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    Prolog

    



    Skalla setzte sich. Eine Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes, sein Kinn in der anderen, während er den Leichenberg betrachtete.


    Die noch warmen Leiber auf der Lichtung dampften in der Kälte. Hinter ihm warteten stumm seine schwarzgekleideten Männer mit ihren gereinigten Waffen. Worauf, das wussten sie nicht. Einige mochten eine Ahnung haben, nur Skalla wusste es genau.


    Zu seiner Rechten raschelte es, als ein Paar Füße das feuchte Laub aufwühlten. Es konnte nur Gamli sein. Wie alle anderen wäre er lange von hier verschwunden, aber seine Unruhe hatte Gründe. Skalla beobachtete ihn seit einer geraumen Weile, wobei ihm nicht entgangen war, dass er den Glauben an ihre Anführer verlor. Mehr als einmal hatte er ihre Befehle in Frage gestellt. Dazu musste man entweder ein sehr tapferer oder ein sehr dummer Mann sein. Skalla wusste, dass Gamli kein Narr war, aber er wusste auch, dass dessen Tapferkeit tiefer sitzende Ängste verbergen sollte. Ängste, die sich ausweiten und auf andere übergreifen konnten. Zweifel unter ihnen säten. Das durfte er nicht zulassen. Es würde alles, was sie sich hier aufgebaut hatten, gefährden.


    Er kratzte sich über die schwarzen Bartstoppeln an seinem Kinn und fuhr von dort aus die Narbe hoch, die über sein linkes Auge verlief und von der Stirn bis auf die Wange reichte. Er konnte nur noch mit einem Auge etwas sehen, das andere war milchig trüb und blind. Um die Stirn zu entlasten, schob er seinen Helm an der Kante hoch. Die Narbe juckte heute scheußlich. Wie immer nach einer Schlacht, aufgrund der Hitze und dem Schweiß. Wenngleich man aber das, was sich hier abgespielt hatte, nicht guten Gewissens als ›Schlacht‹ bezeichnen konnte.


    Insgesamt waren es sechs Mann gewesen. Vielleicht auch sieben. Er wusste es nicht mehr genau. Es waren diejenigen, die am längsten eingesperrt waren und die vergessen werden sollten. Flüchtige, Gebrechliche, Arbeitsscheue, Aufrührer. Die größten Helden und die widerlichsten Feiglinge waren nun alle gleich. Auch hatte man sie die ganze Zeit über abgeschottet – weit weg von den verschiedensten Wundern und Schrecken, die sich entfaltet hatten. Das, so argwöhnte Skalla, war einer der tatsächlichen Gründe für diesen kleinen Ausflug in die Wälder. Ihren Herren lag es sicherlich fern, noch mehr Nahrung an diese hoffnungslosen Fälle zu vergeuden, aber genauso wenig stand ihnen der Sinn danach, Möglichkeiten zu verschenken. Sie sollten sich nützlich machen, selbst jetzt, da sie tot waren.


    Deshalb hatte man sie mit vorgehaltenen Speeren in Ketten gelegt, an diesen abgelegenen Ort geführt und gezwungen, Holzscheite zum Verheizen zu hacken. Angesichts ihrer bunten Vorgeschichten hatten sie sich dabei gut gemacht, einige schienen sogar regelrecht dankbar. Vielleicht hatte es sich für sie einfach gut angefühlt, wieder eine Aufgabe zu erhalten, dachte Skalla. Er hatte ihnen nicht verraten, dass sie Holz für ihren eigenen Scheiterhaufen sammelten.


    Das Töten ging schnell. Aber bedauerlicherweise nicht so reibungslos, wie er es sich erhofft hatte. Es gab Gegenwehr, ausgedehnte Todeskämpfe.


    Von Anfang an war es kein unkomplizierter Befehl gewesen. Selbst bei Tageslicht hatten seine Männer diese Wälder nur widerwillig betreten. Und dann die Befehle an sich: keine Kopf- und Halsverletzungen, so wollten es die Meister. Diese Order befremdete Skallas Krieger, und in der Hitze des Blutbades – der Begriff Kampf ließ sich kaum treffend auf die Tötung dieser unbewaffneten, ausgehungerten Unglücksraben anwenden – hatte er nicht gewährleisten können, wie strikt sie sich daran hielten. Mindestens einer von ihnen war mit einem Schwerthieb auf die Schädeldecke gefällt worden. Er fiel unter den Leichen auf. Skalla konnte seinen vom Blut verklebten Schopf sehen, der wie die Klappe einer Truhe aufklaffte, der gelblich weiße Knochen strahlte unter der Hirnmasse hervor. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war erledigt. Bald würden sie Genaueres erfahren.


    »Wir sind hier fertig«, sagte jemand hinter Skalla. Es war Gamli. Er trat zu der Stelle, an der Skalla saß. Er brannte darauf, zu verschwinden. Womöglich verstand er mehr, als Skalla ahnte.


    »Wir warten«, sagte Skalla.


    »Worauf?«


    »Bis wir uns sicher sind.«


    »Sicher?« Gamli klang nervös. Wie immer versuchte er es mit Überheblichkeit zu überspielen. »Worüber sollen wir sicher sein?«


    »Dass sie tot sind.«


    Gamli lachte verkrampft. »Warum bringen wir es dann nicht hinter uns und verbrennen sie einfach?«


    »Stellst du meine Entscheidung in Frage, Gamli?« Skallas Blick ruhte starr auf den Leichen.


    Panik zeichnete sich in Gamlis Augen ab. »Nicht deine. Ich würde nie … Aber die der Könige. Es gibt Zweifel an ihnen.« Er schaute sich um, als hoffte er, Unterstützung seiner Kameraden zu bekommen. Nichts.


    Skalla bewegte sich nicht. »Ich legte den Schwerteid auf sie ab«, sagte er, »und du hast mir Treue geschworen. Du kannst nicht das eine ohne das andere in Frage stellen.«


    Gamli stand reglos da, unfähig etwas zu sagen.


    »Tritt in die Reihe zurück«, befahl Skalla ihm.


    Bevor Gamli gehorchen konnte, drang ein Geräusch von dem Leichenberg herunter, ein Arm rutsche heraus. Ruckartig griffen die Männer zu ihren Waffen. Der Arm blieb schlaff hängen: tot. Olvir – einer ihrer drei Armbrustschützen – durchbrach die Stille mit einem beklommenen Lachen. »Einen Moment lang dachte ich –« Ein tiefes Stöhnen mitten aus dem Leichenberg schnitt ihm das Wort ab. Skalla erhob sich ohne Hast. Immer noch hielt er sein Schwert in der Hand. Er richtete sich zu voller Größe auf, wobei er langsam die Schultern durchdrückte. Dies gehörte zu einem Ritual, das er stets vor dem Kampf beging.


    »Leichengas. Von den Körpern«, warf ein anderer Krieger mit beunruhigter Stimme ein.


    »Das könnte es sein.« Olvir nahm seine Armbrust hoch und spannte sie. Die anderen taten es ihm gleich.


    Ein merkwürdiges, halb menschlich klingendes Grunzen ertönte tief unter den Hingerichteten. Plötzlich fing der Haufen zu beben an. Die Männer zückten geschlossen ihre Schwerter oder hoben ihre Bogen an. Der oberste Leichnam, ein dürrer Mann mit aufgeschlitztem Unterbauch, dessen rechter Arm nur noch an einem Sehnenstrang hing, rutschte hinunter. Eine Hand, die sich unter der Masse gelöst hatte, zuckte und streckte aus unerfindlichem Grund die Finger.


    »Es fängt an …«, sagte Skalla. Das kehlige Stöhnen wiederholte sich, begleitet von zwei weiteren Stimmen in einer Art trostlosem, unmenschlichem Chor. Sie alle schauten entsetzt dabei zu, wie sich tote Glieder regten – fuchtelnde Arme, ins Leere schnappende Hände, leblos flimmernde Augen.


    »Das kann nicht sein«, sagte Gamli. »Nicht mit ihnen …«


    Einer der Getöteten, ein stämmiger, muskulöser Kerl, in dessen Oberkörper zwei Bolzen steckten – einer hatte sich durch seine Hand ins Brustbein gebohrt – stand auf und schwankte. Für einen Moment schien es, als würde er etwas in der Luft riechen, dann drehte er sich um und schleppte sich auf die Krieger zu.


    Skalla spuckte in die Hände und erhob sein Schwert. »Zielt auf die Köpfe«, rief er und holte weit aus, um den Mann zu enthaupten. Die Klinge traf mit solcher Wucht dessen Hals, dass sie glatt durch die Kehle hindurchging, den Angreifer von den Füßen riss und sein Kopf ins Unterholz rollte. Zwei weitere waren bereits aufgestanden – der Dürre mit dem schlackernden Arm, dessen glänzende Eingeweide nun zwischen den Beinen baumelten, und der mit dem offenen Schädel, dessen Haarschopf nun auf skurrile Weise an der Stirnseite wie ein Stück Bärenfell schlackerte. Skalla konnte sehen, dass ihn ein kraftvoller Schwertschlag gegen die linke Brust niedergestreckt hatte, weshalb sich das Fleisch an der Schnittstelle jetzt mit jedem schwerfälligen Schritt hin- und herbewegte, ein abscheulicher Anblick. Ein Armbrustbolzen traf die Schulter des Dürren, worauf er sich um sich selbst drehte. »In den Kopf!«, brüllte Skalla. Kaum dass sich der Tote wieder in Bewegung setzen konnte, bohrte sich ein zweiter Bolzen in sein Auge, und er fiel rücklings hin. Ein dritter Schütze verfehlte nur knapp das Ohr des Skalpierten. Er streckte die Arme aus, um nach Skalla zu greifen, während sich drei andere groteske Gestalten hinter ihm aufrichteten.


    Der Rest von Skallas Männern, die für einen Moment wie gebannt die Szenerie verfolgt hatten, stürzte sich nun in den Kampf. Gamli trat als erster vor, packte den ausgestreckten Arm des Kerls mit dem offenen Schädel und zerrte ihn daran zu Boden. Er zog eine lange Streitaxt aus dem Gurt an seinem Rücken, schwang sie herum und trieb ihm die lange Stahlspitze mit einem einzigen Hieb in den ungeschützten Kopf. Während seine anderen Männer erbarmungslos auf zwei der übrigen Ghule eindroschen, schickte sich Skalla an, dem dritten ein Ende zu bereiten, einem einstmals fetten Mann, dessen Speck sich in Faltenrollen unter seiner zerfetzten, schmutzigen Tunika abzeichnete. Skalla erkannte die Stichwunden in der Brust wieder. Stiche, die er ihm selbst mit seinem Messer versetzt hatte. Mit dem linken Arm – blutig zerschnitten, nachdem er versucht hatte, Skallas Klinge abzublocken – wirbelte der Fette herum, die noch verheerendere Rechte hing kraftlos wie bei einem Krüppel an der Seite seines Körper herab. Skalla hob langsam sein Schwert, wartete auf den richtigen Moment. Der Mann krümmte die Finger zu Klauen, wedelte damit herum und schnappte nach seinem Gegner, dabei öffnete und schloss er seinen Mund abwechselnd wie ein schwachsinniges Kind, wobei blutiger Speichel auf seine Brust tropfte. Skalla holte aus, aber etwas griff nach seinem Fuß und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stolperte und fiel schwer auf den feuchten Waldboden.


    Er blickte an sich hinab und sah, dass ihr siebter Gefangener – dessen Rückgrat durchtrennt, die Beine somit gelähmt waren – zu ihm gekrochen war und nun an seinem Lederstiefel kaute, dabei hielt er Skallas Knöchel mit beiden Händen fest. Beim Blecken seiner teils fehlenden Zähne öffnete und schloss auch er den Kiefer mechanisch wie ein Fisch auf dem Trockenen, der zu atmen versuchte. Skalla erschauderte vor Ekel und trat gegen den Mund des geifernden Untoten, der jedoch nicht locker ließ. Der Dicke ragte jetzt über ihm auf, ächzend und nach seinem Gesicht greifend. Da er aus solcher Nähe nicht schwungvoll genug angreifen konnte, ließ Skalla sein Schwert fallen und tastete nach seinem Messer. Bevor er es allerdings zücken konnte, rammte jemand mit aller Gewalt eine Klinge in den Schlund des fetten Mannes, der daraufhin würgend rückwärts torkelte. Seine Zähne knirschten markerschütternd an der Metallkante. Skalla erkannte den Griff. Gamlis Schwert. Schnell raffte Skalla sich auf, nahm sein eigenes Schwert zur Hand und spaltete mit einem vernichtenden Schlag den Schädel des Kriechenden in zwei Hälften. Er nickte Gamli kurz anerkennend zu und kratzte mit der Spitze seines Schwertes die Hirnmasse des Mannes von seinen schwarzen Stiefeln.


    Es war vorbei. Und seine Männer hatten zum Glück keinen Schaden davongetragen.


    »Also ist es letztlich doch geschehen«, sagte Gamli, während er sich das Blutbad ringsum besah. Die Männer, die sie zum zweiten Mal an einem Tag niedergestreckt hatten. »Unsere schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet.« Die anderen tauschten ängstliche Blicke aus.


    Skalla ignorierte ihn. Er wischte seine Klinge ab und steckte sie zurück ins Futteral, während er sich nach dem Kopf des ersten wandelnden Leichnams umschaute. Er würde ihn mit zurück zu ihren Anführern nehmen.


    »Verzeih mir.« Gamli beugte sein Haupt. Skalla schaute ihn an. »Ich werde dich nie wieder infrage stellen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, antwortete Skalla und stieß Gamli ohne zu zögern sein Messer seitlich in die Kehle. Er zertrennte beide Schlagadern, dann zog er die Klinge nach vorn und durch die Luftröhre. Gamli brach unter einer Blutfontäne zusammen, sein letzter Todesschrei verklang in einem erstickten Gurgeln, während es aus seinem Hals schäumte und Blasen schlug.


    Während er den Waldboden dunkelrot tränkte, machte sich ein Ausdruck des Unglaubens in seinem Gesicht breit. Skalla schaute ein letztes Mal auf ihn herab. »Ich habe dich nur deshalb nicht früher getötet, weil ich deine Klinge noch brauchte«, erklärte er nüchtern und stieg über Gamlis Körper hinweg. Die übrigen Männer wichen zurück, als er sich näherte. Er musterte ihre Gesichter, dann steckte er sein Messer ein.


    »Verbrennt sie«, befahl Skalla, während Gamli hinter ihm noch zuckte. »Alle.«

  


  
    

    



    



    TEIL EINS


    



    

    

    VIKINGR

  


  
    Kapitel 1


    Nebel

    



    Atli hätte schon vor Stunden nach Hause zurückkehren sollen. Er drückte das Bündel knorriger Zweige fest an seine Brust, als er unter den Bäumen hervor und ans Ufer des Flusses trat, der an dieser Stelle einen weiten Bogen beschrieb. Er schaute nach Süden, in Richtung der drohenden Schatten des Middagsberges. Ihn verließ der Mut. Es war später als er angenommen hatte. Die tiefstehende Sonne, ein diesiger Lichtfleck im Spätsommernebel, war längst durch den Spalt in der Mitte der Gebirgsspitze gewandert und befand sich bereits auf halbem Weg zur Nachmittagsmarke. Der Rand des Kiefernwaldes bildete eine gezackte Linie am Horizont Richtung Westen, wo sich die Hügel verjüngten. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie auch sein Vater diese Baumgrenze betrachtete und mit zornigem Gesichtsausdruck Atlis Namen verfluchte.


    Er würde sich wieder eine Tracht Prügel einhandeln. Das war Teil des Alltagstrotts geworden.


    Er schauderte, blickte resignierend zu Boden und trat träge gegen nasse, graue Kiesel, die verstreut am Ufer lagen, während ihm der Geruch von feuchtem Holz in der Nase lag. Eigentlich sollte ihm die Aussicht darauf, dass ihm sein Vater den Stock über den Rücken brannte, Ansporn genug sein, sich pünktlich daheim einzufinden. Das war der eigentliche Zweck der Sache. Doch in Wahrheit trug es nur zum Gegenteil bei. Je länger er seine Rückkehr hinauszögerte, desto härter würde die unausweichliche Strafe ausfallen – und desto widerwilliger wurde er. Es war ein Teufelskreis. »Wie ein Hund, der sich selbst in den Schwanz beißt«, pflegte seine Mutter immer zu sagen. Acht Winter waren seit ihrem Tod vergangen, Atli war damals knapp fünf Jahre alt. Manchmal erinnerte er sich noch an ihre Worte, nicht aber an ihr Gesicht.


    Fast so lange, wie er sich erinnern konnte, war es so gewesen. Er schlenderte jetzt oft am Wasser entlang und träumte von Veränderung oder Flucht – von allem Möglichen –, doch woher dieser Wandel rühren sollte, überstieg sein Vorstellungsvermögen. Und während Atli träumte und wie sein Vater mit der Welt haderte, lebten sich beide auseinander, wurden sturer und voreingenommener. Atli hatte eine dunkle Ahnung, wohin das Unausweichliche führen würde.


    Er trat einen Kiesel, der dann die Böschung hinabtrudelte und ins seichte Wasser am Uferrand plumpste. Zu der Grenze seiner Welt. Diese Gewässer boten ihnen Schutz, hatte ihm sein Vater stets erklärt. Atli kamen sie eher wie Gefängnismauern vor. Durch die Wälder im Norden hinter ihrem Dorf verlief der Svanær, nach Süden hin der breitere, mäandernde Ottar, an dessen Gestade Atli gerade stand. Die beiden Gewässer versorgten sie mit ausreichend Fisch und bildeten eine Barriere gegen Plünderer oder Gesetzlose. Am Bergsporn im Westen, wo das Land bis zu der Stelle abfiel, an welcher die Flüsse aufeinandertrafen, wuchs ein dichter Wald mit guten Jagdgelegenheiten, der nur von ihrer Siedlung aus erreichbar war. In östlicher Richtung reichten Äcker und saftige Wiesen bis zu einer felsigen Anhöhe – eine Naturgegebene und eine längst als nützlich anerkannte Entmutigung für all jene, die das Wegnetz nicht kannten. Wie sein Vater oft zu sagen pflegte, war dies das Land, das sie ernährte. Das Land, das sie vor Schaden bewahrte. Atli dachte an all die Momente, in denen er Trost am Wasser gesucht hatte, und fragte sich, wie oft er, wenn es den Fluss nicht als schützende Grenze gegeben hätte, einfach weiter gelaufen wäre. So lange, bis er die vertraute Landschaft weit hinter sich gelassen hätte.


    Es gab jedoch eine Bedrohung, vor denen sie das Land nicht beschützen konnte. Diese Gefahr beschäftigte seinen Vater ständig und war zum Gegenstand wiederholter, finsterer Vorhersagen geworden: Flussräuber. Piraten. Vikingr. »Wenn du einen Vikingr siehst«, sagte sein Vater stets, »musst du laufen. Lauf, so schnell du kannst. Das sind böse Menschen. Gefährliche Menschen. Sie schlitzen dir die Kehle nur zum Spaß auf – und Schlimmeres. Sie stehlen alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Sogar Tiere. Sie vergewaltigen und töten unsere Frauen. Sie fressen sogar Kinder. Ich habe mit eigenen Ohren davon gehört! Denk immer daran, du musst laufen – und das Dorf warnen. Aber bleib dabei leise!«


    »Woran kann man sie erkennen?«, wollte Atli wissen.


    »Du wirst sie erkennen.« Im Nicken seines Vaters schwang ahnungsvolles Unbehagen mit. »Sie kommen über den Fluss, und du wirst sie erkennen …«


    In ihrer Gegend war es bislang zu keinem einzigen Überfall gekommen, und nicht einmal weiter den Fluss hinab hörte man in diesen Tagen davon – jedenfalls nicht, dass Atli davon gewusst hätte. Und überhaupt: Sollte er auf Vikingr treffen, würde er ganz sicher nicht weglaufen. Er würde sie anflehen, ihn mitzunehmen.


    Er seufzte und starrte sehnsuchtsvoll über die stillen Wasser hinweg … oder wenigstens so weit, wie es die Witterung zuließ, denn in den letzten Stunden war eine undurchdringliche Nebelbank von der Flussmündung herangerollt. Sie hatte sich mit unheimlicher Genauigkeit flussaufwärts gewälzt, stand nun still über der Oberfläche, als zeichne sie den Wasserlauf nach und verbarg die hohen Bäume am Gegenufer, je dichter sie wurde. Tot. Undurchdringlich. Nicht zu fassen. Wie ein Geist, dachte Atli. Das kriechende Gespenst des Flusses. Bilder aus alten Geschichten, die sein Vater erzählt hatte, drängten sich ihm auf. Bilder von Seelen, die wie Dampf aus den Körpern der Toten aufstiegen, von leuchtendem Dunst und Rauch, der von Erdwällen oder Hügeln ausgehend, grausige, vage Formen annahm und den Menschen die Lebensenergie entzog. Ein neuerlicher Schauer lief ihm über den Rücken. Wütend trat er gegen die Kiesel, als wolle er seine Gedanken damit verdrängen und die kindischen Traumgebilde mit Füßen treten. Er weigerte sich, der Angst und dem Aberglauben nachzugeben, die Besitz von seinem Vater ergriffen hatten. Nein, er wollte kein Leben in Furcht verbringen. Mittlerweile sah er sie tagtäglich in den Augen seines alten Herrn und schämte sich deswegen.


    Aberglaube machte die andere Hälfte von Atlis Erziehung aus. Als er noch klein war, hatten ihn die Erzählungen bezaubert. Zwerge und Elfen, die unter der Erde wohnten, wo sie goldene Schätze schmiedeten, Geistwesen und Schlangen in Wäldern und Gewässern, Götter als Lenker über das Schicksal der Menschen, die den Hochmütigen grausame Streiche spielten und die Tapferen belohnten. Er hatte nie wirklich an deren Existenz geglaubt, wie es andere offensichtlich taten, aber sie umwehte eine ureigene Wirklichkeit, und dieser konnte Atli eine Menge abgewinnen. Diese Wesen existierten in einer anderen Welt, die ihm als Zufluchtsort fernab diente.


    Doch nach dem Tod seiner Mutter hatte sich der Ton der Geschichten verändert. Jede war zu einer Warnung geworden, zu einem weiteren Stock, mit dem man ihn züchtigen konnte.


    Es schien, als würden nun alle Arten von wirren Ängsten sein Leben beherrschen. Sein Vater entwickelte eine Vernarrtheit in den Tod. Bei Bestattungen, wo die meisten ausgelassen tranken und in schönen Erinnerungen schwelgten, gab er eine triste, grüblerische Gestalt ab und wurde nicht müde, die Anwesenden anzuhalten, Vorkehrungen gegen die mögliche Rückkehr der Toten zu treffen. Für gewöhnlich bestand er darauf, eine Eisenschere auf den Sarg der Verstorbenen zu legen, und wurde hinterher stets dabei beobachtet, wie er Salz an der Türschwelle ausstreute. Das würde gegen die Draugr – die Untoten –, die unaussprechliches Grauen verbreiteten, helfen. Gerüchten zufolge waren sie in einigen Gegenden des Südens auf dem Vormarsch. Ein Kaufmann, der sich weigerte, dort in der Nähe Geschäfte zu machen, hatte ihm davon erzählt.


    Hinter vorgehaltener Hand spotteten viele über den Händler, der sich wegen solcher Geschichten ein gutes Geschäft entgehen ließ. Andere lachten ihn geradewegs aus. Einmal, als er noch zu jung gewesen war, um es besser zu wissen, hatte Atli seinen Vater gefragt, ob es denn nicht eine gute Sache sei, wenn seine Mutter wiederauferstehen würde. Wünschten sich nicht alle genau das? Ein eigenartiger Ausdruck der Bestürzung war da im Blick des Alten aufgeflammt. »Versuche es zu verstehen«, hatte er mit bebender Stimme hervorgebracht, »es ist nicht deine Mutter, die zurückkommt, sondern etwas Anderes. Etwas Schreckliches.« Seine Augen waren weit aufgerissen gewesen, die Stimme ein heiseres Wispern, wie vor lauter Angst, belauscht zu werden. »Du wünschst dir, sie wiederzusehen. Du würdest sie hereinlassen, wenn sie nachts anklopfte. Aber sie wäre nicht mehr die Mutter, die du gekannt hast. Stell sie dir als seelenloses Zerrbild vor, das sich dahinschleppt und erbärmlich nach Verwesung stinkt, aufgedunsen und entstellt. Ihr Herz wäre kalt, ihr Kopf eine schwärende, leere Hülle, ihr Blick seelenlos wie der von Fischen, und ihre einzige Empfindung wäre blinder Neid auf die Lebenden. Dazu angetrieben, deren Blut zu trinken, die Knochen zu brechen und ihr Fleisch in unbändiger Gier zu verschlingen …«


    Jahrelang war Atli in seinen Albträumen von dieser Vorstellung heimgesucht worden.


    Dann, mit elf Jahren, hatte er es endlich verstanden. Dass es die Angst war, die seinen Vater lenkte, und nicht Wut. Und dass er ihn deswegen hasste. Nicht, weil er ein Tyrann war – er war nicht nur größer als Atli, sondern überragte auch die meisten anderen Männer im Dorf –, oder weil er ihn regelmäßig verdrosch. Er hasste ihn, weil er ein Feigling war. Atli wusste, dass sein Vater seine Frustration nur deshalb an ihm ausließ, weil er ihm keinerlei Widerstand leisten konnte. Er musste die Prügel nicht für die Dinge beziehen, die er tat oder nicht tat, sondern stellvertretend für die vielen anderen Menschen und Angelegenheiten, denen sich sein Vater nicht stellen konnte. Allen voran sich selbst, wie Atli allmählich dämmerte, und seiner eigenen Schwäche. Eine Schwäche, die seinem Sohn nicht länger verborgen blieb. Eine Schwäche, bei der sich Atli beharrlich weigerte, sie als Erbe anzunehmen.


    Er trottete dicht ans Ufer und betrachtete eine Zeitlang im Wasser sein verschwommenes Spiegelbild, bevor er einen weiteren Stein hineintrat und zuschaute, wie es sich kräuselte.


    Unterbewusst fragte er sich, was wohl gerade im Dorf vor sich ging. Es war noch nicht allzu lange her, dass er von dort leise Schreie vernommen hatte – wohl irgendein Streit, dem er am besten aus dem Weg ging. Noch nicht lange her, da hatte man sich um ein Schwein gestritten, das ins Haus eines Nachbarn gelaufen war und den als Abendessen gedachten Kohl aufgefressen hatte. Bera, die Wirtschafterin, hatte Wiedergutmachung verlangt, während Yngvar, der Besitzer des Tieres, ihr vorwarf, sie hätte versucht, das Schwein zu stehlen. Nach einem lautstarken Wortgefecht, in dessen Zuge Yngvar einen Holzlöffel gegen die Schläfe bekam, hatte Yngvar schlussendlich etwas verängstigt eingeräumt, dass das Schwein womöglich doch von allein ausgebüxt war. Und Bera erklärte sich mit einer gewissen Menge Schweinemist – einen Teil davon hatte das Tier bereits frisch in ihrem Haus hinterlassen – zur Wiedergutmachung bereit. So war das aufregende Landleben …


    Jetzt machte Atli auch eine dicke, dunkle Rauchsäule aus, die aus der Richtung der Siedlung heranwehte. Vielleicht brauchten sie sein Feuerholz doch nicht so dringend. Um sich zu bücken und einen glatten Kiesel aufzulesen, klemmte er sich das Bündel unter einem Arm. Als er ihn Richtung Fluss schleuderte, ging er sofort mit lautem Platschen unter. Atli verzog enttäuscht das Gesicht, hob noch einen flacheren Stein auf und verharrte in der Hocke, um den Wurfwinkel zu verringern. Der Stein tanzte einmal, zweimal, dreimal auf der Oberfläche entlang.


    Gut. Aber das konnte er noch viel besser. Sein Rekord lag bei sieben. Aber dazu brauchte er einen besonderen Kiesel. Sein Blick huschte über das Ufer zu seinen Füßen, entlang dem nassen Kies, Sand und gelegentlichem Grün, das sich im brandenden Wasser wiegte. Endlich entdeckte er einen perfekten Stein. Einen hübschen, glatten und flachen mit einer Kerbe am Rand, um den Zeigefinger anzulegen. Er hob ihn hoch, zielte und schwang seinen Arm mehrmals, um den Bogen nachzuvollziehen, den der Stein beim Fliegen beschreiben sollte. Dann … wusch! Sein Körper schnellte wie eine Peitsche vor, und der Stein segelte dahin. Schon als er ihn losließ, wusste Atli, dass er einen perfekten Wurf geschafft hatte. Der schimmernde Kiesel sauste wie eine Libelle übers ruhige Wasser, auf und ab, als wäre er schwerelos – drei, vier, fünfmal –, bis der Nebel ihn verschlang. In der nachmittäglichen Stille konnte er ihn aber immer noch hören: sechs, sieben, acht, neun … zehn?


    Das war unmöglich, aber er hüpfte tatsächlich weiter. Atli hatte zu zählen aufgehört, verharrte mit angehaltenem Atem und spitzte die Ohren. Immer noch konnte er das Platschen auf dem Wasser hören. Ein Fisch? Nein. Dazu klang es zu regelmäßig, jede Wette. Aber doch irgendwie anders. Spielte ihm der Nebel einen Streich? Nein, er vernahm zweifellos noch etwas. Ein anderes Geräusch, das sich langsam mit dem ersten vermischt hatte. Langsam und stetig. Und das sich nicht entfernte, sondern näherte.


    Er versuchte, Visionen von Schemen und Phantomen zu verdrängen, die ihm plötzlich in den Sinn kamen. Sein Vater hatte ihn vor dem Nebel gewarnt, da er fürchterliche Dinge beherbergte. Den kalten Hauch von Niflheim, ja von Hel selbst. Wer wusste schon, welche Entsetzlichkeiten darin lauerten? Atli riss sich zusammen. Solche Dinge gab es nicht wirklich, und falls doch, gehörten sie nicht in seine Welt.


    Aber das Geräusch kam auf ihn zu.


    Eine sich wiederholende Sequenz, die auf eigentümliche Weise durch die trübe Luft klang. Plätschern im Wasser. Ein dumpfer Knall, als schlug Holz gegeneinander – aber seltsam vervielfacht. Ein Knarzen. Dann wieder von vorn. Platsch. Klonk. Knirsch. Immer und immer wieder. Atli biss sich auf die Unterlippe und legte die Stirn in tiefe Falten, während er sich anstrengte, etwas in der grauen Suppe zu erkennen. Er kannte das Geräusch, konnte es aber gerade nicht einordnen. Es kam näher. Atlis Gedanken überschlugen sich, seine Nackenhaare stellten sich auf. Unwillkürlich wich er einige Schritte zurück.


    Dann schälten sich mächtige Umrisse aus dem Nebel.


    Der Kopf und Hals eines Drachen.


    Der gewaltige Rumpf glitt in einem Augenblick surrealer Stille auf Atli zu und schob sich ein Stück weit über Kies und Stein am Ufer herauf, ein Mahlen und Rauschen von Holz, Wasser und Erde, bis er nur wenige Längenmaße vor seinem erstaunten Gesicht zum Stehen kam. Er nahm nur beiläufig wahr, dass die lose zusammengehaltenen Zweige einer nach dem anderen unter seinem ermatteten Arm herausrutschten und zu Boden fielen. Wie aus dem Nichts erschien hoch oben zu linker Hand eine Gestalt in seinem Sichtfeld und landete schwer in dem mit groben Gestein gespickten Sand. Es war ein großer, breitschultriger Mann ohne Bart, dafür mit blonden Stoppeln und eisblauen Augen, die unter dem Gesichtsschutz seines Stahlhelms funkelten.


    Lauf, drängte eine Stimme in Atlis Kopf. Lauf, so schnell du kannst. Aber er konnte sich nicht rühren.


    Der Mann ging drei Schritte auf ihn zu. Er trug ein Kettenhemd, dessen Ringe selbst im dürftigen Licht glitzerten, sein Schwert mit goldenem Griff gezogen und bereit. So nahe, dass Atli die geschmiedete Oberfläche der strahlenden Klinge erkennen konnte. Der Anflug eines Lächelns huschte über das Gesicht des Mannes, während er die Spitze seiner Waffe etwa eine Armlänge vor die Brust des Jungen hielt.


    Eine zweite Gestalt – ein wahrer Riese – wuchtete seinen Leib über die rechte Bordwand und ließ die Erde beben, als seine Füße im Sand auftrafen. Er war ähnlich wie der erste Mann ausgestattet, nur dass ein schlichterer Helm auf seiner hervorstehenden Stirn ruhte, und von seinen Schultern hing das graue Fell irgendeiner Kreatur, feucht vom Tau und mit einem breiten Ledergürtel festgezurrt. Dunkle, tiefliegende Augen unter wirren schwarzen Haaren und Bart musterten den Jungen. Er spuckte in die Hände, ohne den Blick von Atli abzuwenden, langte über seine linke Schulter und zog eine Axt mit breiter Klinge.


    Hinter ihm sprang ein dritter Krieger an Land. Dann ein Vierter.


    Einer nach dem anderen sprang über Bord, klatschte ins Wasser oder landete auf dem groben Kies – 20, bald 30 und mehr –, bis es am grauen Steinstrand und in den Untiefen rings um den Eichenholzrumpf des Drachenboots von Männern wimmelte. Sie traten wie Geister aus dem Nebel, mit grimmigen Gesichtern, Stahlhelmen, Pelzkleidern oder Rüstungen. Es schien, als sei das ganze Ufer von reflektierenden Waffen erleuchtet.


    Obwohl er so etwas noch nie erlebt hatte, erkannte Atli sie sofort.


    Das waren keine Gespenster.


    Das war schlimmer.


    Vikingr.

  


  
    Kapitel 2


    Die Besatzung des Hrafn

    



    Bjólf Elingsson trat einen weiteren Schritt auf den Knaben zu. Sein Blick ruhte immer noch auf ihm, sein Schwert bereit. Dann nickte er in Richtung Boden. »Du hast deine Stöcke fallenlassen, kleiner Mann.«


    Die versammelten Männer brachen in donnerndes Gelächter aus, als Atli in die Hocke ging und begann, das verstreute Feuerholz aufzusammeln. Bjólf schaute erheitert zu, wie er das Reisig zusammenband, dieser Bauernjunge mit spindeldürren Beinen und kruden, schlecht sitzenden Kleidern, die bestimmt aus der gröbsten, kratzendsten, beschissensten Decke geschneidert waren – einer Decke, auf die sich nicht einmal die Hunde gelegt hätten. Wie sie aussahen und stanken … Das alles kam ihm ausgesprochen vertraut vor. In diesen Momenten erinnerte er sich genau, weshalb er jenes Leben vor so vielen Jahren hinter sich gelassen hatte. Sicher, die gestohlene Baumwolle und Seide, die er seitdem gewohnt war, bedeuteten vielleicht, sich täglich in tödliche Gefahr zu begeben, aber das schien ihm ein fairer Tausch zu sein. Bei Hel, wie die verdammten Decken gejuckt hatten!


    »Kommst du aus dem Dorf?«, fragte er. Der Junge zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen und nickte hastig. Bjólf legte sich sein Schwert über die Schulter, weswegen er für einen Moment wie ein Vagabund aussah, der seine Habseligkeiten bei sich trug. Er ließ den Blick über die Baumreihen vor ihm schweifen und bemerkte den Pfad, der in den Wald hinein führte. Er deutete mit dem Kopf in diese Richtung. »Wie weit?«


    »600 Schritte …« Atlis Stimme klang dünn und schwächlich, obwohl er sich offensichtlich um das Gegenteil bemühte.


    Gunnar Black Beart wechselte die Hand, mit der er seine Axt festhielt. »Hm. Der Junge kann zählen.«


    Ein Fischer, dachte Bjólf. Er zählt den Fang seines Vaters. Damit kannte er sich aus; wie die meisten seiner Männer, und wer es leugnete, wusste vermutlich besonders gut darüber Bescheid. Bjólf wandte sich dem Jungen wieder zu. »Gibt es dort Tiere? Nahrung? Etwas von Wert?«


    »Tiere … und Nahrung, sonst nichts.«


    »Dann werden wir uns wohl damit begnügen müssen«, seufzte Gunnar.


    Godwin schnaubte verächtlich und stützte seine Hände auf seiner massiven Axt. »Überall das Gleiche. Man könnte meinen, es gibt keine anständigen Schätze mehr. Wie soll man da noch zu etwas kommen?« Ein paar der Männer murrten zustimmend.


    »Habe ich dich je im Stich gelassen, Godwin?«, fragte Bjólf gereizt. Ohne ihm eine Gelegenheit zur Antwort zu geben, drehte er sich wieder zu Atli um.


    »Wie sieht’s mit Waffen aus?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Dann gehen wir«, entschied Bjólf. Und dann bewegte er sich rasch auf den Jungen zu und schwang bedrohlich das Schwert von seiner Schulter.


    Ich bin tot, dachte Atli. Ich habe ihm alles gesagt, was er wissen wollte, und jetzt bringt er mich um.


    Ohne es zu wollen, stellte er sich vor, wie die schwere Klinge in einem fließenden Zug niederging und zur Seite gelenkt wurde, der furchtbare Moment des Auftreffens dehnte sich zu einer traumartigen, langsamen Folge von Bildern aus. Die Schneide traf seine linke Schulter, trennte ungebremst Fleisch und Knochen und stoppte erst, nachdem sie in einer sauberen Bewegung den Brustkorb teilte und danach den Kopf mitsamt Schulter sowie rechtem Arm abgetrennt hatte.


    Seltsamerweise packte ihn in jenem unwirklich eingefrorenen Augenblick nicht die Angst, sondern eine Art von Zorn. Unter Tränen, die auf einmal in seinen Augen brannten, fluchte er innerlich auf sein Unvermögen – auf diese letzte, vertane Gelegenheit – und sann kurz darüber nach, ob er lange genug bei Bewusstsein bleiben könne, um seinen schief dastehenden, enthaupteten Körper zu beobachten. Die Organe darin noch zuckend, bis er schließlich schwankend zusammenbrach.


    Ohne Vorwarnung streckte der Bartlose seine linke Hand aus, raufte Atlis Haar mit einem abfälligen Lachen und nickte dem Riesen an seiner Seite zu. Dann setzte sich die ganze Gruppe sehr zum Erstaunen des Jungen in Bewegung, wobei der Klang von Metall, das sich aneinanderrieb, die klamme Luft erfüllte und marschierte zügig gegen den Flusslauf davon. Langsam verstand er, dass es dem Mann fernlag, Atlis Blut auf den mattgrauen Steinen an diesem abgeschiedenen Strand zu vergießen. Atli sollte wohl ein weitaus ärgeres Los beschieden sein.


    Man ignorierte ihn.


    Das konnte Atli nicht zulassen. Mit gemischten Gefühlen aus Zorn und Verzweiflung fuhr er herum und rief dem sich rasch entfernenden Tross hinterher: »Ich könnte euch führen!«


    Die Männer blieben gleichzeitig stehen. Ihr Anführer drehte sich um und starrte ihn an. Unter ihnen machte sich wieder ein Murmeln breit, dazu kicherten einige. »Und wieso solltest du das tun?«


    Atli spürte, wie er errötete. Er rang nach einer Antwort, brachte unter ihren strengen Blicken aber keinen Ton hervor. Stattdessen erhob einer von ihnen die Stimme – oder besser gesagt, flüsterte heiser in sonderbar abgehackten Worten. Die restlichen Männer verstummten beim Klang der Worte.


    »Mein Volk kennt die Geschichte eines Knaben, der Räubern anbot, sie zum Dorf zu führen …« Der Sprecher trat vor und zog ein langes, gebogenes Messer aus einer gefransten Scheide an seinem Gürtel. Er wirkte unscheinbar und etwas kleiner als die meisten der Männer. Doch sein Auftreten ähnelte nichts, was Atli je gesehen hatte. Die Tiere, aus deren Fell seine Kleider und Hut bestanden, waren dem Jungen fremd, und sein dunkler Brustharnisch, der dem segmentierten Körperpanzer einer Schabe ähnelte, wurde von ausgedehnten, miteinander vernähten Bändern aus steif gegerbtem Leder zusammengehalten. Der Mann hatte dunkles Haar und eine nach oben gebogene Nase. Sein haarloses, flaches Gesicht schien wächsern. Die weit auseinanderstehenden Augen, mit welchen er Atli gerade durchdringend betrachtete, waren zusammengekniffen, so als blendete ihn die Sonne, und je näher er sich vor ihm aufbaute, desto deutlicher erkannte der Junge, dass die aus der Distanz glatt aussehenden Züge von hauchdünnen Falten durchzogen waren, so dass man nicht sicher bestimmen konnte, ob er 20 oder 100 Sommer alt war. Etwas an seiner ungewöhnlichen Erscheinung ließ Atli erschauern. Während er die dünne Klinge vor dem blassen, nackten Hals des Knaben schwenkte, zeigte er ein irres Lächeln. »Er führte sie in den Tod …« Atli stockte der Atem, als hätte ihm der Mann die Kehle zugedrückt.


    »Das reicht!«, rief der Kapitän mit einer ruckartigen Kopfbewegung. Das Wachsgesicht grinste verschlagen, wandte sich langsam ab und steckte seine Waffe geräuschlos weg. Atli, der mit einem Mal wieder Luft holen konnte, keuchte und kämpfte gegen einen Anfall von Schwindel.


    Der Krieger ohne Bart starrte den Jungen eine Weile an – argwöhnisch, soweit dieser es durch den Gesichtsschutz sehen konnte – und wandte sich dann wieder seinem Gefährten zu. Er brauchte nichts sagen. Die beiden kannten einander schon zu lange, als dass dies nötig gewesen wäre.


    »Ich für meinen Teil hätte ihn lieber dort, wo ich ihn im Auge behalten kann«, bekundete der Riese mit einem Achselzucken.


    Der Kapitän nickte langsam und machte unverhofft eine halbe, übertrieben anmutende Verbeugung, bei der er auf hochtrabende Weise einen Arm in Richtung der Wälder ausstreckte. Es war eine Einladung. Atli starrte ihn kurz fassungslos an. »Geh voraus, kleiner Mann.«


    Auf eine Geste ihres Kapitäns hin brachen die Männer auf. Es stimmte, er wollte wirklich, dass Atli sie anführte. Aufgeregt stolperte der Junge mit den Hölzern unterm Arm an der schweigsamen Formation vorbei, deren Blicke allesamt auf ihn gerichtet waren. Dabei gelang es ihm zum ersten Mal, das finstere Aufgebot genauer zu sehen, nun da die Männer nicht mehr nur farblose Schattenrisse waren, die sich aus dem Nebel enthoben hatten, sondern real und unterscheidbar. Wettergegerbte Gesichter, die nicht nur verlebt wirkten, sondern augenscheinlich viele Meilen gereist, eine Menge gesehen und zahllose Schlachten ausgetragen hatten. Jeder Mensch, der die Erde bebaute oder zur See ging, war gegen das Dasein abgehärtet, mit Muskeln stramm wie Taue, wie aus altem Apfelholz gehauenen Gesicht. Doch diese hier hatten etwas Anderes an sich, dass Atli so noch nicht gesehen hatte.


    Furchtlosigkeit.


    Jene, die ihm am nächsten waren, überraschten in ihren Details.


    Da war natürlich Langaxt – der Kerl, den sie Godwin nannten – mit seinem glatten Kinn und einem imposanten Schnurrbart. Sein geschwärzter Helm verfügte über einen langen Nasen- und Wangenschutz aus Bronze, der Waffenrock reichte ihm fast bis zu den Knien. Wachsgesicht hingegen, dessen Alter sich nicht bestimmen ließ, war von Kopf bis Fuß in Felle gekleidet, hantierte weiterhin mit seinem Messer und hatte schauerlich funkelnde Augen. Dann gab es Bogenklinge. Ein schlanker Mann mit zarten Zügen, langem Gewand und verstärktem Kettenhemd, dessen Beschaffenheit an Fischschuppen denken ließ. Sein Helm war spitz, das Haar schwarz, und sein Teint entsprechend dunkel, das lange Schwert schmal und wie eine Sense gekrümmt. Und neben ihm, als blankes Gegenteil, stand Einohr, mit gestepptem, durch Leder verfestigten Wams und ohne jegliche Kopfbedeckung. Er hatte sich sowohl den Kopf als auch den Bart bis auf Stoppeln rasiert, sodass man seine vernarbten Lippen sah, und sein Schild war an den Kanten angeschlagen, sein Speer eingekerbt. Vom linken Ohr fehlte das obere Drittel, was es so aussehen ließ, als hätte man es ihm abgebissen. Ihnen gegenüber verharrte Rotschopf, dessen rostbraune Mähne und Bartbehaarung sich auffällig gegen seinen mit verschnörkelter Bronzeklammer zusammengehaltenen Umhang aus dicker, grüner Wolle absetzten. Sein Helm und die Brustplatte bestanden aus dunklem, gehärtetem Leder, und an seiner Schulter baumelte ein Morgenstern mit langen Stacheln. Zweiaxt stand nicht weit weg von ihm und war wenig größer als Atli, dafür jedoch mindestens dreimal so breit und gebaut wie ein Ochse. Ein Grimmhelm machte sein gesamtes Gesicht unkenntlich, und als Rüstung trug er mit Lederriemen verknüpfte Platten aus mattiertem Metall, dafür aber anders als alle übrigen keinen Schild. Einzig eine schwere Axt hielt er in seiner schwieligen Hand. Am markantesten sah vermutlich Graubart aus, eine vermummte, hagere Gestalt in wallend braunen Tüchern und einem konischen Helm auf dem Kopf. An seinem Gürtel hingen neben einem Schwert eine solche Vielzahl unterschiedlicher Messer, wie sie Atli noch nie an einem Fleck gesehen hatte. In den Händen hielt er eine lange Lanze aus Eschenholz. Wo eines seiner Augen im Schädel sitzen sollte, klaffte ein runzliges Loch, weswegen er Atli wie der zu Mensch gewordene Odin vorkam.


    Zusammen bildeten sie eine furchterregende Gruppe. Trotzdem wuchs die Zuversicht des Knaben mit jedem weiteren Schritt, den er an ihren vorbeiging. Sie vertrauen mir. Ich habe mir ihren Respekt erworben … Nie zuvor war ihm das bei jemandem anderen gelungen, geschweige denn bei Männern wie diesen. Doch als er die Spitze des Trupps erreichte, regte sich etwas hinter ihm. Noch bevor er reagieren konnte, schlang sich etwas wie eine Peitsche um seinen Hals und wurde festgezogen. Während er verzweifelt daran zog, wirbelte er erschrocken herum.


    Der Kapitän drehte mit einer freien Hand die verzierte Scheide seines Schwertes um, von dem ein geschlungener Ledergurt ausging. Der Tragegurt des Schwertes ähnelte nun mehr einem straff gespannten Schiffstau.


    Er hatte Atli wie einen Hund angeleint.


    »Verzeih«, sagte der Mann mit einem Lächeln, »aber du kennst diese Wälder und läufst zweifelsfrei ein gutes Stück schneller als wir mit unserer Ausrüstung.« Abermals lachten die Männer laut, und wieder spürte der Knabe, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Nun führe uns an. Wohin du gehst, werden wir dir folgen.«


    Dann gab er dem Riemen einen kräftigen Ruck. »Hüh!«


    Atli taumelte wie benommen voraus. Die düstere Realität dessen, was sich bald abspielen würde, erfasste er nur langsam.

  


  
    Kapitel 3


    Das Dorf am Zweistrom

    



    Während die Gefolgschaft rasch vom Strand zu den Bäumen vorstieß, blickte Atli zurück zum Fluss. Der wabernde Nebel griff nun aufs Ufer über, und der hohe schlanke Bug des Langboots wirkte wie ein einsamer Wachturm.


    Mit einem tauben Gefühl am Hals zog er an der Schlinge, als ihm der Kapitän einen beherzten Stoß mit dem Schwert versetzte, damit er weiterging. Er sprach, ohne zu überlegen. »Niemand bewacht euer Schiff!«


    Der Große lachte. »Jeder weiß, was ein Drachenboot bedeutet. Niemand, dem sein Leben lieb und wert ist, kommt ihm zu nahe.«


    »Was aber, wenn jemand keine Angst hat und stärker ist als ihr?«


    »Dann wollen wir nicht gegen sie kämpfen, sondern heißen sie willkommen!«


    Allem Anschein nach begegneten diese Männer sogar der Aussicht auf eine Niederlage mit grenzenlosem Selbstvertrauen. Jedenfalls mehr, als es den Dorfbewohnern zu eigen war. Bera vielleicht ausgenommen. Nun, wenn dies keine Offenbarung war … Atli hatte sie bisher für ein zänkisches, schwieriges Weibsbild gehalten, deren Sturheit allzu typisch war für die älteren Generationen in dieser Gegend. Nun aber ahnte er, dass sie sich von den anderen so drastisch unterschied wie ein Wolf von einer Ziege. Sie kannte keine Furcht, weder vor anderen, der Welt oder sich selbst. Ja, die betagte Witwe war mehr Vikingr, als es der Großteil der Männer in ihrem Umfeld je für sich hoffen durfte.


    Die eine Frage, die Atli aus seinem Kopf zu verbannen versuchte, war, ob Bera oder irgendjemand den morgigen Tag überhaupt überleben würde.


    Kaum dass die Männer in die Schatten der Bäume traten, verfielen sie in Schweigen. Hastig wurden Schilder vom Rücken gezogen, Kinnhalter am Helm fester gezurrt und die Waffen gezogen. Sie alle wussten, dass nun der heikelste Teil ihres Raubzugs bevorstand. 40 Vikingr, bis an die Zähne bewaffnet, und mit einem Überraschungsmoment auf ihrer Seite, nahmen es spielend mit jedem Dorf auf, egal wie tapfer die Bewohner waren. Ein gewisses Restrisiko blieb immer übrig, nicht alles ließ sich vorhersehen. So sorgfältig man auch alles durchdenken mochte - man konnte nie völlig sicher sein, auf wen oder was man zuerst stoßen würde. Eventuell begegneten sie zufällig einem weiteren Bewohner der Siedlung, wie diesem Bauernjungen, der dann aber möglicherweise nach Hilfe rief oder vor den Angreifern fortlief, um Alarm zu schlagen. Auf diese Art könnte selbst das kleinste Kind die Zahl ihrer Verletzten und Toten verdreifachen.


    Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto schmaler wurde der Pfad. Niemand sprach, weshalb nur das Kratzen von Ästen und Dornenzweigen gegen Holz oder Metall, sowie rhythmische Schrittgeräusche – verstärkt durch Waffen und Rüstungen – den raschen Vorstoß begleiteten. Die Luft war schwer vom intensiven Geruch der nassen Kiefern und zertretenen Farne. Das Dickicht zwang sie, im Gänsemarsch zu gehen, und sie wussten, dass sie sich dadurch angreifbar machten. Bjólfs Blicke huschten instinktiv an jedem einzelnen Baum entlang und blickten jedem Schatten nach, während er darüber nachdachte, wo er Schützen platzieren, Fallen oder Männer mit Speeren aufstellen würde. So eingeengt und in die Länge gezogen, machte sich die Formation zur leichten Beute für jeden vorbereiteten Gegner.


    Bjólf jedoch wusste, dass niemand auf sie gefasst war.


    Bei diesem Angriff brauchten sie nicht sonderlich raffiniert vorgehen, keine ausgeklügelte Strategie anwenden, weder einkesseln noch Fluchtwege versperren. Bjólf war klar, dass es nichts und niemanden gab, zu dem die Dorfleute fliehen konnten. Heute ging es einzig und allein um Schnelligkeit. Sie würden rasch und erbittert zuschlagen und alles nehmen, was sie kriegen konnten, solange ihre Opfer unter Schock standen. Wie ein Schlag mit einem Hammer. Er war stolz darauf, dass sie in der Vergangenheit auf diese Weise nie Verluste hinnehmen mussten.


    Als er den Blick wieder nach vorne richtete, zog er einmal an der Leine des Knaben und flüsterte: »Kleiner Mann … meintest du 600 deiner oder unserer Schritte?«


    »M-meiner.«


    »Dann ist es nicht mehr weit.«


    Vor ihnen lichteten sich bereits die Baumgruppen, und in einiger Ferne machte Bjólf Lücken im Grün aus. Sonnenstrahlen fielen dort auf eine Lichtung. Eine Windbö wehte den eindeutigen Geruch von Rauch und Schweinen heran. Er zwang Atli mit einem Ruck zum Anhalten und hob sein Schwert. Daraufhin hielt die gesamte Mannschaft inne.


    Nachdem er aufmerksam gelauscht und nichts gehört hatte, bedeutete Bjólf den Männern, dass sie langsam weiterziehen konnten. Sie schwärmten im scheckigen Licht aus, während das dichte Unterholz einer gleichmäßigeren Decke aus Farnen und Hexenzwiebeln wich. Übermächtig hing ihr Duft in der Luft. Vereinzelt sprenkelten blühende Pflanzen den Waldboden. Die Gruppe hielt erneut an, nun da ihr Ziel aus der Deckung inmitten des Hains in Sicht kam.


    »Fjölvar!«, zischte Bjólf. Der schlanke junge Mann mit dem eingefallenen Gesicht trat vor. Er zählte zu denjenigen unter den Kämpfern, deren Rüstung am meisten zu wünschen übrig ließ, da er nichts weiter als einen Pelzumhang auf den Schultern und eine Zipfelmütze aus weichem Leder trug. Er nahm einen Bogen vom Rücken, der bereits gespannt und beinahe so lang wie er selbst war. An seinem Gürtel hing ein Köcher voller Pfeile, teils mit weißen Gänsefedern bestückt, teils mit den grau-braun gestreiften Fasanenfedern. Die Augen des Mannes – eng nebeneinanderstehend mit einer schmalen Nase gleich einem Vogelschnabel dazwischen – ruhten unentwegt auf dem Jungen.


    Bjólf wandte sich an Atli: »Von hier aus übernehmen wir.« Damit nahm er ihrem kleinen Führer die Schlinge vom Hals und hing sie wieder um seine eigene Schulter. »Lauf nicht weg.« Als er dies sagte, legte Fjölvar einen der weiß gefiederten Pfeile mit gezackter Eisenspitze auf die Sehne seines Bogens.


    Bjólf und Gunnar kauerten sich hinter dem üppigen Geflecht aus Gräsern an der Baumgrenze nieder, um ins Dorf zu spähen. Auf der niedrigen Anhöhe vor ihnen standen vereinzelt strohbedeckte Häuser und Schober, jedes Gebäude umfriedet mit einem einfach gezimmerten, aber stabilen Stall. Im Hügelland dahinter erstreckten sich viele Morgen sattgrüner Wiesen und Ackerland – einige davon in Reihen bepflanzt –, ausgetretene Pfade und gelegentlich ein sich schlängelnder Zaun. Jedes Wohnhaus blies friedlich Kaminrauch in den Himmel, und zwischen ihnen wand sich ein schlammig ausgetretener Weg, der hinter einem Hügel verschwand, wo der Rest der Siedlung lag, die letztendlich vom Fluss im Norden begrenzt wurde. Ein malerischer Anblick … bis auf die dichten schwarzen Rauchschwaden, die ebenfalls hinter der Kuppe emporstiegen, sowie die Tatsache, dass jede weitere Spur von Leben fehlte.


    »Wo sind alle hin?«, fragte Bjólf.


    »Und wo ist das Vieh?«, ergänzte Gunnar. »Ich sehe nicht einmal Hühner.«


    »Riechst du die Schweine?«


    »Ich rieche sie. Aber sehen kann ich sie nicht.«


    Gleich links von ihnen, hinter dem nächsten Haus, befand sich ein leerer Schweinepferch. Das Gatter war zerbrochen und umgefallen. Auf einem umzäunten Feld an einem weiter entlegenen Steilhang stand ein Schaf, der einzige weiße Fleck am Fuß des Anstiegs. Zumindest ein Lebenszeichen. Sein einsames, eindringliches Blöken blieb unbeantwortet.


    Gunnar packte den Bauernjungen an der Schulter und rüttelte ihn. »Was geht hier vor sich, Bursche?« Atli schaute zum seltsam leeren Dorf hinüber, dann wieder zu Gunnar. Er war verwirrt und wusste nichts zu sagen. Seine ratlos ängstliche Miene konnte die Männer nicht beschwichtigen. Gunnar kniff die Augen zusammen und versuchte, die verdächtig ruhige Umgebung zu deuten.


    »Dieser Rauch gefällt mir ganz und gar nicht.« Ein Windhauch trug den Geruch noch einmal heran, jetzt aber mit einer zusätzlichen Note, etwas Beißendem. Irgendwo schrie eine Frau, deren Stimme der Wind mit sich trug. »Sollen wir das wirklich tun?«


    Bjólf war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass sie zumindest ihre Fleisch-, Wasser- und Getreidevorräte aufstocken mussten, um weiterzukommen. Er schürzte die Lippen. »Geht rein. Holt, was wir brauchen. Dann hauen wir ab.«


    Gunnar nickte. Bjólf nahm seinen rot bemalten Schild von der Schulter und gab Anweisungen, ohne sich umzudrehen.


    »Finn, du übernimmst die linke Seite.« Wachsgesicht nickte. »Godwin, du die Rechte. Gunnar, Thorvald, Kjötvi, Magnus und Úlf – ihr kommt mit mir.« Zweiaxt, Einohr, Graubart sowie ein vierter, stämmiger Mann mit blonden Zöpfen und Armen dick wie Baumstämmen in ledernen Schutzwickeln, rückten zu Bjólf und Gunnar auf.


    Einen Moment lang herrschten Schweigen und allgemeine Anspannung, dann verließen sie den Wald auf Bjólfs Zeichen hin.

  


  
    Kapitel 4

    Schwarzer Rauch

  


  


  



  Schnell und geräuschlos verteilten sie sich im Dorf. Finn und Godwin deckten mit ihren Leuten jeweils die Flanken ab. Als sie die Häusergruppe erreichten, schwärmten paarweise Männer aus und drangen in die Hütten ein, während Bjólf und die übrigen mit erhobenen Waffen sowie äußerster Vorsicht direkt in die Dorfmitte liefen.


  Die Männer zogen rasch von Haus zu Haus, begleitet vom polternden Lärm umgeworfener Betten und Truhen. »Nichts«, rief einer, als er wieder nach draußen kam. Sie nahmen sich die nächste Hütte vor.


  »Hier ist auch nichts«, rief ein anderer.


  »Sucht im Schuppen«, befahl Gunnar.


  »Leer.«


  »Die Schränke wurden aufgebrochen«, rief Finn, der gerade aus der nächstgelegenen Hütte trat.


  »Irgendjemand muss noch hier sein«, sagte Gunnar. »Es riecht nach Gekochtem.« Bjólf bemerkte es ebenfalls, aber es unterschied sich vom üblichem Aroma von Eintöpfen und Holzfeuer.


  »Sucht weiter!«, drängte er, während sein Unbehagen wuchs.


  »Blut«, warf Kjötvi ein. Bjólf folgte seinem Blick und sah eine rote Spur geronnenen Blutes, die darauf hindeutete, dass etwas weggeschleift worden war. Ein Tier?


  »Fette Beute hast du versprochen«, beschwerte sich Gunnar, je mehr ihrer Gefährten mit leeren Händen zurückkehrten.


  »Die Quelle war verlässlich«, verteidigte sich der Anführer. »Er hat uns noch nie enttäuscht.«


  »Bjólf!«, unterbrach ihn eine Stimme. Es war Finn, der aus einem der abgelegenen Gebäude kam. Er hielt sein Schwert ausgestreckt vor sich. An der Klinge war eine kurze Eisensichel eingehakt … und an deren schlichtem Holzgriff hing wiederum eine abgeschnittene Hand.


  Gunnar musterte die verlassene Siedlung und sog beunruhigt die Luft ein. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Da sah Bjólf wie aus heiterem Himmel eine einzelne Gestalt vor ihnen auftauchen. Sie stand mitten im Matsch, ein leicht wankender, großer Mann mit zerschlissenen Kleidern. Seine Augen tränten, die Nase lief, und seine Stirn war verschmiert mit einer Mischung aus Blut und Ruß. Er blieb abrupt stehen, als er die Vikingr entdecke.


  Bjólf stapfte ohne Zögern mit erhobener Waffe auf ihn zu, doch bevor er etwas tun oder sagen konnte, fiel der Mann schluchzend auf die Knie.


  Bjólf starrte auf ihn hinab. »Steh auf!«, schrie er. »Steh auf!« Er schob seinen Schild auf den Rücken, packte den Mann an der zerrissenen Tunika und zog ihn hoch auf die Beine, die Spitze seines Schwertes an dessen Kehle. »Sag schon. Wo sind eure Schätze? Euer Essen. Wo ist euer Vieh? Denk bloß nicht, dass du sie vor uns verstecken kannst. Wir kennen alle Tricks – und glaube mir, du wirst sie uns überlassen.«


  Absurderweise fing der Mann zu lachen an.


  »Wir haben nichts!«


  »Das sagen sie alle«, brummte Gunnar.


  »Nein, ihr begreift nicht …« Er würgte seine Worte zwischen Schluchzen und Gelächter hervor. »Nichts ist mehr übrig, sie haben alles mitgenommen!«


  Bjólf gefror das Blut in den Adern.


  »Sie?«


  Der Mann runzelte die Stirn und schaute die Krieger nacheinander an. »Es ist nicht lange her – Vikingr wie ihr.« Mit zittriger Hand deutete er auf den hinteren Winkel des Dorfes. »Ihr habt sie knapp verpasst.«


  Bjólf und Gunnar wechselten ungläubige Blicke.


  »Formiert euch neu!«, befahl der Anführer, allerdings mit hörbar beklommener Stimme. »Und bleibt dicht beieinander.« Dann packte er den Mann grob bei der Schulter, drehte ihn um und stieß ihn vorwärts.


  Während die Männer angespannt dem weiten Bogen des Wegs folgten, tauchte eine Gruppe zerlumpter Frauen und Kinder auf. Mehrere der Mütter knieten auf der Erde, eine zerrte an ihren eigenen Kleidern und jammerte hysterisch mit Blick zum Himmel. Hinter ihnen tobte ein großes Feuer. Zuerst konnte Bjólf nicht erkennen, worum es sich handelte, doch es förderte Erinnerungen zutage. Dann aber frischte ein Wind auf und mit ihm der Gestank von verbranntem Fleisch und Talg. Und er verstand. Was er zunächst für dicke Äste in einem gewaltigen Holzhaufen gehalten hatte, waren die verdrehten Glieder von Menschen. Ihre Leiber lagen aufgeschichtet übereinander, knackten, zischten und warfen Blasen. Brutzelndes Fett tropfte auf den Boden, Knochen brachen, Körperteile platzten auf und verspritzten ihre Innereien, reicherten den dunklen Qualm mit weiteren Dämpfen an.


  »Bei allen Göttern!«, entwich es Gunnar. »Was ist hier passiert?« Aber es bedurfte eigentlich keiner Erklärung. Wer auch immer die Plünderer waren – sie hatten schnell und hart zugeschlagen. Gekonnt und gnadenlos.


  Etwas auf dem Scheiterhaufen bewegte sich, war also noch am Leben. Bjólf schauderte.


  »Behandelt ihr so eure Toten?«, fragte Godwin, der den Ekel in seinem Tonfall kaum verbergen konnte. »Ihr solltet ihnen gebührenden Respekt zollen und sie auf angemessene Art verabschieden, ansonsten werden sie zurückkommen und euch heimsuchen.«


  »Nein, wir müssen sie verbrennen!«, rief der große Mann. Er fuchtelte hektisch mit den Armen, während er sprach und zupfte mit hysterischer Stimme wie ein Bettler an Bjólfs Ärmel. »Wir müssen sie schnell in den Himmel schicken, damit sie nicht zurückkommen. Das kann geschehen, ich habe davon gehört! Es ist der einzige Weg, um sicherzugehen …«


  Mancher aus Bjólfs Gefolge – so kampferprobt die Truppe auch war – wirkte wegen der Schilderungen des Mannes und des unwirklichen Schauplatzes sichtlich verstört. Doch Bjólf wusste, dass es nicht die Furcht vor dem Tod oder der greifbaren Bedrohung war, die sie ergriffen hatte, sondern etwas viel Schlimmeres. Etwas, das sich ungleich schwerer bekämpfen ließ.


  »Das ist ein böses Omen«, sagte Finn.


  »Dummes Zeug, der hat nur den Verstand verloren«, erwiderte Bjólf herablassend und spuckte in den Dreck. »Kannst du es ihm verübeln?« Er war sich im Klaren, dass einige seiner Leute zum Aberglauben neigten, was auf Krieger und Seefahrer im Besonderen zutraf. Aber er musste dafür sorgen, dass sie sich zusammenrissen. Deshalb drehte er sich zu Gunnar um und sprach so, dass es alle hören konnten: »Ist das zu fassen? Jahrelang keine Überfälle – niemand hatte auch nur von diesem Dorf gehört – und jetzt gleich zwei auf einmal! Das scheint ein mieser Tag zu werden.«


  Gunnar seufzte tief und verschaffte sich einen Überblick die Verwüstung. Anhand der Verletzungen an den Körpern musste man davon ausgehen, dass die Angreifer wussten, was sie taten. Und das war noch nicht alles. »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte er wehmütig. Und fügte nach einer Pause hinzu: »Wir hätten ihm selbst begegnen können.«


  Bjólf schaute ihn für einen Moment an. »Dann denkst du das Gleiche wie ich …«


  Gunnar nickte.


  »Grimmsson.« Bereits der Name ließ Bjólf mit den Zähnen knirschen.


  »Sieht nach seinem Werk aus.«


  »Es kann sonst niemand anderes gewesen sein.« Er zeigte frustriert mit dem Schwert auf die Leichen, die zu einer plumpen Feuerbestattung aufgehäuft worden waren. »Seht euch die Schweinerei bloß an! Diese Bauern gehören nicht zu dem Schlag, der sich wehrt. Aber gleich fünf oder sechs von ihnen zur Abschreckung hinrichten … Das ist ganz seine Art.« Gunnar stieß den großen Mann mit seiner Axt an. »Du! Wie viele waren es?«


  »Mehr, als ich jemals auf einmal gesehen habe, mindestens 70 oder 80.«


  »Und das Segel ihres Bootes – welche Farbe hatte es?«


  »Rot!«, jammerte der Mann, dabei quoll eine Blase Rotz unter seiner Nase auf, als er in Erinnerung daran zu weinen anfing. Er streckte wiederholt einen Arm aus, um hinter das Feuer und den Rauch zu verweisen, wo sich die Siedlung bis hinunter ans Ufer des Nordflusses ausbreitete. Das Gewässer konnte man deutlich sehen. »Von dort sind sie gekommen … Sie haben uns alles gestohlen. Dann sind sie flussaufwärts, als sei nichts geschehen. Sie haben uns ruiniert!«


  Zitternd sank er wieder in die Knie.


  Daran bestand kein Zweifel. Für Bjölf war es ein weiterer Grund, seinen Erzfeind zu verabscheuen. Nicht dass er noch einen gebraucht hätte. Er hasste alles an ihm.Seine Brutalität und Arroganz, das aufgeblasene Ego und vor allem … dieses verdammte rote Segel. Nur Helgi Grimmsson war besessen von solcher Eitelkeit – von seinem schlechten Geschmack ganz zu schweigen – und ließ ein komplettes Schiffssegel rot einfärben. Der Mann hatte zu viel Geld und kein Ehrgefühl. Leider schien er eine außergewöhnlich hohe Zahl von Anhängern für sich einzunehmen, allesamt genauso würdelos, vermessen und tückisch wie er selbst. Und da die Möglichkeiten, sich unabhängig zu verdingen, zusehends schwanden, weil sich die Könige immer mehr Regionen einverleibten, stieg die Wahrscheinlichkeit, irgendwann auf Grimmssons dummerweise größeres Boot zu stoßen. Aus dieser Begegnung, das wusste Bjólf, würden sie nicht siegreich hervorgehen.


  »Er hat wohl den gleichen Hinweis wie wir bekommen«, murmelte Gunnar.


  »Und war zuerst hier.«


  »Rache für Roskilde …«


  Bjólf wirkte niedergeschlagen. Und doch war er dankbar, auch wenn die Dinge nicht zum Besten stehen mochten.


  Als die Vikingr losschlugen, war Atli vorsichtig aus seinem Versteck am Waldrand hervorgekrochen und ins Dorf geschlichen. Mit einem Mal erschien ihm alles fremd, was er schon so lange – eigentlich sein ganzes Leben lang – zu kennen glaubte. Angst erfüllte ihn. Von Yngvars Schwein oder seinen Hühnern fehlte jede Spur. Werkzeug lag so verstreut herum, als wäre es fallengelassen worden. Er hatte gesehen, wie die Krieger vorausgegangen waren, ihre Rufe untereinander gehört und beim Vorbeigehen an offenen Hüttentüren das Durcheinander gesehen. Doch nichts machte ihn auf das gefasst, was sich zuletzt offenbarte: die gierigen Flammen, der stickige Qualm und die bestürzten Mienen aller Umstehenden. Was war hier passiert? Als er sich näherte, begegnete er zwei eingeschüchterten Frauen. Bera mit einer finsteren Miene und eine jüngere Frau, die Atli als Úlfrún kannte. Sie war kreidebleich und hatte einen leeren Blick, als sei sie urplötzlich der Fähigkeit beraubt worden, Gefühle zu zeigen. Sie zogen etwas auf einer Decke hinter sich her, eine dritte Person. Als sie sich mutlos an ihm vorbei schleppten, fiel der Kopf aus dem Tuch, und leblose Augen schienen Atli anzustarren. Es war ein grauenhafter Anblick. Die rechte Wange war nach einem kräftigen Hieb fast bis zur Unkenntlichkeit dunkelrot angeschwollen, der Unterkiefer so gut wie abgerissen. Er baumelte entsetzlich hin und her.


  Ygnvar.


  Atli beobachtete, wie sich die beiden Richtung Feuer quälten. Dabei kreuzten sich ihre Blicke, und Bera schien ihn mit ihren Augen zu durchbohren. Ihm war übel, und er war verwirrt, weil er nicht wusste, was sich ereignet hatte. Als er dem Scheiterhaufen näherkam, machte er durch den wehenden, herben Rauch eine armselig kauernde Gestalt aus, direkt vor den Füßen des Kapitäns und seines riesenhaften Begleiters. Obwohl der Mann die Hände vors Gesicht geschlagen hatte, erkannte Atli ihn sofort.


  Bjólf schaute zu, wie Bera und Úlfrún den schlaffen Körper ins Feuer hievten. Funken sprühten in die Luft, rot wie die durch die Hitze geröteten Gesichter der beiden. Ein verkohlter Schädel mit rauchenden Augenhöhlen rollte unter den Leichen hervor.


  »Alte Frau«, sprach Bjólf im mitleidigen Tonfall. »Warum tust du das? Das ist doch Wahnsinn.«


  Bera starrte zurück, zuckte mit den Schultern. »Was bleibt uns anderes übrig?«


  Er blickte von seinen Männern zu den Dorfleuten. »Wir nehmen zumindest etwas Feuerholz mit. Es ist besser, die Lebenden als die Toten warmzuhalten.«


  Der Kniende vor ihm schaute auf, vom Wahnsinn gezeichnet. »Oh ja, warum nicht?« Lachend stand er auf. »Nehmt doch gleich alles, auch unsere Häuser!« Daraufhin rannte er zur nächstgelegenen Hütte und versuchte wie von Sinnen, die Latten davon abzureißen. »Nehmt das, wir brauchen es nicht mehr! Ja, verbrennt alles, verbrennt alles!« Vergeblich rüttelte er an der robusten Tür und ihrem Rahmen, Schweiß rann ihm von der fiebrigen Stirn, aber es gelang ihm lediglich, einige kärgliche Splitter und mehrere seiner Fingernägel abzureißen, bevor er wieder schluchzend zusammenbrach. Bjólf und Gunnar beobachteten ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung.


  »Ihr könnt meines haben.«


  Bjólf drehte sich um. Da stand der Bauernjunge mit ausgestreckten Armen und bot ihm sein Bündel Zweige an. Der große Mann am Boden starrte Atli wie vom Blitz getroffen an und brachte keinen Laut mehr hervor. Atli erwiderte wortlos den Blick seines Vaters. Nun, da er ihm gegenüberstand, wurde die Ähnlichkeit der beiden deutlich. Weder Bjólf noch Gunnar entging, wie die beiden wortlos kommunizierten.


  Der Kapitän nickte langsam und zeigte den Anflug eines Lächelns. »Nimm es mit zurück zum Schiff«, sagte er und schickte den Jungen mit einem Klaps auf die Schultern weg. Atli drehte sich nur ein einziges Mal um, dann lief er schnurstracks mit dem Holz unter dem Arm in den Wald. Sein Vater hob träge den Kopf, ließ seinen Tränen freien Lauf und suchte Bjólfs Blick. »Seid verflucht, ihr und euresgleichen«, flüsterte er heiser. »Mögen all die, die ihr auf dem Gewissen habt, wiederauferstehen und euch mit ins Jenseits reißen.« Danach ließ er den Kopf wieder hängen.


  Bjólf sah noch einen Augenblick lang auf ihn hinab. Dann wandte er sich an seine Männer. Es galt, das Beste aus dieser verfahrenen Situation zu machen. »Sehen wir, was sich hier noch gebrauchen lässt, und dann brechen wir auf …« Und gegenüber Gunnar fügte er leise mit einer Kopfbewegung in Richtung Atlis Vater hinzu: »… bevor wir alle wahnsinnig werden wie der hier.«


  Gunnar schien gelassen. »So wahnsinnig ist er vielleicht gar nicht.«


  Bjólf hielt inne. Gunnar mochte altmodisch sein, verstand es aber anscheinend immer noch, ihn zu überraschen. »Er wirft seine Nachbarn auf einen Scheiterhaufen, damit sie nicht wieder aus ihren Gräbern steigen. Das tut niemand, der halbwegs bei Verstand ist. Ein frommer Mann wie du sollte zumindest den fehlenden feierlichen Rahmen beklagen.«


  »Nun, vielleicht ist ja an seinen Geschichten etwas dran.«


  »Oder«, entgegnete Bjólf herablassend, »er hat eins auf den Schädel bekommen und ist jetzt nicht mehr ganz bei sich.« Erneut wandte er sich ab.


  »Ich sage nur, dass ich von solchen Dingen schon gehört habe. Das ist alles. Tote, die zurückkehren, meine ich.«


  Bjólf blickte zurück zu seinem Freund.


  »Ein Kaufmann erzählte davon«. Gunnar wurde rot. »Neulich in Hedeby.« Er hob entschuldigend beide Hände. »Ich gebe nur wieder, was er von sich gab.« Bjólf schaute verblüfft von Gunnars Gesicht in jene seiner anderen Männer, unter denen der eine oder andere dem gerade Gesagten mit einem Grunzen zustimmte.


  »Vergangenen Monat lernte ich jemanden kennen, der es mit eigenen Augen gesehen haben wollte«, begann Godwin. »Südlich von hier. Wandelnde Tote. Er weigerte sich, dort zu landen, obwohl seine Besatzung am Verdursten war. Der Kerl war bleich wie der Schnee, als er mir davon erzählte.«


  »Jeder kennt Geschichten über die Draugr«, fügte Úlf hinzu. »In letzter Zeit hört man sie immer häufiger.«


  »Ammenmärchen«, hielt Bjólf dagegen. »Erzählt mir nicht, dass ihr ernsthaft daran glaubt«


  »Die Leute dort erzählten von Feuerdrachen am Himmel der kochenden See. Unheilvolle Vorzeichen«, bekräftigte Godwin.


  Magnus Blick war starr auf den Scheiterhaufen gerichtet, weshalb das Licht der Flammen in seinen Augen loderte. »Die Heiligen Schriften berichten von diesen Dingen.« Mehrere Männer pflichtetem ihm murmelnd bei. »Es heißt, wenn die Toten zurückkehren, ist das Ende nahe. Das Ende aller Dinge.«


  Gunnar nickte ehrfürchtig. »Ragnarók.«


  Bjólf mustere die Gesichter seiner Leute. »Unsinn! Hört euch doch bloß reden! Die Toten kehren zurück! Ihr klingt wie alte Weiber! Ein erfolgloser Überfall, und schon zweifelt ihr alles an.« Alle schauten nach unten wie geprügelte Kinder. Er zeigte mit der Spitze seines Schwertes auf sie und schwenkte es langsam von links nach rechts. »Wir haben mehr vom Tod gesehen als die meisten Menschen, und niemals ist auch nur einer wieder aufgestanden, den ich mit meiner Waffe niederstreckte.« Abwechselnd fixierte er jeden Einzelnen mit seinem stechenden Blick. »Und jetzt sagt mir, hat irgendjemand unter euch – jemals, in seinem ganzen Leben und mit eigenen Augen – einen wandelnden Toten gesehen?«


  Magnus trat nervös auf der Stelle. »Ich weiß«, lenkte Bjólf umgehend ein, »es steht so in deinem Bibel-Buch, Bruder Magnus … Aber hat es jemand wirklich gesehen …?«


  Niemand entgegnete etwas, alle schlugen die Augen nieder. Bjólf wandte sich an Gunnar.


  »Und gerade du solltest wissen, dass man dem Gerede von Händlern keinen Glauben schenken darf. Sie verbringen die eine Hälfte ihrer Zeit mit Reisen zu verschiedensten Orten, wo es genauso zugeht wie überall, und die andere mit erdichtetem Unfug, um sie interessanter erscheinen zu lassen.«


  »Du meinst so etwas wie fette Beute?«, maulte Gunnar.


  Normalerweise hätte Bjólf, der nie um Worte verlegen war, Gunnars Bemerkung noch bissiger gekontert. Ihr Verhältnis bestand größtenteils aus solchen Diskussionen, ein Verhältnis, das nur aufgrund eines grundlegenden, gegenseitigen Respekts bestand. Doch jetzt tat er so, als hätte er Gunnars Antwort nicht gehört. Er war in Gedanken anderswo – weit weg, sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Unter seinem Helm runzelte er die Stirn. »Wiederauferstehen …«, murmelte er zu sich selbst. Gunnar sah ihn ratlos an.


  »Du sagtest, die Plünderer, die vor uns hier waren, seien flussaufwärts gefahren? Was liegt dort?« Bjólf packte Atlis Vater hart an den Schultern. Doch der starrte nur aus leeren Augen zurück. »Sie fuhren flussaufwärts, um zu erfahren, ob es dort noch mehr zu holen gibt. Ist dem so? Was liegt in dieser Gegend?«


  »Nichts.« Bera trat mit erhobenem Haupt und unbeirrtem Blick vor. »Wasser. Eine Biegung im Fluss. Dann Felsen.«


  »Felsen?«


  »Ein Fjord. Hinter den Fällen.« Sie wies vage zum Horizont im Osten.


  »Tief genug für ein Schiff?«


  »Nur wenn man eine Besatzung um sich weiß, die gerne zieht.«


  Bjólf und Gunnar schauten einander an.


  »Es ist schwer beladen«, fuhr ersterer fort. »Dieses Boot zieht niemand über die Felsen.«


  Gunnar dämmerte es langsam: »Sie kommen zurück …«


  »Wir müssen von hier verschwinden.«


  Hastig drehten sich beide um, und Bjólf scharte seine Männer um sich. Gleichzeitig warf Gunnar einen Blick zurück auf den Fluss. Er verlor die Fassung.


  »Zu spät.«


  
    Kapitel 5


    Helgi Grimmsson

    



    Kaum hatte sich der eindrucksvolle, dornenbewehrte Bug von Grimmssons Boot zwischen den dunklen Baumreihen am Wasser vorgeschoben, sprangen seine Männer in Scharen über die bunt bemalten Schiffsseiten an Land und eilten den grauen Steinstrand hinauf. Sie gestikulierten und riefen, einige hoben drohend die Waffen, was aus der Ferne betrachtet, übertrieben, beinahe absurd aussah. Nur für eine Sekunde standen Bjólf und seine Leute wie erstarrt da. Dann, instinktiv und als Einheit, mit geschärften Sinnen, hochgezogenen Schultern und gespannten Muskeln, griffen sie ihre Waffen und Schilde, bereit, ihrem Schicksal entgegenzutreten.


    »Befehle?«, brüllte Gunnar.


    Bjólf zögerte.


    »Es sind mindestens doppelt so viele wie wir«, schätzte Kjötvi.


    »Wenn wir ihnen die Stirn bieten wollen, sterben wir«, ergänzte Godwin.


    »Und ich dachte, heutzutage erhebt sich jeder wieder, nachdem er gestorben ist«, gab Bjólf trocken zurück. Er hatte sich noch immer nicht bewegt.


    Godwin lächelte schief. »Vielleicht sollten wir es nicht ausgerechnet jetzt darauf ankommen lassen, was?«


    »Nichts schärft den Blick besser als eine Klinge in den Eingeweiden«, Gunnar wurde unruhig: »Befehle?«


    Bjólf wusste, dass sie nur eine Wahl hatten, doch die Vorstellung, Grimmsson den Rücken zuzukehren, davonzulaufen … Das ging ihm gegen den Strich. Er war zornig und fühlte ich in seiner Ehre gekränkt. Seine Zähne mahlten so fest aufeinander, dass er glaubte, sie würden zerbrechen, während die Unentschlossenheit seine Brust zuschnürte.


    Grimmssons Männer – nicht wenige in verlotterter Kleidung und ihres Rüstzeugs beraubt – stürmten so wuchtig den Pfad herauf, dass die Erde unter ihren Schritten erzitterte. Sie brüllten ihren Feinden Beleidigungen entgegen, rotgesichtig und noch immer mit dem Feuereifer des jüngsten Gemetzels in den Augen und frischem Blutdurst in ihren Gesichtern.


    Ein Pfeil prallte von Úlfs Schild ab und flog im hohen Bogen durch die Luft. Jetzt oder nie. Entweder handelten sie sofort, oder sie bekamen keine Gelegenheit mehr dazu. Um sich für die unvermeidliche Schmach des Rückzugs zu stärken, hob Bjólf sein Schwert und holte tief Luft, um das Kommando zu geben … als ein rauer Schrei tief aus den Reihen der heranstürmenden Armee die rasende Masse unter lautem Geklapper zum Halten brachte. Bjólf hielt inne, ohne sein Schwert herunterzunehmen. Jede seiner Sehnen war zum Zerreißen gespannt. In einer drückenden, beinahe gespenstischen Stille standen sich die beiden Parteien an den jeweiligen Enden des Dorfes gegenüber. Erst jetzt bemerkte Bjólf, dass die Dorfleute verschwunden waren. Keine Spur mehr von ihnen, abgesehen von den Leichen, die immer noch im Feuer schmorten und knisterten. Dann öffneten sich die Reihen der gegnerischen Armee und Helgi Grimmsson trat aus ihrer Mitte.


    Er blieb wenige Schritte vor seinen Männern stehen. Mit der Statur – und dem Wesen eines Ochsen – sah sein Rivale auf den ersten Blick aus, als sei er gerade beim Waschen gestört worden. Sein Oberkörper war frei, sein Hemd locker um die Taille geknotet. Seine einzige Waffe war ein langer, grauer Wurfspieß, und wie die Mehrzahl seiner Männer trug er weder einen Helm auf dem Kopf noch Metall am Leib. Kein Zweifel, diese Begegnung hatte sie überrascht, unbewacht, im Siegestaumel des erfolgreichen Beutezuges. Und ebenso klar schien, dass sie keine Zeit oder Muße hatten, sich zu bewaffnen, bevor sie Bjólf und seinen Gefährten entgegentraten.


    »Er möchte reden«, flüsterte Bjólf, der sein Erstaunen kaum verbergen konnte.


    Gunnar fragte nachdenklich: »Aber wieso?«


    »Ich könnte ihn töten«, bemerkte Fjölvar. Ein weiß gefiederter Pfeil lag gespannt in seinen Bogen.


    Bjólf nahm sein Schwert herunter und trat zwei Schritte vorwärts. »Nein! Warten wir ab, was er will.«


    Dann stand sich das Paar von Angesicht zu Angesicht gegenüber, zwischen ihnen nur die von Hufen aufgewühlte Erde. Hinter ihnen, auf der einen Seite eine Traube schwerbewaffneter Männer in enger Formation, auf der anderen eine atemlose, dampfende Horde. Bjólf haderte mit sich selbst. Wie sollte er das Gespräch beginnen, von dem er nie gedacht hatte, dass es jemals stattfinden würde? Mit einem Scherz? Grimmsson hatte keinen Sinn für Humor. Ihn herausfordern? Nicht das Klügste unter den gegebenen Umständen. Vielleicht sollte er es einfach halten. Einfach und entschlossen. Höflich.


    Gerade als sich Bjólf seiner Worte sicher war, breitete Grimmsson die Arme weit aus und brüllte so laut er konnte gen Himmel: »Odin!« Sein Ruf hallte von den von Nebel umwobenen Bergen zurück. Erschrocken kreischten ein paar Krähen in den Wipfeln entlegener Bäume auf. »Dir mache ich die Vernichtung meiner Feinde zum Geschenk!« Und mit einem unbändigen, tierischen Grunzen warf er seinen Spieß hoch über die Köpfe von Bjólfs Männern hinweg.


    Diesmal gab es kein Zögern. »Lauft!«, gebot Bjólf, und als sie sich umdrehten, dröhnte lautes Brüllen aus den Kehlen ihrer Feinde.


    Was folgte, war ein heilloses Gewirr. Die Böschung erwies sich als Vorteil, weil sie nur die Kuppe überwinden und zurück in den Wald gelangen mussten. Bjólfs Mannschaft hatte erst noch einen recht großen Vorsprung, doch als auch Grimmssons Leute den Hang herunterkamen, ohne schwere Rüstungen, verringerte sich der Abstand zusehends. Sie erreichten die Baumgrenze unter einem Hagel aus Pfeilen, Äxten und anderen Wurfgeschossen. Zum Zurückschauen blieb keine Zeit. Bjólf flog geradezu über den Pfad, von Ästen ringsum gepeitscht. Mitunter erhaschte er einen Blick auf Gefährten, die vor ihm liefen oder links und rechts durchs Dickicht brachen. Der Wald dämpfte das aufgebrachte Gebrüll ihrer Verfolger, weswegen sich unmöglich bestimmen ließ, wie weit diese zurücklagen. Bjólf konnte nicht mehr abschätzen, wie nahe er der Gefangenschaft oder dem Tod war, sondern nur noch weiterlaufen.


    Als der Pfad breiter und die Baumgruppen lichter wurden, sah er, dass sie sich dem Südfluss näherten und damit dem rettenden Schiff. Vor ihm und zu beiden Seiten sammelten sich nun mehrere Dutzend seiner Männer. Von links stürzte Fjölvar aus den Büschen, sein Gesicht blutig zerkratzt, und überholte ihn mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Ein Speer mit langer Spitze hielt auf ihn zu. Er verfehlte ihn nur um eine Armlänge und bohrte sich in den Stamm einer Birke, Stücke der Rinde platzten ab. Rechter Hand schrie Kjötvi plötzlich auf, fiel im Laufen schwer zu Boden und überschlug sich mehrere Male. Laub und Kiefernnadeln wirbelten um ihn herum. Hinter ihnen erschien die riesige Gestalt Gunnars, der unaufhaltsam wie ein Riese durch den Wald stapfte. Er packte Kjötvis wattierte Tunika, half ihm wieder auf die Füße und drängte ihn weiter in Richtung Strand, bevor der auch nur wusste, wie ihm geschah.


    Schließlich sprang Bjólf mit brennenden Lungen aus den Ausläufern der Baumgruppen ins Freie. Vor ihm lag das Schiff, gegen dessen Bug sich bereits einige Männer stemmten. Weitere schlossen sich an, um die alten, schweren Planken anzuschieben. Das letzte Stück bis hinunter zum Wasser schien sich unendlich auszudehnen. Bjólf spürte, wie seine Füße, für die er vor lauter Erschöpfung das Gefühl verlor, über die holprigen Steine stolperten und dann, als er dem Ufer näherkam, in den groben, grauen Kies sanken. Näher am Wasser wurde der Untergrund endlich fester, und er konnte Anlauf nehmen und sich mit einer Schulter gegen den Rumpf werfen. Knirschend schob sich dieser durch das Flussbett. Erneut warf sich Gunnar brüllend gegen das Schiff und schob es so gute fünf Schritte weit. Während die Schreie der Angreifenden ihnen in den Ohren gellten, schoben immer mehr Besatzungsmitglieder mit an. Bald ließ sich das Boot leichter bewegen, weiter hinaus aufs Wasser. Mit einem hastigen Blick zurück sah Bjólf, dass die schnellsten unter Grimmssons Männern sie erreichen würden, noch bevor sie ablegen konnten. Mindestens fünf – die jüngsten und Ausdauerndsten – befanden sich schon auf halbem Weg den Strand herunter. Sie hatten es derart eilig gehabt, dass sie jetzt auf sich allein gestellt waren, ihnen fehlte jegliche Unterstützung ihrer langsameren Kameraden. Und sie besaßen weder Schild noch Rüstung.


    Als seine Männer tiefer ins Wasser vordrangen, um das Schiff vom Ufer zu wuchten, tat Bjólf etwas, mit dem seine Verfolger nicht rechneten: Er machte kehrt und rannte auf sie zu. Dabei hatte er kaum die Gelegenheit, die erschrockene Miene des Ersten zu sehen, bevor er mit einem verheerenden Schlag die gewölbte Eisenplatte seines Schildes in dessen Gesicht rammte, ihn von den Füßen riss und seine Axt verlor. Ohne Pause vollzog Bjólf eine Drehung mit dem Schwert, in die er sein volles Gewicht legte, und zog das Schwert quer über das Gesicht des Angreifers. Die Klinge erfasste mehrere Zähne, Blut spritzte gegen seine Wangen, und Knochensplitter prasselten gegen seinen Schild. Der Schwung ließ den Angreifer noch mehrere Schritte wie einen Betrunkenen weitertaumeln. Aus seinem zerschlagenen, beinahe abgetrennten Kopf drangen gurgelnde Geräusche, und Blut spritzte in Strömen daraus hervor. Dann brach er bäuchlings auf den Felsen zusammen. Er war bereits tot, noch bevor er am Boden aufschlug.


    Ein Dritter hatte sich gesammelt und auf Bjólf gestürzt, der nicht darauf vorbereitet war. Nun holte der Angreifer mit seiner Kurzaxt weit aus, um sie in Bjólf ungeschützte Schulter zu treiben. Instinktiv hielt dieser sein Schild nach oben und drehte den Kopf zur Seite, in Erwartung der Wucht des Aufpralls. Das Axtblatt durchschnitt das Holz des Schildes und verfehlte seinen linken Unterarm nur knapp, steckte nun aber im Holz fest. Bjólf überlegte nicht, sondern zerrte heftig an seinem Schild, was seinen Gegner vor die Wahl stellte, entweder die Axt festzuhalten und niedergerungen zu werden, oder loszulassen und die Waffe somit zu verlieren. Der Mann – ein drahtiger Kerl mit stachelig braunem Bart, dem ein Schneidezahn fehlte – überraschte Bjólf, indem er sofort losließ. Jetzt war er wehrlos, aber noch auf den Füßen und am Leben.


    Bjólf wurde umgehend klar, dass er es mit einem kühnen, unberechenbaren Widersacher zu tun hatte. Im Wissen darum, dass er diesen Zweikampf so schnell wie möglich entscheiden musste, versuchte er einen tödlichen Hieb gegen den ungeschützten Kopf des Gegners, wurde jedoch abermals überrascht, da sein Gegenüber selbst angriff, die verkeilte Axt packte und sie beinahe mitsamt dem Schild von seinem Arm riss. Bjólf schlug daneben, wenngleich mit voller Kraft, verfehlte zwar den Kopf, traf aber etwas anderes. Während er mit seinem Gleichgewicht kämpfte, sah er den Mann rückwärts torkeln und mit seltsam entgeistertem Blick auf die zwei Stümpfe starren, wo bis eben noch seine Hände waren. Vom wild pochenden Herz angetrieben, schossen blutige Fontänen aus den Stümpfen und ergossen sich auf matte graue Steine.


    Jetzt stürmten Grimmssons Schergen in großer Zahl heran. Bjólf machte kehrt und eilte ohne einen Blick zurück zum Boot, welches bereits mit etwas Abstand zum Strand im Wasser trieb. Mit den bereits ausgefahrenen Rudern sah es wie ein Insekt mit zappelnden Beinen aus. Er sprang ins Wasser, ein brennendes Gefühl im Hals wie in der Lunge, und sah Fjölvar in geduckter Haltung am Drachenbug. Er spannte den Bogen und zielte scheinbar auf seinen Kopf. Die Sehne sirrte, der Pfeil zischte vorüber – so dicht, dass der Kapitän den Windzug an der rechten Wange spürte. Dann hinter ihm ein erstickter Schrei. Etwas Schweres fiel zu Boden und streifte seine Ferse, und das Schwert, das seinen Schädel hätte spalten sollen, fiel an ihm vorbei ins steinige Uferbett. Nur wenige Sekunden bevor Grimmssons Männer ihn einholen konnten, warf Bjólf seinen Schild über den Bug und packte Gunnars ausgestreckte Hand, um sich an Bord ziehen zu lassen.


    Angestrengt atmend und mit hämmernden Schläfen lag Bjólf auf den Planken, während der Kahn tieferes, sicheres Wasser ansteuerte. Schweißgebadet – der Brustpanzer hatte ihm arg zugesetzt – konnte er sehen, wie sich mehr und mehr Männer am Bug neben Fjölvar sammelten, um Grimmssons Leute mit Pfeilen einzudecken. Und als sich das Schiff langsam flussabwärts drehte, stand er auf, warf seinen Helm beiseite und blickte erleichtert hinaus auf die zurückweichende Menge am Ufer.


    Wortlos nickte er Gunnar zu und klopfte ihm auf die Schulter.


    Gunnar tat es ihm gleich. »Ich sehe, du musstest noch zurück, um dir ein Andenken zu besorgen.« Bjólf folgte Gunnars Blick. An Deck lag sein gespaltener Schild, die Axt steckte darin, noch immer fest umklammert von den bleichen, leblosen Händen ihres Besitzers.


    Von seiner Trophäe ließ er den Blick über seine Mannschaft schweifen, die bereits in einem gleichmäßigen Rhythmus ruderte. Úlf, der die Rolle des Rávordr übernommen hatte, rief von seinem Posten am Mast die Ruderschläge aus. Bjólf überflog seine Getreuen. Erst jetzt registrierte er, dass nicht alle an Bord waren.


    »Hallgeir?«, rief er.


    »Speer im Rücken«, keuchte Finn.


    »Und Steinarr?«


    Magnus Graubart antworte ihm: »Ich sah ihn auf die Steine fallen, als der Strand überrannt wurde. Er kam als Letzter aus dem Wald.«


    Bjólf fluchte leise. Jemanden zurückzulassen widersprach ihren Sitten. Er entsann sich, dass Steinarr vor dem Raubzug über einen zu locker sitzenden Schuh geklagt hatte. Wahrscheinlich war das sein Verhängnis gewesen. Der Kapitän spähte durch den Nebel hinaus auf die hässliche Horde am steinigen Ufer und dachte über Steinarrs Schicksal nach. Dann ertönte ein neuerlicher Schrei aus der Ferne, und kurz bevor der Nebel sie endgültig verschluckte, wandten sich Grimmssons Leute ab, um in die Wälder zurückzukehren.


    Es war noch nicht vorbei.

  


  
    Kapitel 6

    Die Walstraße

    


  


  Gunnar spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Bist du verletzt? Abgesehen von deinem Stolz …«


  Bjólf, der immer noch flussaufwärts starrte, ging nicht auf die Frage ein. »Ich will, dass du das Steuer übernimmst.«


  »Das hat Thorvald.«


  »Wir müssen schneller vorankommen.« Gunnar sah verwundert aus. Bjólf sprach weiter, ohne sich umzudrehen. »Sie sind zurück zu ihrem Boot gelaufen – voller Hast. Die Mündung des Nordflusses liegt vor uns, und dessen Strömung ist stärker.« Mehr brauchte er nicht zu sagen. Gunnar drehte sich um und lief zum Heck.


  Bjólf stieg am Bug hoch und schlang einen Arm um den Hals des Drachen »Úlf! Volle Kraft! Rudern!«


  Einige der Männer, die nach der Flucht immer noch aufgekratzt waren und vor Erleichterung Witze gerissen hatten, schauten einander besorgt an. Es wurde still.


  »Wir haben es noch nicht überstanden«, ergänzte Bjólf ahnungsvoll.


  Úlf nickte kurz und schlug einen anderen Ton an, eine Weise diesmal, die gemäßigt begann, aber zunehmend schneller wurde – Ruderschläge bis zu einem Tempo, bei dem die Männer an die Grenze ihrer Kräfte gelangten. Das Schiff knarrte und knackte und bewegte sich bei jedem Eintauchen der Ruderblätter ins Wasser torkelnd vorwärts. Das Lied handelte von einer Segelfahrt gen Norden nach Tronhjem, ein fröhliches Stück über die Heimkehr. Úlf stimmte es jedes Mal an, wenn sie schnelle Fahrt aufnehmen mussten. In solchen Momenten brauchten sie ein fröhliches Lied. Mit voller Kraft zu rudern, bedeutete, um sein Leben zu rudern. Bei anderen Gelegenheiten, wenn eher gemächlich gerudert wurde, sangen die Männer oft gemeinsam, aber dieses eine Lied wurde stets allein vorgetragen.


  Gunnar, der sich eifrig ins Zeug legte, um die Biegungen am Fluss möglichst eng zu nehmen, betete zu Thor, dass das alte Lederband am Steuerruder halten möge. Er manövrierte den Rumpf gefährlich nahe an den Ufern vorbei. Magnus und Godwin, die nicht mit den anderen rudern mussten, positionierten sich mittig an Deck, jeweils an Back- und Steuerbord, um Gunnar vor Felsen oder Sandbänken zu warnen. Thorvald hingegen, nunmehr seines Amtes als Steuermann enthoben, harrte Binnenkiel aus, dem gewaltigen Eichenklotz zur Verstärkung des Mastes. Er stand bis zu den Hüften unter Deck, um mit einer Holzkelle Wasser auszuschöpfen, falls sie auf wildere Flussabschnitte gerieten.


  Niemand sprach. Einzig Úlfs Stimme ertönte, seltsam gedämpft durch den Nebel, im gleichen Takt wie die Ruderschläge im Wasser.


  Es war schwierig, in dem dichten Nebel etwas zu erkennen, aber er konnte die Strudel im Wasser ausmachen, an denen beide Flüsse zusammenliefen. Hier würden sie deutlich Fahrt aufnehmen und zudem herausfinden, ob sie dem Zorn ihrer Verfolger entgangen waren. Falls diese sich nicht im Nebel blicken ließen, durfte Bjólf davon ausgehen, dass sich seine Mannschaft in Sicherheit gebracht hatte.


  Als das Boot die Landzunge passierte, die sich bis zur Mündung hin verjüngte, wurde es von der Strömung erfasst und drehte den Bug vom Nordfluss fort. Flussaufwärts, schwer auszumachen hinter dem Mast und der Rah mit eingezogenem Segel, lag nichts als graues Dunkel. Bjólf atmete entspannt auf, doch als Gunnar am Hauptruder zog, um das Schiff wieder auf geraden Kurs zu bringen, erklang aus einiger Entfernung ein Schrei. Wie aus dem Nichts tauchten die schlanken Umrisse des anderen Schiffes auf. Grimmsson selbst stand mit erhobener Fackel hoch oben am schauerlichen Kopf des Drachen. Vor ihm, gerade noch sichtbar an der Spitze des Bugs, ragten eiserne Dornen wie lange Stacheln heraus, ein Zeichen der Verachtung und ein Hinweis darauf, was jedem Schiff widerfahren würde, dass sich ihnen in den Weg stellen würde. Eine weitere Vorliebe Grimmssons. Und ein weiterer Grund, diesen Mann zu hassen. Aber seine Crew war zäh, das musste Bjólf zugeben. Ihm war schleierhaft, wie sie den Abstand so schnell hatten aufholen können. Aber um darüber nachzudenken, fehlte ihm die Zeit.


  »Rudert mit allem, was ihr aufbringen könnt!«, rief er. Von Grimmssons Schiff drangen ähnliche Anweisungen herüber. Alles lief auf ein Rennen bis zum offenen Meer hinaus.


  Zwei brennende Pfeile flogen auf sie zu, gingen aber zu früh nieder und trafen zischend in der Nähe der Ruder aufs Wasser. »Die wollen uns abfackeln«, bellte Gunnar. »Wir müssen außerhalb ihrer Reichweite bleiben!«


  »Ich bin noch nicht bereit, verfeuert zu werden«, brüllte Bjólf und sprang von seinem Aussichtspunkt am Bug hinunter. Mit weit aufgerissenen Augen eilte er an Deck entlang und spornte seine ohnehin schon ächzenden Leute weiter an. »Kommt schon!«, drängte er. »Lassen wir die Bastarde im Nebel stehen!«


  Úlf hatte sein Lied abgebrochen und trieb die Männer nun mit Rufen an, schneller und schneller.


  Bjólf blieb neben Gunnar stehen und blickte zutiefst beunruhigt vom Heck hinaus auf ihre Verfolger. Sein Trotz war blankem Entsetzen gewichen. »Wie haben sie das geschafft? Schwer beladen, nach einem schlechten Start und mit einer Besatzung, die einen doppelt so weiten Weg zurückgelegt hat wie wir? Trotzdem sind sie uns dicht auf den Fersen.«


  »Sie müssen uns wirklich hassen!«, stöhnte Gunnar, der sich schwer ins Ruder stemmte.


  Bjólf warf einen Blick auf die bronzene Wetterfahne oben am Mast. Er wusste, sie konnten Grimmssons Schiff mit Leichtigkeit ausstechen, wenn sie das Segel ausholten. Doch auf anständigen Wind durfte man bei diesem Wetter bestenfalls hoffen. Die Windfahne ganz oben drehte sich träge, und die schwarzen Wimpel, die an den vier Seiten festgebunden waren, hingen schlaff herab.


  Mit 32 Rudern und nur noch 38 Mann – er selbst mitgezählt – stand völlig außer Frage, Pausen einzulegen. Ein Mann konnte im Schnitt 1.000 Ruderschläge schaffen, bevor er sich ausruhen musste. Aber bei diesem Tempo würden sie sich wohl schon nach 600 Schlägen das Kreuz brechen. Er konnte nur hoffen, dass das reichen würde.


  Als sie die Flussmündung hinter sich ließen, lichtete sich der Nebel ein wenig, und die zerklüfteten Ufer zu beiden Seiten verliefen sich im Dunkel. »Hier beginnt es«, sprach Bjólf und schaute nach vorn.


  »Wohin jetzt?«, rief ihm Gunnar nach.


  Bjólf zeigte geradeaus. »Aufs offene Meer.« Schon war er am Mast vorbeigelaufen und bezog erneut seinen Posten am Bug.


  Gunnar schaute ihm entsetzt hinterher. Vor ihnen wogten die bleigrauen Wellen des Ozeans unter einem Schleier aus leuchtendem Nebel.


  »Dort hinein? Das ist verrückt!«


  »Dann hoffen wir einmal, dass sie genauso denken«, rief Bjólf zur Antwort und ließ ein erschreckend hämisches Lachen folgen. Irgendwie schien er sich an seiner Verzweiflung zu weiden.


  Nachdem sie aus der schützenden Mündung gerudert waren, begann das Boot in der Dünung auf- und niederzugehen, wobei jedes verbaute Stück Holz hörbar gegen die widerstrebenden Kräfte von Ruder und Meer aufbegehrte. Salzige Gischt brannte auf Händen und in den Gesichtern. Mehrere Männer am Bug stachen mit ihren Stangen ins Leere, als sie auf dem Kamm der ersten hohen Welle trieben, weswegen sie einen Ruderschlag aussetzten und rückwärts gegen ihre Hinterleute fielen. Hastig begaben sie sich wieder auf ihre Positionen und fügten sich abermals in den Rhythmus ein. Bjólf hätte sich keine fähigere Besatzung wünschen können. Aber es beunruhigte ihn, in solch tiefen, bewegten Gewässern zu fahren. Er hatte schon einmal mit angesehen, wie ein Langboot draußen in der unbarmherzigen Nordsee bei heftigem Wellengang zerschellt war. So leicht und biegsam ihre Langschiffe auch waren, schlank und mit wenig Tiefgang – für Fahrten auf dem offenen Ozean waren sie nicht geeignet. Allerdings ging Grimmsson mit seinem wuchtigeren, schweren Schiff ein noch größeres Wagnis ein, selbst wenn er über mehr ausgeruhte Männer verfügte, um seine Ruderer zu entlasten. Als entscheidend würde sich nun ihre Willensstärke erweisen – und die Frage, wer diese besser vortäuschen konnte. Bjólf hatte nur diese eine Chance, und er musste alles auf eine Karte setzen.


  Beim nächsten Auftrieb blickte er auf das feindliche Schiff hinunter wie in ein weites Tal. Sie schienen größere Schwierigkeiten mit dem Wellengang zu haben, als Bjólf und seine Mannschaft. Der Abstand zu ihnen wurde größer. Der Bootsrumpf knarzte und ließ ein gequältes Quietschen folgen, als er ein weiteres Mal über den Scheitelpunkt einer Welle rollte, wobei Grimmssons Schiff kurzzeitig vollständig verschwand, um dann weit über ihnen wieder aufzutauchen. Gischt spritzte über den Bug. Thorvald schöpfte mit seiner Kelle ohne Unterlass, während die Fluten über seine Füße schwappten. Er schöpfte im gleichen Takt wie die Ruderer und summte unglaublicherweise in Úlfs Takt mit. Bjólf, der wieder spürte, wie sich die Hölzer bogen und aneinander rieben, biss erneut die Zähne zusammen. Er kannte diesen Kahn besser als jeder andere. Das war das Schiff, das man ihm im zarten Alten von 20 Jahren vermacht hatte. Davor hatte es seinem Onkel Olaf gehört, der es als Geschenk für seine Leistungen im Dienste Håkons des Guten von Norwegen erhielt. Bjólf kannte nicht die ganze Geschichte oder welche Art von Leistungen das nun genau waren - das war ein Thema, zu dem sich Olaf stets bedeckt gehalten hatte. Sicher war nur, dass sein Verwandter damit den unsterblichen Hass von niemand Geringerem als Eirik Blutaxt, dem verbannten König von Jórvík, auf sich gezogen hatte.


  Folglich handelte es sich um eines der legendären alten Schiffe und war bis auf den Mast und einige reparierten Planken am Steuerbordbug, nur aus Eichenholz in der Form eines Schwans gefertigt. Es war schon zum Königreich Rus im Osten gesegelt und hatte die arabischen Länder im Süden gesehen. Es war in Konstantinopel gewesen und hatte an der irischen Küste, in der Normandie, in England an den Orkney-Inseln und bei den Franken angelegt. Das Schiff hatte sich bewährt – im Kampf gegen Mensch, Wind und See und war im Laufe der letzten zehn Winter Bjólfs eigentliche Heimat gewesen. Mit flehentlichem Blick hinauf zum Drachenkopf, tätschelte er das dicke Holz am Bugspriet. »Halte durch, altes Mädchen, nur noch ein wenig …«


  Seine Leute waren unterdessen an ihren körperlichen Grenzen angekommen. Ihre Arme und Rücken schmerzten, Adern und Muskeln zeichneten sich wie die Stränge von Peitschen unter der Haut ab. Ihre Zähne waren zusammengebissen, alle atmeten schwer. Die wenigsten von ihnen hatten die Gelegenheit gehabt, ihre Rüstungen vor dieser Hatz abzulegen. Schweiß rann ihnen von der Stirn. Aber wie durch ein Wunder – ein Wunder aus Muskeln und grimmiger Entschlossenheit – ruderten sie weiter voran.


  »Wir haben sie!«, johlte Bjólf. »Noch ein paar Schläge, und sie sind geliefert.« Die Kunde schien seine Männer zu noch größerer Anstrengung zu bewegen, einem letzten Aufbäumen. Doch kaum hatte er es ausgesprochen, brach der vierte Ruderer an Backbordbug zusammen.


  Kjötvi.


  Als er kraftlos und seltsam fahl nach vorne sackte, stieß er gegen seinen Vordermann und brachte diesen aus dem Rhythmus. Sein Ruder scherte in der Luft aus und kreuzte sich mit den beiden nächsten. Schon krachten weitere Paddel entlang der Reihe gegeneinander und fielen aus dem Takt. Das Schiff erhob sich und geriet gefährlich ins Wanken, als die ungleichen Ruderschläge es langsam eindrehten. Gunnar kämpfte mit dem Ruder. Sollten sie in einem ungünstigen Winkel auf eine der Wogen treffen, wäre das übel.


  Bjólf sprang zu Magnus, als dieser Kjötvi von seinem Sitz zog, und übernahm das Ruder. Das Deck zu seinen Füßen war dunkel und schmierig, der Schaum der Gischt rot vom Blut des Bewusstlosen. »Zieht!«, schrie er den Übrigen zu, die sich bemühten, ihren Rhythmus wiederzufinden. »Zieht!«


  Das Boot richtete sich wieder auf. Bjólf zerrte am Ruder, bis er glaubte, es würde durchbrechen und trieb seine Leute zu einer letzten Kraftanstrengung an. Nach einer gefühlten Ewigkeit wurden die Wellen flacher und ruhiger. Grimmssons Schiff verschwand immer weiter im Nebel, bis nur noch das ferne Glühen der Fackel zu sehen war.


  »Genug!«, rief Bjólf. Die Männer sackten über ihren Paddeln zusammen und rangen nach Luft. Ein paar wenige jubelten triumphierend, doch Bjólf brachte sie zum Schweigen. Auf dem Weg zum Heck blinzelte er nach dem undeutlich im Nebel leuchtenden, orangefarbenen Lichtschein. Seinen Männern rief er dabei mit gedämpfter Stimme zu: »Verhaltet euch ruhig – und nichts geht über Bord. Ihr dürft Týrs rechte Hand darauf verwetten, dass sie geradezu darauf warten. Wer pinkeln muss, pinkelt in einen Topf.« Man quittierte seine Worte reihum mit einhelligem Nicken. Einige konnten sich erst jetzt ihrer Panzerhemden entledigen und stöhnten erschöpft auf. Bjólf ließ sich zu einem Lächeln hinreißen und empfand Dankbarkeit für diese Männer, die ihm großes Vertrauen geschenkt hatten. »Gute Arbeit.«


  Damit trat er die Klappe einer langen, reichlich ramponierten Seemannskiste auf, streifte sich sein eigenes Kettenhemd über die schmerzenden Schultern ab und verstaute es darin. Dafür zog er einen dicken, blauen Umhang aus der Kiste, den er umlegte und mit einer Bronzeklammer vor der Brust verschloss, bevor er sie wieder schloss. Einen Moment lang starrte er gedankenverloren auf den Deckel. Das Holz – einst kräftig braune Rosskastanie, nunmehr gebleicht durchs Sonnenlicht und spröde vom Salzwasser – war mit liebevollen Schnitzereien des Helden Sigurd im Kampf mit dem Drachen Fafnir verziert. Die Kiste hatte seinem Onkel gehört und Bjólf schon als Kind zum Träumen angeregt, wenn sein Onkel aus der weiten Welt zurückgekehrt und zu Besuch gekommen war. Wenngleich sich sein Vater alle Mühe gegeben hatte, den ältesten Sohn nicht von der Arbeit auf dem Bauernhof abzulenken und seinen aus der Art geschlagenen Bruder auf Abstand zu halten. In seiner Fantasie war Bjólf selbst zum Drachentöter geworden, war weit gereist und hatte große Taten begangen. Ein stolzer und redlicher Krieger. Das Erwachsenenleben hatte sich als etwas komplizierter herausgestellt, aber in flüchtigen Momenten blitzte jener Kindheitstraum wieder auf. So wie jetzt, ungeachtet des furchtbaren Unglücks an diesem Tage.


  »Gibt es einen Plan?« Gunnar unterbrach seinen Tagtraum.


  »Wir sammeln unsere Kräfte. Dann rudern wir mit halber Kraft, wechseln uns nach 500 Schlägen ab, bis wir das nicht mehr sehen …« Er zeigte grimmig nach hinten, wo die Flamme auf Grimmssons Boot immer noch schwach leuchtete.


  »Und danach?«


  Bjólf blickte in das einheitliche Grau, das sie an allen Seiten umgab. »Eines nach dem anderen.«


  
    Kapitel 7


    Kjötvi der Glückspilz

    



    Kjötvi lag auf dem erhöhten Bugüberhang, leichenblass und mit blau schimmernden Lippen, fast wie ein Toter, wenn man von seinen zuckenden Lidern absah.


    »Wird er durchkommen?«, fragte Bjólf.


    »Er hat viel Blut verloren«, antwortete Magnus. »Seine Haut ist klamm.« Ein schlechtes Zeichen. Magnus hatte Kjötvis Beine auf eine Truhe gelegt, um den Blutfluss zu verlangsamen und war gerade dabei, die zerfledderte, rot getränkte Hose aufzutrennen, um die Wunde am linken Bein des Ohnmächtigen zu untersuchen, wozu er eine überschaubare Sammlung zierlicher Bestecke aus Eisen verwendete, die ausgebreitet in ihrer Lederrolle vor ihm lag. Als er vorsichtig den feuchten Stoff freilegte, klappte ein Fleischlappen zur Seite, und dicke Klumpen halb geronnenen Blutes klatschten aufs Deck. Es sah fast so aus, als habe jemand Kjötvis Schenkel für eine Bratkeule gehalten und versucht, ein beträchtliches Stück herauszuschneiden. »Die Klinge muss von oben hineingetrieben worden sein«, vermutete Magnus. Er deutete mit flacher Hand auf die Eintrittsstelle. »Sehr scharf und sehr tief. Aber er trug das Kampffieber in sich. Wahrscheinlich hat er kaum etwas gespürt.«


    »Im Wald …«, bestätigte Gunnar nickend. »Eine Wurf-axt flog an meinem Ohr vorbei und prallte von seinem Bein ab. Ich habe ihm noch aufgeholfen.«


    Magnus untersuchte den Winkel. »Der Knochen hat sie aufgehalten. Er kann froh sein, dass er noch seinen Fuß hat.«


    »Kjötvi der Glückspilz«, brummelte Gunnar. Wirklich glücklich wirkte er nicht, wie er so halbtot dalag. Andererseits, überlegte Gunnar, war halbtot immer noch besser als mausetot.


    Mit äußerster Behutsamkeit, um dem langsamen Auf und Ab des Schiffs Rechnung zu tragen, prüfte Magnus die Tiefe des Schnitts, indem er das zerrissene Muskelgewebe zaghaft auseinanderzog. Er strengte das eine Auge an, das ihm geblieben war, und hielt die metallene Pinzette ganz ruhig zwischen seinen Fingern. »Ich muss etwas –« Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, fing die Wunde unerwartet erneut an zu bluten und besudelte die Finger von Magnus’ freier Hand. »Ach, etwas mehr Licht wäre wirklich nicht schlecht hier.«


    »Kjötvi zuliebe könnten wir es riskieren«, sagte Bjólf.


    »Warte …«, fuhr Magnus dazwischen. Er wusste, dass die Zeit drängte. Also hielt er den Atem an und schob die Pinzette tief in die Wunde. Als er sie wieder herauszog, klemmte ein kurzes, gelblich weißes Knochenstück zwischen ihren winzigen Enden. »Die Stelle, auf die die Axt traf«, erklärte er und atmete geräuschvoll aus. »Zumindest wird ihm dieser Splitter nicht mehr zu schaffen machen.« Ohne weitere Unterbrechungen presste er die triefenden Wundränder zusammen und bat Gunnar, weiter Druck darauf auszuüben, damit er das Bein mit Tuchstreifen aus Leinen verbinden konnte.


    Gunnar wirkte nachdenklich. »Das hätte mein Kopf sein können.«


    »Glück im Unglück«, bemerkte Bjólf.


    Magnus seufzte. »Wären wir an Land, könnte ich nach Kräutern suchen, um die Heilung zu beschleunigen. So aber … liegt es in Gottes Händen.« Leise segnete er seinen Patienten, küsste ein kleines Holzkreuz, das an einem Lederriemen um seinen Hals hing, dann steckte er es zurück unter sein braunes Gewand.


    Gunnar neigte sich nach vorne und nahm den kleinen Splitter in die Hand, der von Kjötvis Knochen wie ein Holzspan abgesprungen war. Während er ihn zwischen seinem dicken Daumen und Zeigefinger betrachtete, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Dann wischte er das kleine Knochenstück an seinem Ärmel ab und steckte es in einen kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel. Mit Blick zum finsteren Himmel sagte er leise zu sich: »Erhabene Eir, erhöre die Bitte eines gläubigen, alten Narren und kümmere dich um unseren kampfmüden Freund.« Daraufhin zog er sein Messer, stach sich in einen Daumen und ließ das Blut auf die Planken tropfen.


    Bjólf legte Magnus eine Hand auf die Schulter. »Tu, was du kannst«, bat er und richtete sich auf. »Verlass dich aber nicht zu sehr auf deinen Gott oder eine wundersame Auferstehung.«


    Gemeinsam mit Gunnar ging er an seinen Männern vorüber, die in warme Wollmäntel und Felle gehüllt zwischen den Kisten kauerten. Nach ihrem vorübergehenden Erfolg hatte Kjötvis Leiden für eine bedrückte Stimmung gesorgt. Der Nebel ließ nicht von ihnen ab und überzog alles mit Feuchtigkeit. Achtern auf dem kleinen Steuerdeck übernahm Bjólf Finnx Wache und blickte mit Gunnar hinaus auf die immer dunkler werdende See. Lange Zeit standen sie schweigsam starrend da, das schwappende Wasser, knarrende Bohlen und gelegentliches Husten von einem der Männer blieben die einzigen Geräusche. Die See hatte sich beruhigt, und langsam brach die Nacht herein. Von Grimmsson sah man keine Spur mehr, nicht einmal mehr ein Glimmen im schwindenden Licht.


    »Muss wohl aufgegeben haben«, meinte Gunnar.


    »Kann man ihnen nicht übel nehmen, oder?«, erwiderte Bjólf und pustete sich in die Hände; es war kalt genug, um seinen Atemhauch zu sehen. »Sie werden heute Nacht Schweine- und Lammbraten essen – auf dem Trockenen. Und wo sind wir?«


    »Hey, immerhin leben wir noch, nicht wahr?«


    »Nein, im Ernst«, beharrte Bjólf bei einem neuerlichen Versuch, etwas in der gestaltlosen Dunkelheit ringsum zu erkennen. »Wo sind wir?«


    »Keine Sonne, weder Sterne noch Mond.« Gunnar schnupperte an der kalten Luft, leckte dann an einem Finger und hielt ihn hoch. »Kein Wind. Kein Land in Sicht, nicht einmal der Horizont. Keine Tiere im Wasser, keine Vögel am Himmel.« Zuletzt zuckte er mit den Achseln. »Man kann nur raten.«


    »Und was schätzt du?«


    »Meine Einschätzung ist sicherlich nicht anders als deine«, sagte er, und nach einigem Zögern ergänzte er: »Kjötvi würde es wissen.«


    Kjötvi der Glückspilz war ein Kentmand – jemand mit umfassendem Wissen über das Meer. Außerdem war er der größte Pechvogel, den Bjólf je kennengelernt hatte. Er zählte zu denjenigen, denen das Schicksal zehnmal übler mitspielte als durchschnittlichen Menschen. Das war bereits zu einem Dauerwitz unter den Besatzungsmitgliedern ausgeartet, und in der Vergangenheit hatten sogar einige Männer Vorbehalte dagegen geäußert, ihn überhaupt an Bord zu lassen. Im Laufe ihrer gegenwärtigen Reise hatte er den Helm seines Vaters in einen Brunnen fallenlassen, sein Schwert sowie den Teil eines Ohrs verloren, und sein Kettenhemd war über Bord gegangen. Eine Sache, die Kjötvi jedoch niemals abhanden kam, war sein Orientierungssinn. Er kannte die Strömungen von Luft und Wasser besser als jeder andere und darüber hinaus noch viel mehr. Deswegen nannten sie ihn ›Wegfinder‹, und diese Gabe überzeugte selbst die größten Skeptiker unter Bjólfs Männern. Wenn Kjötvi keinen Ausweg fand, so hieß es, dann gab es auch keinen. Manche argwöhnten, die Götter hätten ihm einen grausamen Streich gespielt, indem sie ihn mit der übersinnlichen Fähigkeit des Hellsehens nebst einem Feingefühl für die Gezeiten bedachten, doch dafür die Hälfte seines Glücks in Zahlung nahmen.


    »Kjötvi …«, wiederholte Bjólf seufzend. Dazu Hallgeir und Steinarr. »Das war kein guter Tag.« Er nestelte gedankenversunken an einem langen Splitter in seiner linken Handfläche – wann und wo hatte er ihn sich überhaupt zugezogen? – seufzte noch einmal tief und zog sich den Umhang fester über die Schultern, während er abermals in das sie umgebende Nichts starrte.


    »Weißt du, was am schlimmsten ist?«, fragte er niedergeschlagen. »Grimmssons Männer haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Rüstung anzulegen. Halten sie uns wirklich für so schwach?«


    »Ich denke, es war ein Ausdruck ihres blinden Hasses.«


    Bjólf schaute ihn von der Seite an.


    Gunnar zuckte mit den Schultern. »Im Grunde genommen hast du sie dermaßen verärgert, dass sie für nichts anderes mehr Zeit hatten.«


    »Wunderbar, dann kann ich ja beruhigt sein.«


    »Wenn du Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen würdest, hättest du ihnen damals in Roskilde vielleicht besser nicht ihre Beute direkt unter der Nase wegschnappen sollen.«


    Bjólf konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er daran dachte. Das war ein guter Tag gewesen.


    »Ich laufe ungern davon, Gunnar. Wie heißt es in der Hávamál? ›Der Törichte bildet sich ein, ewig leben zu können, wenn er vorm Kampfe flieht, doch das Alter spendet keinen Frieden, selbst wenn man von Speeren verschont bleibt.‹«


    »Niemand läuft gerne davon. Morgen wirst du froh darüber sein.« Bjólf sah wenig überzeugt aus. »Und überhaupt – wie viele hast du von ihnen fertiggemacht – zwei?«


    »Drei.«


    Gunnar betrachtete ihn grüblerisch. »Die Sache ist, du bist gar nicht wütend darüber, getürmt zu sein, sondern weil du gezögert hast, und gerade das ist der Beweis, verstehst du?«


    »Der Beweis wofür?«


    »Du bist nicht weggelaufen, um deine eigene Haut zu retten, sondern deiner Männer wegen. Wärst du auf dich allein gestellt gewesen, bezweifle ich nicht im Geringsten, dass du jetzt in Stücke gehackt dort liegen würdest, auf dass sich das Saatgut an deinem Blut nährt. Wahrscheinlich hättest du Grimmsson und einige andere mitgenommen.«


    »Mein Zögern hat zwei Männer das Leben gekostet.«


    »Steinarr hat wohl seinen Schuh verloren. Hallgeir ist fett geworden. Ihre Zeit war abgelaufen, und sie starben im Kampf.«


    »Und Kjötvi?«


    Gunnar zuckte erneut mit den Schultern. »Die Hávamál sagt außerdem: ›Besser blind oder verkrüppelt, als auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.‹«


    »Noch besser wäre es aber, völlig heil zu sein.«


    »Ahhh!« Gunnar warf entnervt beide Arme hoch. »Dein Problem besteht darin, dass du glaubst, jedes Blatt wenden zu können. Die Welt muss nach deiner Pfeife tanzen. Ich für meinen Teil weiß nur zu gut, wie wenig ich bewegen kann. Ich gebe mich meinem Schicksal hin, wohl wissend, dass es vor langer Zeit vorherbestimmt wurde.«


    »Das kann ich nicht glauben. Ein Mann nimmt sein Leben selbst in die Hand.«


    »Und deshalb bist du Kapitän geworden, mein Freund.« Gunnar lachte und schlug Bjólf mit einer seiner breiten Hände auf die Schulter. »Vielleicht ist das ja dein Schicksal. Du sollst ihnen etwas geben, woran sie zu schlucken haben.« Er streckte einen Daumen in die Leere ringsum, in der womöglich ihre Götter verweilten.


    Bjólf gestattete sich ein weiteres schiefes Lächeln. Aus irgendeinem Grund war einer von beiden immer in bester Stimmung, wenn der andere niedergeschlagen war. Wenigstens etwas, auf das man sich verlassen konnte … Beim anhaltenden Blick hinaus in die Nacht kamen ihm jedoch noch andere Worte in den Sinn: Mögen all die, die ihr auf dem Gewissen habt, wiederauferstehen und euch mit ins Jenseits reißen. Er dachte über diese Verwünschung und den gebrochenen Mann nach, der sie ausgesprochen hatte.


    »Wie viele haben wir in all den Jahren umgebracht?«


    »Hmmm. Eine kleine Armee.«


    »Das waren nicht immer Taten, auf die man stolz sein kann.«


    Gunnar stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Da hast du wohl recht.«


    »Hast du dich schon einmal gefragt, ob wir vielleicht zu alt für all das sind?«


    »Ständig. In diesem Leben ist man immer entweder zu alt oder zu jung. Es passt nie so richtig.«


    »Früher war es einfacher. Heute ergreifen zu viele Grafen und Könige die Macht. Stoßen die Leute herum. Es gibt zu wenig Spielraum für freien Handel.«


    Gunnar starrte ins dunkle Wasser. »Norwegen und Dänemark durch einen Herrscher vereint. Der Weiße Christus verdrängt die alte Religion. Die Welt befindet sich im Wandel, sie dreht sich um einen Punkt. Selbst Harald Blauzahn gibt die Brauchtümer unserer Ahnen auf. Und Hedeby und Danewerk wurden von den Germanen erobert! Ich werde das Gefühl nicht los, dass ein ruhmreiches Zeitalter zu Ende geht.«


    »Womöglich ist es an der Zeit, dass wir uns zur Ruhe setzen.«


    »Zugegeben, die Vorstellung von einem beschaulichen Hof auf irgendeinem Stück Land kommt mir immer ansprechender vor.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so denken würde. Oder mit dir einer Meinung wäre. Wenn wir das hier überstanden haben, ziehen wir noch einmal los, dann ist Schluss – einverstanden?«


    Gunnar nickte langsam. »Einverstanden.«


    Bjólf spuckte in seine Rechte und schüttelte Gunnars Hand. »Wir sind unseres eigenen Glückes Schmied, alter Freund.« Er deutete unbestimmt hinaus zu den Göttern und imitierte so Gunnars Geste. »Mögen sie sich eine Weile mit jemand anderem herumschlagen.« Gunnar grinste und packte die Hand seines Freundes umso beherzter.


    Während sie weitersprachen, kam Magnus hinzu. Er wirkte besorgt. Kurz befürchtete Bjólf das Schlimmste, doch der Bruder zerstreute seine Sorge.


    »Er wacht hin und wieder auf«, begann er. »Das ist gut. Aber er wandelt weiterhin zwischen dieser und der nächsten Welt. Und er hat kaum Wärme in sich, egal wie viele Decken und Felle wir auf ihn legen. Was er jetzt braucht, ist eine warme Mahlzeit und etwas zu trinken.«


    »Dagegen hätte niemand von uns etwas einzuwenden«, bemerkte Gunnar.


    Bjólf schaute wieder hinaus in die triste, graue Nacht. »Wir müssen an Land. Gunnar, sei ehrlich. Wie stehen unsere Chancen?«


    Gunnar war unsicher. »Falls der Wind auffrischt, könnten wir es nach Südwesten schaffen. Dann geraten wir an die englische Küste und werden wie Schweine abgeschlachtet. Treibt uns die Strömung hingegen nach Norden, sehen wir möglicherweise überhaupt kein Land und enden bis in alle Ewigkeit festgefroren an unseren Rudern.«


    »Und die schlechten Neuigkeiten?«


    »Nun ja, wenn wir rudern –«


    »Wir rudern blind …«, sagte Bjólf und nickte.


    »– treffen wir im schlimmsten Fall wieder auf Grimmsson. Gut möglich, dass er immer noch da draußen ist.«


    Bjólf seufzte erneut. »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als abwarten, bis sich der Nebel lichtet und wir uns wieder orientieren können.« Er lächelte Magnus freudlos an. »Das sieht nach einer langen Nacht aus, Bruder.«


    Gunnar klopfte ihm wieder auf die Schulter und grinste, um ihn aufzuheitern. »Gräme dich nicht. Thor steht auf der Seite der Tollkühnen.«


    »Fjölvar!«, rief Bjólf. »Wie sieht’s mit unserem Proviant aus?«


    Fjölvar erhob sich mit steifen Gliedern. Nachdem er sich an seinen gebeugten Schiffskameraden vorbeigeschoben hatte, zog er die losen Planken vor dem Binnenkiel zurück. Gleich darunter standen mehrere kleine Fässer und versiegelte Kisten, die am Fuß des Mastbaums festgebunden waren, damit sie bei starkem Seegang nicht verrutschten. Fjölvar verschwand halb unter Deck und kramte herum.


    »Etwas Gerstenmehl, ein wenig Trockenfleisch, eingelegter Fisch, zwei Fässer Wasser, mehrere faulige Zwiebeln …« Er zog ein Säckchen aus einer der Kisten, schaute hinein, roch versuchsweise daran und verzog das Gesicht. »Ich glaube, das waren einmal Pilze.«


    Gunnar stöhnte wieder. »Kein frisches Fleisch, keine Butter und nichts anderes als Wasser zum Saufen.«


    »Fürs erste genügt das«, beschwichtigte Bjólf. »Thorvald und Finn, werft die Leinen aus! Mal sehen, ob wir einen Fang machen. Irgendetwas Lebendiges muss dort draußen schwimmen.« Die beiden Männer machten sich an ihre Aufgabe, während Bjólf mit großen Schritten an Fjölvar vorbei zum Bug ging, ein schweres, unhandliches Bündel unter dem Vorderdeck herauszog und es klappernd auspackte. Kjötvi bewegte sich ein wenig, und für einen Moment schlug er die Augen auf.


    »Tut mir leid, mein Freund«, sagte Bjólf, »aber du wirst mir noch einmal dafür danken.« Er holte ein stabil aussehendes, mannshohes Dreibein aus schwarzem Eisen hervor, drückte von oben darauf, worauf sich die Krallenfüße in die Bohlen bohrten, und beschwerte alle drei mit je einem Sandsack. Dann zog er eine angesengte Metallschale hervor, die fast so breit wie ein Schild war, und befestigte sie an drei langen Ketten, die von der Spitze des Stativs baumelten. An drei weiteren Ketten darüber hängte er einen tiefen Kessel, der ebenfalls von Flammen geschwärzt war.


    »Fehlt bloß noch Feuerholz.« Er suchte das Schiff der Länge nach ab und bemerkte ein vertraut wirkendes Bündel Feuerholz, das in einer Nische unterm Steuerdeck klemmte. Er runzelte die Stirn. »Feuerholz …«


    Er ließ den Blick weiter übers Deck schweifen und prüfte die Verteilung seiner Männer, da bemerkte er eine Schlagseite. Nur ganz leicht, weshalb es ungeübten Augen nicht aufgefallen wäre.


    »Thorvald, haben wir ein Leck?«


    Der Mann blickte verwundert von dem Köder auf, den er gerade auf einen Haken steckte. »Nein, alles dicht.«


    Bjólf zückte sein Messer, kehrte rasch zum Heck zurück und schaute sich einen Moment lang um, ehe er mehrere lockere Bretter auf der Steuerbordseite anhob, kaum weiter als einen Schritt neben der Stelle, an der er kurz vorher mit Gunnar gestanden hatte. Aus dem engen, dunklen Loch unter Deck blickte ein zitterndes, weißes Gesicht zu ihm auf.


    Der Bauernjunge.

  


  
    Kapitel 8


    Das Ding im Wasser

    



    Bjólf langte mit einem Arm in das Loch und zog den dürren Wicht bis auf Augenhöhe hoch. Dann stellte er ihn grob aufs Deck, ohne die Faust von der faltigen Tunika des Jungen zu lösen und hielt ihm sein Messer an die Kehle. Zorn loderte in seinen Augen.


    »Was hast du dir dabei gedacht?« Er schüttelte Atli kräftig. »Einfach so an Bord springen, und los geht die Reise mit den Nordmännern? Ha?« Damit stieß er ihn von sich.


    Der blasse Knabe schaute ihn kurz schockiert an, dann erbrach er sich über die Bordwand gebeugt.


    Bjólf schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Ihr blinder Passagier beruhigte sich, obwohl er noch etwas grün im Gesicht war, wischte sich den Mund ab und stand schwankend auf dem schlingernden Deck. Alle Blicke ruhten auf ihm.


    »Ich … ich dachte –«


    »Du dachtest!«, dröhnte Bjólf und zeigte mit dem Messer auf Atlis Gesicht. »Das hier ist kein Kinderspiel«


    Gunnar legte eine Hand auf den Arm seines Freundes. »Beruhig dich. Wenn ich mich recht entsinne, hast du mehr oder weniger genauso angefangen.«


    »Das war etwas anderes«, behauptete Bjólf, kam aber nicht umhin, den rechtfertigenden Unterton in seiner Stimme zu bemerken. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als er sich heimlich auf dem Boot seines Onkels versteckt hatte – und das einzige Mal, dass er seinen Onkel jemals richtig wütend erlebt hatte. Der Ärger war rasch verflogen, doch die darauffolgende Reise hatte dem Jungen einiges abverlangt, auch weil ihm Olaf keine Unannehmlichkeit an Deck ersparte. Bei seiner Rückkehr musste er wider Erwarten weder den Zorn noch die abgedroschenen Phrasen seines Vaters über sich ergehen lassen, sondern wurde schlicht mit stiller Missbilligung bestraft. Insgeheim hatte der Alte geglaubt, die Erfahrung würde seinem Sohn die Seefahrerflausen austreiben, damit er sich ernsthaft der Landarbeit widmete. Aber genau das Gegenteil war der Fall gewesen. Bjólf dachte nun an das verwüstete Dorf, das der Knabe zurückgelassen hatte, den irre gewordenen, heulenden Mann auf Knien im Schlamm … Und sein Zorn begann zu schwinden.


    »Tja, unser Nahrungsproblem wäre damit zumindest gelöst«, sagte Fjölvar.


    Der Junge blickte erschrocken zu ihm auf. »Was meint ihr, werfen wir ihn in den Topf?«


    Bjólf musterte Atli langsam von Kopf bis Fuß und schüttelte den Kopf. »Zu wenig auf den Rippen.«


    »Ich nehme ein Bein!«, rief jemand mit rauer Stimme aus der Dunkelheit. Die Bemerkung erntete allgemeines Gelächter.


    »Hebt mir die Leber auf«, bat Finn lächelnd und klopfte sich mit der Schneide seines Messer auf die Knöchel seiner Hand.


    »Ach was«, nölte Njáll Rothaar trocken, »Bei so jungen Dingern ist der Arsch das beste Stück.« Einige Männer schnaubten, zu gleichen Teilen amüsiert und misstrauisch. Njáll hielt mit gespielter Unschuld die Hände auf. »Also, gebt mir nicht die Schuld, Leute! Das habe ich so von einem Christen-Bischof gehört.« Daraufhin brach die Mannschaft in tosendes Gelächter aus. Njáll nahm Magnus kameradschaftlich in den Arm und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Und wenn ein Christenmensch das sagt, muss es stimmen!« Magnus reagierte mit einem hämischen Lächeln. Kaum jemand unter den Männern wurde solcher Christenwitze überdrüssig. Obwohl Magnus beileibe nicht der Einzige von ihnen war, der vorgab, an den Weißen Christus zu glauben, verehrte nur er ihn mit tatsächlicher Hingabe. Für die meisten war er einfach nur ein weiterer Gott, den sie dem erweiterten Familienkreis zurechneten, eine zusätzliche Absicherung gegen die Gefahren der Welt. Jemand, der mit Thor, Týr und Freyja ein seltsames Gespann abgab. Selbst für Odo dem Normannen – das einzige weitere Besatzungsmitglied, das man mit Fug und Recht als Christ bezeichnen konnte – war der Glaube eher politischem Pragmatismus geschuldet als wirklicher Überzeugung.


    Bjólf hatte seinen Sinn für Humor wiedergefunden, wirkte aber ernst, als er sich dem Jungen erneut zuwandte. Er hob eine Hand, woraufhin alle anderen verstummten.


    »Ich mag keine ungeladenen Gäste an Bord, ob groß oder klein«, betonte er nachdrücklich, »doch da du nun einmal hier bist, kleiner Mann, musst du eine Entscheidung treffen. Auf diesem Boot gehört man entweder zur Mannschaft, oder man ist Fracht. Wenn man zur Mannschaft gehört, arbeitet man. Man folgt meinen Regeln und lebt und stirbt für dieses Schiff und seine Männer. Wenn man Fracht ist … Nun ja, sagen wir einfach: Die einzigen Frachtstücke, die uns momentan interessieren, sind essbar.«


    Der blinde Passagier blickte nervös in die Gesichter der Umstehenden. Irgendwo zog jemand gemächlich eine Messerklinge über einen Schleifstein.


    »M-Mannschaft«, stammelte er.


    »Eine gute Wahl!«, applaudierte Bjólf und grinste breit. »Jetzt werfen wir dich über Bord.« Sofort packten mehrere Männer den Knaben an allen Vieren und schleppten ihn wie einen Sack zur Backbordreling. Zweimal schwangen sie ihn hin und her, und beim dritten Mal wurde er losgelassen und trudelte im hohen Bogen in die bewegte See.


    Die Kälte traf Atli wie ein Schlag. Die Welt wurde blau-schwarz, das eisige Wasser, in das er eintauchte, dämpfte das Gelächter von oben. Er schlug hilflos wie in einem Traum um sich, in seinen Ohren klingelte es, silbrige Blasen sprudelten um ihn herum, als der Druck sich schmerzhaft auf seine Brust legte. Weil er keine Luft bekam, wurde er panisch, dann überfiel ihn die blanke Todesangst aufgrund seiner Ausweglosigkeit als kleiner, unbedeutender Punkt inmitten der unendlichen, schwarzen, unerbittlichen See. Verzweifelt bemühte er sich, zu schwimmen und die Oberfläche zu erreichen, konnte jedoch nicht mehr unterscheiden, wo oben und unten war. Die Kraft wich aus seinen Gliedern, und er zappelte nur noch hilflos. Dann, als er den Schock überwunden und aufgegeben hatte, trat eine seltsam gleichgültige Taubheit an dessen Stelle. Es war, als ziehe er sich aus seinem Körper zurück. Er fühlte sich unbedeutend – nicht existent. Zum ersten Mal in seinem Leben meinte er mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass er sterben würde.


    In diesen letzten Augenblicken, an dem Punkt, an dem sich Leben und Tod einander nähern, hatte er eine eigenartige Vision. Er schaute auf seinen Körper herab, so als würde er über ihm schweben, und bemerkte etwas im dunklen Wasser darunter. Einen hellen Umriss, der zu ihm aufstieg. Ein Gesicht. Zuerst bildete er sich ein, es sei womöglich sein eigenes – so desorientiert war er –, doch als es näherkam, wurden die Züge leichenhaft. Haut und Augen schimmerten durchscheinend weiß, wie bei einem Höhlenfisch, das Gewebe blutleer, Lippen und Fleisch entblößten gezackte, abgebrochene Zähne. Das lange verknotete Haar, durchzogen mit den spiralförmigen Häusern von Meeresschnecken und verklebt durch deren silbernen Schleim, breitete sich aus wie glitschig glattes Seegras. Der Bauch des zugehörigen Körpers war auf groteske Weise aufgedunsen, die Brust hingegen eingefallen. Merkwürdige Wesen, die wie zuckende Aale aussahen, hafteten daran, während leblos fahle, von Fischen angefressene Organe aus einem zerfransten, schwarzen Loch in seiner Seite quollen. Aus den dunklen Tiefen streckte der Tote – eigentlich völlig unmöglich – einen seiner knochigen Arme aus, an dem nur noch Fleischfetzen hingen, und seine ekelhafte Hand, die Finger daran dünn und spitz wie ausgebleichte Gräten, schnappte krampfhaft nach seinem Bein.


    Ein Zug an seinem Handgelenk brachte ihn zurück ins Leben. Eine unvermittelte, rasche Bewegung im Wasser, ein Seil schnitt ihm in die Haut. Dann kehrten das Lachen und Grölen gurgelnd aus der Ferne zurück. Als er an Deck gehievt wurde, kehrte die bleierne Schwere in seine Glieder zurück. Er würgte und hustete Salzwasser, bevor er zitternd und spuckend in seiner eigenen kleinen Pfütze wie ein hilfloses Neugeborenes liegenblieb. Mit einem schnellen Schnitt kappte der Breitgesichtige – Finn – die Leine, die man um seine Hand gebunden hatte, bevor er ins Wasser geworfen worden war.


    Atli schaute auf, da hielt ihm der bartlose Kapitän eine Hand hin. »Willkommen an Bord des Hrafn.«


    Während die Männer ringsum heiter johlten, erhob sich Atli mühsam, tropfend und mit knackenden in den Ohren. Seine Zehen waren so kalt, dass er sie nicht mehr spürte. Er krümmte sich und schlotterte, dass seine Zähne laut im Schädel klapperten, wenngleich er das eher spürte, als es tatsächlich zu hören. Das Auf und Ab des Schiffs, das den furchteinflößenden, stämmigen Figuren vor ihm anscheinend völlig gleich war, ließ ihn unbeholfen taumeln. Wie gebannt – noch halbtaub von der Kälte des Wassers und dem dumpfen Dröhnen ihrer Stimmen in seinem Kopf – staunte er kurz darüber, dass sie sich mit dem Schiff bewegten, als ob sie ein Teil davon wären. In seinem verwirrten Zustand schienen sie Teil eines gänzlich anderes Universums zu sein, eines, in dem die ihm bekannten Gesetze, die ihn niederdrückten, bis ins Mark erschütterten und aus dem Gleichgewicht brachten, keine Gültigkeit besaßen.


    Er tat sich schwer damit, alles zu verarbeiten, weil er die Kraft dazu kaum aufbringen konnte. Irgendwie hatte er die Gräuel und Prüfungen dieses Tages überlebt. Er hatte durchgehalten. Gerade jetzt, da sein langgehegter Traum offensichtlich in Erfüllung ging, drohten ihn die Eindrücke zu überwältigen. Wieder in Sicherheit – oder zumindest in einer Sicherheit, in der er sich schon immer befand –, fluteten Bilder und Empfindungen seinen Geist, als sei der Damm, der sie zurückhalten sollte, letztlich gebrochen. Sein Traum war zu einem Albtraum geworden. Er fühlte sich schwach und einsam. Tränen brannten in seinen Augen, verloren zwischen den Rinnsalen aus Meerwasser, die ihm über das Gesicht liefen. Er wollte nur noch nach Hause und schlafen.


    Im Dorf war sein Plan klar umrissen gewesen. All seine Verwirrtheit zurücklassend, hatte er den Trampelpfad durch den Wald genommen und das Boot entdeckt. Zurück im Dorf, gab es für ihn nichts mehr, für das es sich gelohnt hätte, zu bleiben. Dort war er ein Opfer unter Opfern. Aber dies würde er nun nicht länger sein. Und wenn seine Zeit gekommen war, wollte er im Kampf sterben wie diese kühnen Krieger.


    Als er in die Untiefe an Backbord gesprungen war, dort, wo sich das Schiff ihm ein wenig entgegenneigte, hatte er sein Holzbündel über die abgenutzte, graubraune Reling geworfen und sich dann an ihr hochgezogen. Das war das größte Schiff, welches er je aus der Nähe gesehen hatte, trotzdem wunderte er sich nun darüber, wie so viele Männer auf derart begrenztem Raum Platz fanden. Von dem hohen Mast aus, einem einzelnen Kiefernstamm, verliefen unzählige Seile in alle Richtungen. Einige von ihnen waren an wichtigen Stellen entlang des elegant geschwungenen Rumpfes um hölzerne Poller gewickelt. Den wesentlichen Teil des Decks nahm größtenteils der Untermast aus Rundholz mit dem schweren, momentan aufgerollten Segel ein. Dieser lag, der Länge des Schiffes nach, an drei stützenden Punkten auf. Die Kreuzstücke oben auf diesen dicken Stützen, die Atli fast bis zur Stirn reichten, waren halbrund gefertigt, um die Querstange zu halten, praktisch wie Sitzstangen für übergroße Jagdvögel.


    Das unaufgeräumte Hauptdeck glich einer Hindernisbahn. Jeweils zwei Reihen von insgesamt mindestens 30 langen, flachen Truhen unterschiedlicher Bauart erstreckten sich zu beiden Bordseiten, dazwischen zahllose Kisten, aufgewickelte Seile, Werkzeuge und Waffen. Mittig vor und hinter dem Mast lag schweres, gestreiftes Tuch, zu dicken Ballen gefaltet und nachlässig zusammen mit eingeritzten Planken und Stangen zusammengebunden: Zelte für die Besatzung, wenn man an Land ging. An beiden Enden standen einige bunt bemalte Schilde, einige angeschlagen oder tief gespalten, mit Platz für viele weitere. Und darüber lagen die Schiffsruder, hastig durch die Öffnungen eingezogen und schräg zum Heck hin niedergelegt, um sie bei der Rückkehr der Männer wieder schnell zur Hand zu haben. Zuerst kam es Atli so vor, als sei kein einziger Abschnitt des Decks zu sehen, geschweige denn begehbar, doch als er sich einen Weg suchte, erkannte er eine Ordnung in dem Durcheinander. Alles hatte seinen Platz, auch der kleinste Raum wurde zur Gänze ausgeschöpft, und jede Kiste – auch wenn man es unter den ruhenden Ruderstangen nicht sehen konnte – war so positioniert, dass jeder Bereich des Boots zugänglich blieb. Wer also genauer hinschaute, machte eindeutige Pfade in der Mitte des Decks aus.


    Während er am eingeholten Segel entlangging, einer riesigen Rolle aus schmutzigem, ausgeblichenen, schweren Stoff, der im Zickzackmuster mit Lederstreifen durchwirkt war, erkannte er undeutlich ein dunkles Motiv auf Teilen der Oberfläche, entweder schwarz aufgemalt oder eingefärbt. Es roch unangenehm streng nach feuchten Kleidern in Verbindung mit dem widerwärtigen Gestank von ranzigem Tierfett. Auf Atlis Weg zum Heck kamen weitere Gerüche hinzu, die vom Holz herrührten. Fisch, fauliger Seetang, feuchte Tierhäute und kalter Schweiß.


    Er musste schnell nachdenken. Sein Plan, sofern er überhaupt einen hatte, reichte nicht weiter als bis zu diesem Punkt. Wenn seine Flucht erfolgreich sein sollte, musste er sich vor seinen ahnungslosen Gastgebern verstecken, zumindest so lange, bis das Schiff die offene See erreicht hatte. Nur wo? Er blieb am Heck in der Nähe des Steuers stehen und blickte zurück übers Deck, wobei er in Gedanken alle Winkel und Nischen in Erwägung zog, die sich ihm auftaten. Es schien hoffnungslos. In dieser Enge hätte sich nicht einmal eine Ratte verbergen können.


    Panik keimte in ihm auf. Was, wenn er tatsächlich kein Schlupfloch finden würde? Wenn die Vikingr zurückkehrten und ihn hier fanden, lachend wieder zurück an den Strand brachten und verschwanden? Ihn wieder seinem Alltag überließen? Diesen Gedanken konnte er nicht ertragen. Als er einen Schritt zurückging, spürte er auf einmal, dass die Planken unter ihm nachgaben. Er ging in die Hocke und untersuchte sie, da bemerkte er ein Loch, das man ins Holz gebohrt hatte, gerade groß genug für seinen Zeigefinger. Er steckte ihn hinein und zog.


    Die Bretter ließen sich wie eine Luke öffnen. Darunter befand sich ein dunkler, schmaler Hohlraum zwischen den Spanten. Es war feucht, dunkel von Teer und stank nach Urin. Aber es würde genügen. Einen Teil des Platzes nahm ein bauchiger Weidenkorb ein, zerbrochen und nutzlos, wahrscheinlich ein Käfig für Vögel oder andere Tiere. Weiter hinten fand sich, mit Stroh umwickelt, eine kleine geschnitzte Figur, die eine Gottheit darstellte. Man hatte sie an die Innenseite des Kiels genagelt. Atli ließ sein Holzbündel liegen, stieg hinein und schob mit den Füßen den Korb tiefer unters Deck. Er drückte sich gegen die nasskalten Planken und verschloss sie über sich zu.


    Er hätte nicht sagen können, wie lange er dort im Finsteren ausgeharrt und dem Rauschen des Wassers zugehört hatte. Irgendwann nahm er Schreie aus der Ferne wahr, dann Schritte im Kies. Plötzlich kam Leben an Deck, das hastige, schwerfällige Stapfen der Besatzung und Poltern der Ruder, die in Position gebracht wurden. Eilige Befehle hallten von allen Seiten, manche der Rufer schienen so nah, dass er selbst leise Verwünschungen hören konnte.


    Die Bohlen knarrten und vibrierten. In der Ferne schwollen die Stimmen zu einem Brüllen an. Metall krachte gegen Metall, und sein Verschlag erzitterte auf einmal, als der Rumpf über das Geröll rutschte. Das Schiff legte ab. Dann lag es im Wasser und begann zu schaukeln. Mit jedem Ruderschlag machte es einen Satz nach vorne. Da war Gelächter. Eine Zeitlang fuhr man wohl ohne Eile. Dann brüllte wieder jemand, und das Schiff schlingerte heftiger. Das Tempo, in dem die Ruder geführt wurden, nahm zu, bis alles rings um Atli knarzte und krachte, als sei der Kahn drauf und dran, auseinanderzubrechen. Irgendwo rechts von ihm stieß das Holz des Hauptruders von außen ächzend gegen den Rumpf. Und gleichzeitig fing jemand zu singen an – unerklärlicherweise, und Atli glaubte, er hätte es sich nur eingebildet. Plötzlich fiel von oben Tageslicht herein. Jemand weiter vorne an Deck hatte die Beplankung angehoben. Aber sie konnten doch unmöglich wissen, dass er hier unten war! Atli klammerte sich an die Spanten und hielt vor Angst die Luft an.


    Er blieb jedoch unentdeckt. Aber je heftiger es auf und ab ging, desto ängstlicher wurde er. Sein Magen vollführte im Dunkeln mit jedem Fall einen unausweichlichen Sprung, und er versuchte krampfhaft, sich gegen das nicht enden wollende, zunehmend stärkere Schleudern zu wehren. Verzweifelt krallte er sich an den glitschigen Balken fest, bis er dachte, seine Fingergelenke müssten auseinanderreißen. Und unzählige Male sagte er das Schutzgebet auf, das sein Vater so häufig beim gemeinsamen Fischen in der Mündung gesprochen hatte. Atli hatte nie zuvor daran geglaubt.


    Es wurde allerdings noch bedeutend schlimmer.


    Die Qualen, die dann folgten, schienen endlos. Unbändig wogte das Schiff auf und ab – erst der unerbittliche Aufstieg, dann der plötzliche freie Fall, die Erschütterungen, das Krachen und Knirschen der Holzteile wie Schmerzensschreie beim Aufprall – all das ließ ihn glauben, dass er nicht überleben würde. Wie jemand unter solchen Bedingungen zur See fahren konnte, war ihm unbegreiflich. Selbst in seiner jetzigen Verfassung wurde er wütend. Zweifellos, dachte er, tobte außerhalb seines hölzernen Gefängnisses der heimtückischste, gewaltigste aller Stürme. Einzig die beginnende Seekrankheit brachte ihn vom Grübeln über die Gefahr ab. Die übrige Zeit unter Deck verbrachte er weniger damit, um sein Leben zu bangen, als sich den Tod herbeizuwünschen. Allmählich verlor er sein Zeitgefühl. Jetzt erinnerte er sich nur noch daran, dass sich das Meer irgendwann beruhigt hatte, und dann war ohne Warnung das düstere Gesicht des Schiffskapitäns über ihm erschienen, eingerahmt in das nur wenig hellere Rechteck der offenen Luke. Dann hatte er schlotternd an Deck gestanden, sich von der Besatzung anstarren lassen, und ehe er wusste, wie ihm geschah, war er im lähmend kalten Ozean untergegangen.


    Und dann war da dieses Ding im Wasser …


    Er erstarrte vor Entsetzen, als die Erinnerung zurückkam, und konnte nicht mehr genau sagen, ob es überhaupt wirklich geschehen war. Beim Schlucken knackte und knisterte es immer noch in seinen Ohren. Wasser rann heraus, und die Geräusche des Schiffs, des Meeres und der Männer, die sich jetzt mit den Angelleinen beschäftigten, kehrten in verstörendem Maße klar vernehmlich in seinen schmerzenden Kopf zurück. Er wähnte sich wieder als Teil ihrer Welt, verwirrt und wehrlos, und nahm nur vage den Schmerz an seiner Wade wahr, wo sich vier parallele Kratzer abzeichneten. Zornig rote Striemen auf weißem Fleisch.

  


  
    Kapitel 9


    Vorstellungsrunde

    



    Schweigend stand der Kapitän am Heck, trat dann dort eine Truhe auf und wühlte darin herum, bis er einen zerschlissenen Ledergürtel und eine blaue Tunika mit rot-weiß bestickten Säumen herausholte. Er betrachtete die Stücke, überlegte und schaute dann zu Atli, der in seinen triefenden Lumpen, die nur wenig mit richtiger Kleidung zu tun hatten, dastand. »Die Sachen gehörten Steinarr. Eigentlich würden sie an seine Verwandten zurückgehen, aber er hat niemanden mehr. Also bleiben sie in meinem Besitz, und ich leihe sie dir.« Er warf dem Jungen beides zu, außerdem eine braune Strumpfhose und schließlich ein altes Paar Stiefel mit Pelzbesatz. Unbeholfen zog Atli die Kleidungsstücke mit den Füßen zu sich heran, denn die Hände waren bereits voll. Immer noch zitternd und zu schwach, um die Angelegenheit zu hinterfragen, streifte er sich die triefende Tunika über den Kopf. Sie fiel klatschend auf die Planken. Die frischen Kleider fühlten sich warm auf der Haut an und kamen ihm bequemer vor als alles, was er je zuvor getragen hatte. Die Stiefel passten wider Erwarten ausgezeichnet. Wer immer dieser Steinarr gewesen sein mochte – besonders groß war er nicht. Langsam kehrte Leben in Atlis Zehen und den restlichen Körper zurück. Dies lag nicht nur an der Wärme, wie ihm bewusst wurde, sondern auch an etwas anderem. Diese Kleidung hatte einem Krieger gehört, und dies schien ihm neuerliche Stärke und einen Lebenszweck zu geben. Er fühlte sich wie ein König. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dazuzugehören.


    Bjólf betrachtete ihn von allen Seiten. »Ein bisschen zu lang und an manchen Stellen zu weit, aber weitaus passender für ein Mitglied dieser Crew.« Atli zog den Gürtel bis zum letzten Loch zu, doch er war immer noch so weit, dass er von seinen Hüften rutschte. Steinarr war schlank gewesen, aber nicht dünn genug.


    »Hast du ein Messer für mich?«, fragte Atli.


    Der Kapitän schaute ihn vergnügt an. »Langsam, kleiner Mann. Bis du kampfbereit bist, dauert es noch.«


    Atli spürte, dass er rot wurde. »Ich brauche es für den Gürtel, um weitere Löcher hineinzustechen.«


    Bjólf lachte und suchte erneut in der Truhe, diesmal nach einem kleinen Speisemesser mit Futteral. Er warf es dem Knaben ebenfalls zu.


    »Nicht verlieren, es ist wertvoll.« Atli faszinierte der verschnörkelte Griff. Nie zuvor hatte er einen einfachen Gegenstand gesehen, der mit derart geschickter Hand und so großer Sorgfalt gefertigt worden war. Eine komplizierte Gravur aus einem verschlungenen Knotenmuster verzierte das Material, welches er für eine Art Knochen hielt, da er noch nie den Stoßzahn eines Walrosses gesehen hatte. Langsam zog er das Messer aus der schlichten braunen Lederhülle und bestaunte die Klinge. Schmal und leicht gebogen mit hauchdünner Spitze. Irgendwann im Laufe ihres Daseins musste wohl jemand nahe am Griff eine Kerbe in die Schneide geschlagen haben, aber ansonsten war das glatte Metall allem Anschein nach mit Liebe gepflegt und über viele Jahre hinweg poliert und regelmäßig geschärft worden. Er machte sich sofort an die Arbeit, mit der Nadelspitze Löcher ins zähe, braune Leder zu bohren.


    »Ach, gib dem Burschen doch eine anständige Waffe«, rief der Riesenkerl lachend. »Er ist jetzt einer von uns!« Die Worte machten Atli sofort stolz … so sehr, dass er sich fast in die Handinnenfläche gestochen hätte. Er hoffte inständig, dass es niemand mitbekommen hatte.


    Bjólf ließ sich den Vorschlag durch den Kopf gehen, knallte die Kiste zu und wandte sich wieder an den Jungen. »Alles zu seiner Zeit. Ein Schwert muss man sich verdienen. Dazu bedarf es eines Eides, und um den abzulegen, braucht man zuallererst einen Namen.«


    Atli hörte auf, am Gürtel zu werkeln, und starrte den Kapitän beklommen an.


    »Bjólf, Sohn von Erling.« Er legte sich eine flache Hand auf die Brust, während er sprach. »Und das …« Gunnar bekam einen Schlag gegen die Schulter. »… das ist Gunnar, Sohn von Gunnar. Einfallsreichtum zählte nicht zu den Stärken seines Vaters.«


    Gunnar schnaubte bestätigend. Einige Männer, die am dichtesten bei ihnen standen, grinsten.


    »Er ist der Skipari«, fuhr Bjólf fort, »der Bootsmann dieses Schiffes. Sieh zu, dass du es dir nicht mit ihm verscherzt, und tu, was auch immer er dir sagt.«


    Atli hatte keine Ahnung davon, wie er sich verhalten sollte, wenn er einem Mitstreiter entgegentrat; sollte er irgendeine Grußformel verwenden? Seine Hand schütteln? Anstelle all dessen blieb er ratlos stehen, als sei er auf den Mund gefallen, und tänzelte verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    »Ich schätze, du bist noch nie allzu weit von zu Hause entfernt gewesen, kleiner Mann«, sagte Bjólf. »Habe ich recht?«


    Atli nickte, nicht ohne sich anzustrengen, mehr oder minder selbstbewusst zu wirken. Er wollte nicht zugeben, dass er bislang kaum je außer Sichtweite des Dorfes gelaufen war.


    »Also gut, deine Reise beginnt heute.« Bjólf drehte sich um und bahnte sich auf den Weg zwischen den Männern hindurch, die sich nun vereinzelt daran gemacht hatten, alles nur irgendwie Essbare aus dem Meer zu fischen. Atli eilte ihm nach, wurde aber mit jeder Regung des Schiffs aus dem Schritt gebracht und versuchte, nicht über die anderen Besatzungsmitglieder, Taue oder Gegenstände zu fallen, die dicht an dicht auf Deck verstreut lagen oder standen. Andauernd stieß er mit dem Schienbein gegen etwas oder kam in die Gefahr, sich irgendwo selbst zu pfählen. Ringsum übte jeder der Crew diverse Pflichten aus, und wohl jeder kannte seine Funktion an Bord, ohne dass darüber gesprochen werden musste – auch wenn Atli den Zweck der meisten Arbeiten nur raten konnte.


    »Die halbe Welt ist hier auf diesem Boot versammelt«, erzählte Bjólf weiter. Er zeigte auf einen großen, glattrasierten Kerl mit schwarzem Haar und olivfarbener Haut. Atli hatte ihn sich als Bogenklinge gemerkt. »Das ist Filippus aus Byzanz. Schon mal davon gehört?« Atli, der sich nicht anmerken lassen wollte, dass er noch nie von einem derartigen Ort gehört hatte, versuchte es mit einem unverbindlichen Grummeln. »Ein sagenhafter Ort. Viele Sjømil von hier entfernt. Vielleicht siehst du ihn eines Tages.« Fillipus nickte Atli vornehm zu. Bjólf hingegen zog die Augenbrauen nach oben und blies die Wangen auf. »Sein Vater lebt angeblich noch, und eigentlich müssten wir auch dessen Namen nennen, aber niemand von uns kann ihn aussprechen.« Daraufhin musste ein untersetzter Mann mit stoppeligen Haaren in ihrer Nähe herzhaft lachen.


    »Odo, Theobalds Sohn«, stellte Bjólf vor, indem er dem Lachenden auf den Rücken klopfte. »Aus dem Land der Normannen. Guter Kämpfer. Schlechte Frisur.« Odo bedachte ihn mit einem leicht düsteren Blick, ohne sein Lächeln gänzlich zu verlieren. Jetzt amüsierten sich seine Kameraden, darunter auch Filippus, auf seine Kosten.


    Der Kapitän nannte weitere Namen für die Krieger zu seiner Linken und Rechten: Thorvald, Úlf, Njáll, Egil, Kylfing – weit mehr, als Atli behalten konnte. Einem hageren Mann, der am Fuß des Mastes kauerte und anscheinend versuchte, einen Knoten in seiner Angelleine mit den Zähnen zu lösen, versetzte Bjólf einen freundschaftlichen Tritt »Skjöld, Sohn von Jarl. Er stammt aus Island.« Der Besagte schnappte nach Bjólfs Fuß, den dieser aber blitzschnell wegzog. »Er kann dir alles über dieses verlassene Fleckchen Erde erzählen. Bitte ihn aber bloß nicht, irgendein Gedicht aufzusagen, es sei denn, du hast ein paar Tage Zeit.«


    Nach dieser Bemerkung flatterte ein muffiger, feuchter Lappen an Atli vorbei und traf Sköld mitten im Gesicht, worauf dieser sofort angewidert aufschrie. Bjólf baute sich vor dem Werfer auf; Atli erkannte ihn an seinem heiteren, schmalen Gesicht wieder: Er war der Bogenschütze aus dem Wald. »Das ist Fjölvar, Mundis Sohn. Verärgere ihn nicht, er ist unser Koch.«


    Bjólf bewegte sich zügig weiter, wobei er unentwegt Namen aufsagte und Männer jeder Größe, Statur oder Wesensart passierte – Lokki, Odvar, Salomon, Gøtar, Farbjörn, Hrafning, Arnulf, Halfdan, Ingólf, Áki, Eyvind – alle mit dem Nachsatz der Namen ihrer Väter und fast immer auch einem weniger rühmlichen Spitznamen, beispielsweise Wurstfinger, Flachnase, Flohbeutel oder Krähenfuß. Die Liste setzte sich endlos fort, Atli wurde beinahe schwindlig davon.


    Dann kamen sie zu jemanden, an den er sich ebenfalls erinnerte. Langaxt saß auf seiner Seemannskiste und fuhr mit einem Wetzstein über das Blatt seiner Waffe. Bjölf war hinter ihn getreten und hatte seine Hände auf dessen Schultern gelegt. »Und das ist Godwin, Sohn von Godred – aus England. Ein hübsches Land, auch für den Ackerbau, aber ich fürchte, er wird in absehbarer Zeit nicht dorthin zurückkehren.« Der Mann erwiderte Atlis Blick so undurchsichtig wie immer. »Es gab da eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen ihm und einigen aus seiner Sippe …«


    »Mit diesen Leuten habe ich nichts zu tun«, warf Godwin plump ein. Sein durchdringender Blick war Atli unangenehm.


    »Es ist gut, ihn an deiner Seite zu wissen, wenn es brenzlig werden sollte«, sagte Bjólf, der schon wieder weiterzog. Bevor sich der Junge abwandte, zwinkerte ihm Godwin mit einem Auge zu, und er hätte schwören können, ein zaghaftes Lächeln unter dem breiten, sandbraunen Schnurrbart auszumachen.


    »Und das hier ist Finn.« Der Kapitän zog diesem grob die Fellkappe über die Augen. Es war der Kerl mit dem breiten Gesicht, der sich mit wenigen unverständlichen Worten beschwerte, dann die Kappe zurechtrückte und damit fortfuhr, Köder auf einen Angelhaken zu stecken – Streifen getrockneter Fischhaut, wie es aussah. »Er kommt aus der Finnmark im hohen Norden, und wenn du seinen richtigen Namen aussprechen willst, hast du den Mund voller als mit zwei abgeschnittenen Rentierhoden.«


    »Lávrrahaš Hætta!«, ereiferte sich Finn. »Bei uns kann ihn jedes Kleinkind aussprechen!«


    Bjólf ignorierte ihn. »Finn eben … aber ihr kennt euch natürlich bereits.«


    Der Nordmann schenkte dem Knaben ein Lächeln und durchbohrte ein weiteres Stück Fisch. Atli schob sich vorsichtig an ihm vorüber, wobei er gegen eine Eisenschale stieß, die unter einem Metalldreibein hing und klapperte, während sie an ihren Ketten schwang.


    Sie waren inzwischen so gut wie am Bug angelangt. Das träge Stampfen des Schiffes machte sich hier wie auch am Heck besonders deutlich bemerkbar – so sehr, dass Atli sein Gleichgewicht nur schwer halten konnte, auch wenn Bjólf der Seegang nichts anzuhaben schien. Vor ihnen bückte sich jemand über einen leblos blassen Mann, um dessen blassblaue Lippen mit Wasser zu benetzen. Er trug eine braune Kutte aus dickem Stoff, die weite Falten schlug. Die Kapuze hatte er halb über den Kopf gezogen, doch Atli erkannte ihn als Graubart.


    »Dieser weise Mensch ist Magnus, Sohn von Ingjald. Er kämpft selten, dafür ist er aber ein guter Heiler. Ein Christ, doch das nehmen wir ihm nicht krumm.« Magnus schaute auf und brummte nur wenig amüsiert. Als Atli ihn ansah, fiel sein Blick zwangsläufig auf die dunkle, leere Höhle des linken Auges.


    »Wenn du verletzt bist, wird Magnus dich wieder zusammenflicken. Früher fristete er ein elendes Dasein in einem Kloster mitten im Nirgendwo, doch dann wurde er der Abgeschiedenheit müde. Oh, und ich weiß, was du jetzt denkst …« Er kreiste mit seinem Zeigefinger vor Magnus‘ Gesicht und formte noch ein Wort mit dem Mund: »Odin …«


    »Ach, nicht schon wieder!« Der Gottesmann winkte geringschätzig ab und schenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Verletzten.


    Atli hatte tatsächlich an Odin gedacht.


    »Das ist schon ein merkwürdiger Zufall«, gluckste Bjólf. »Ein frommer Christ, dabei aber dem Allvater wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    Magnus drehte sich zu Atli um und lächelte, sein braunes, bärtiges Gesicht legte sich in Falten. »Nun, heute siehst du aber weitaus vorzeigbarer als gestern aus.«


    Am Flussufer hatte Atli Magnus’ finstere Ausstrahlung erschrocken, doch jetzt, mit diesem warmen Lächeln, konnte man sich nur schwer vorstellen, dass Magnus jemandem Angst einjagen konnte. Atli verfluchte sich für seine Dummheit. Wie sollte er sich für die Mannschaft nützlich machen, wenn er solch kindischem Aberglauben nachhing?


    »Und das hier ist Kjötvi«, begann Bjólf und ging in die Hocke, wobei seine Knie knackten. »Sohn von Björns. Ein Pfadfinder. Wir nennen ihn auch Glückspilz, doch heute hatte er wohl Pech.« Seine Miene wurde auf einmal ernst. Er hob den Kopf und starrte einen Moment lang gedankenverloren auf Atlis neue Kleider. »Obwohl andere noch schlimmer dran waren als er.«


    Gunnar näherte sich, und lockerte die Stimmung etwas auf. »Der Nebel wird wieder dichter. Wahrscheinlich regnet es später. Könnte uns morgen bessere Lichtverhältnisse bescheren.«


    Bjólf nickte und blickte hinauf zu dem unbewegten, einheitlich tristen Himmel. Dann stand er ruckartig auf und sprach weiter zu Atli: »Jetzt kennst du unsere Namen, also sag uns deinen.«


    »Atli.«


    »Sohn von …?«


    »Einfach nur Atli.«


    Gunnar bemerkte, wie Atli beim bloßen Gedanken an seinen Vater die Kiefer zusammenpresste. Er schien so voller Wut, dass er dessen Namen nicht einmal aussprechen wollte. Gunnars Gedanken trieben fort, zurück in seine eigene Kindheit. Zurück zu den derben Worten und den noch derberen Schlägen seines eigenen Vaters. Eines Tages, als er groß genug gewesen war, hatte er gegen ihn aufbegehrt, ihn zu Boden gerungen und ihm ein Messer an die Kehle gehalten. Zu seiner Überraschung war der alte Mann daraufhin in brüllendes Gelächter ausgebrochen und hatte darauf bestanden, den Honigwein zu öffnen, der eigentlich für das Julfest aufbewahrt wurde. Seitdem hatte sich ihr Verhältnis sehr entspannt.


    »Nun denn, Atli Einfach-nur-Atli«, sagte Bjólf. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«

  


  
    Kapitel 10


    Nacht, Holz und Feuer

    



    Atli schlug den Stock mit einem Ruck gegen sein Knie, bis das Holz mit einem befriedigenden Knacken nachgab. Eine Hälfte legte er aufs Deck, die andere richtete er mit einem Ende mittig dagegen aus, um ihr mit der Handaxt, die er am frühen Abend bekommen hatte, einen kräftigen Schlag zu versetzen. Das Holz brach sofort entzwei. Die beiden kleinsten Stücke warf er ins Feuer, das nun in der breiten, geschwärzten Metallschale brannte, und schaute zu, wie sie in der Glut Feuer fingen. Er genoss die Wärme. Der Wasserkessel schaukelte an den Ketten darüber und begann endlich zu dampfen.


    Überall an den Bordwänden zogen die Männer jetzt ihre Leinen ein und besahen ihren Fang. Der eine oder andere haderte mit kleinen Fischen – Dorsch, wie Atli zu erkennen glaubte – die auf den Planken zuckten und zappelten. Hoch oben am Bug stand ein Mann und schaute aufs Meer hinaus. Ihm fehlten die Vorderzähne, und Atli konnte sich nicht an dessen Namen erinnern. Sundvordr hatte Bjólf sie genannt, die Wache mit dem Blick nach vorn. Unter ihm auf dem Vorderdeck lag Kjötvi, den Magnus hin und wieder umsorgte. Finn, der Atli nun am nächsten war und einen Mantel aus glattem Fell mit dicken Pelzsäumen trug, schaute wortlos auf die schwarze See hinaus. Die Finger seiner rechten Hand lagen unter der straff gespannten Angelleine, die über der Reling im undurchsichtigen Dunkel verschwand. So fiel ihm selbst die geringfügigste Bewegung auf. Atli ertappte sich wiederholt dabei, wie er den seltsamen Mann anstarrte. Wie Gunnar ihm erklärt hatte, war er Same, ein Rentierhirte aus dem fernen Norden, dort, wo das ganze Jahr über Schnee lag. Er war Schamane gewesen, bevor Plünderer die meisten Angehörigen seines Stammes umgebracht hatten. Irgendwie hatte er als Einziger überlebt. Gunnar behauptete, er wäre der Zauberei mächtig. Atli hatte zumindest schon festgestellt, dass die Übrigen Finn gegenüber eine gänzlich andere Haltung an den Tag legten. Wenn auch herzlich und direkt, hielten sie ihn auf Distanz. Eine ungewöhnliche Form des Respekts, vielleicht aber auch der Angst. Ungeachtet seiner steten Bemühungen, die abergläubische Furcht zu bekämpfen, die sein Familienleben so leidvoll gemacht hatte – dementsprechend kam ihm der Pragmatismus seines Kapitäns nur zu gelegen –, sorgte irgendetwas an diesem Mann dafür, dass Atli mulmig wurde. Es rieb seine Nerven auf und verhieß Gefahr, ein Gefühl wie aus einem Traum, an den man sich nur noch vage erinnern konnte. Möglicherweise lag es aber auch nur an Gunnars Schilderungen, die den Jungen verstört hatten. Atli schürte das Feuer und teilte weitere Stöcke mit der Axt. Wie auch immer. Wenigstens gab es bald wieder etwas Anständiges zu essen.


    Bjólf hatte das Feuer vor nicht allzu langer Zeit selbst angefacht und Atli zuschauen lassen. Die Tätigkeit war ihm vertraut, ein Ritual, bei dem er auch schon seinem Vater hunderte Male zugesehen hatte. Aber so elegant und effizient wie hier, erschien ihm das Ganze, als würde er es zum ersten Mal sehen.


    Zuerst hatte Bjólf eines der dünnsten Trockenhölzer in kurze Stücke gebrochen, dann eines der Enden mit dem flachen Blatt einer Axt zersplittert und es in die Mitte der breiten, verkohlten Schale aus Metall auf eine Handvoll Stroh gelegt, das von Fjölvar aus einer Kiste unter Deck nach oben gebracht worden war. Darauf wurden weitere kurze Holzstücke geschichtet. Zum Schluss hatte der Kapitän ein Säckchen aus seiner Gürteltasche gezogen, einen Bausch Watte oder Flachs entnommen und diesen unter das Stroh geschoben. Nach einem zweiten Griff in das Säckchen waren ein Zündstein und ein formschön abgerundetes Metallwerkzeug zum Vorschein gekommen, dessen Zweck der Junge nicht gekannt hatte. Es war kleiner als eine Handfläche und glich einer Gürtelschnalle, eine Kante völlig flach, die andere mit ineinander übergreifenden Drachen verziert, deren lange Hälse einen Bogen nach außen und wieder zurück zur Mitte hin beschrieben, wo sich ihre Köpfe trafen. Nicht lange, und ihm war klar, wozu das Metallteil diente. Bjólf hatte ein kleines Stück Material genommen, welches schwarzem Filz ähnelte – Hnjóskr oder Zunderschwamm, für dessen Herstellung Atlis Großvater einst bekannt gewesen war –, es mit den Fingern seiner Linken festgehalten, in der auch der Kiesel lag, und angefangen, dessen Oberfläche mit der flachen Kante des Werkzeugs zu streifen, sodass Funken sprühten. Ein Feuerschlegel. Bjólf wiederholte den Vorgang beständig, während er den Schwamm auf dem Stein verschob und somit den Anschlagwinkel veränderte, um den bald stetigen Funkenregen darauf zu lenken. Dünne Rauchsäulen stiegen auf, und der scharfe Geruch nach Feuerstein erfüllte die Luft. Innerhalb weniger Augenblicke, in denen Bjólf schützend die Finger vor den Schwamm gehalten hatte, konnte Atli sehen, dass der angeraute Rand glühte. Rasch war das Stück unter den Flachs geschoben, dann blies er behutsam, bis die Glut auf die Fasern überging.Begünstigt durch wenige weitere Atemzüge, loderte eine winzige Flamme auf. Die Flamme erfasste das Stroh, das Stroh erfasste die Äste und Späne, und ehe sich Atli versah, flackerte und züngelte ein beachtliches Feuer vor seinen Augen. Bjólf war aufgestanden. »Pass auf, dass es nicht ausgeht«, hatte er gesagt – und im Gehen hinzugefügt: »Aber setz’ das Boot nicht in Brand.«


    Nachdem er gegangen war, hatte Fjölvar den großen Kessel voller Wasser zurückgebracht und an die Ketten über dem Feuer gehakt. Für eine kurze Weile schwang er gefährlich hin und her, und der Inhalt drohte über die noch schwachen Flammen zu schwappen. Fjölvar klopfte mit den Knöcheln gegen den Kessel. »Jeder Mann an Bord verlässt sich auf dich«, sagte er aufmunternd, bevor er Atli einmal kräftig auf die Schulter schlug und zu der schmalen Nische vor dem Mast zurückging, wo er für gewöhnlich das Essen vorbereitete.


    Als nach all dem Trubel Ruhe eingekehrt war, hatte der Junge zuallererst bemerkt, dass er sich vor lauter Hunger fast nicht mehr halten konnte. Aus unbekannten Gründen hatten ihn die Geschehnisse des Vortags von seinem Bauch abgelenkt, doch plötzlich drehte sich alles. Seine Hände zitterten beim Nachlegen und sein Magen verkrampfte, als schrumpfe er gleich zusammen. Die bloße Erwähnung von Lebensmitteln hatte ihm die Tatsache vor Augen geführt, dass seit dem frühen Morgen kein einziger Bissen seine Kehle hinuntergerutscht war, ein schnöder Getreidebrei mit etwas Trockenfisch, der diesmal besonders verdorben gestunken hatte. Bei Wetterverhältnissen, die sich schlecht zur Haltbarmachung eigneten, konnte so etwas durchaus vorkommen, aber momentan hätte Atli alles für eine weitere Schüssel davon gegeben.


    »Hier.« Er zuckte ob der Stimme hinter ihm zusammen. Es war Gunnar. Er stellte eine Schale Wasser zum Trinken nieder, langte in seinen schwarzen Lederbeutel – wie es aussah, trugen alle Männer an Bord so ein Ding am Gürtel – und nahm die breite Pranke zur Faust geschlossen wieder heraus, um sie dem Jungen hinzuhalten. Dieser hielt beide Hände auf, und hinein fiel eine stattliche Menge von Haselnüssen, schrumpligen Beeren sowie kleine Happen Pökelfleisch, Letzteres zumindest vom Aussehen her. »Bleib bei Kräften«, legte ihm Gunnar mit einem knappen Nicken nahe. Er verharrte kurz und kraulte verlegen seinen dunklen Bart, bevor er einmal schnaubte, sich umdrehte und verschwand.


    Zunächst starrte Atli auf das kleine Festmahl, fast zu erschöpft es zu verzehren. Dann überkam ihn ein erneuter Hungerschub, und da er die Hände bereits voll hatte, vergrub er einfach das Gesicht in der Mischung und tat sich daran gütlich wie ein Wildschwein. Die süßsauren Nüsse und herben Früchte ließen ihm das Wasser wie bei einem Hund im Mund zusammenlaufen; seine Backen taten deshalb danach weh. Dann folgte der durchdringend intensive Geschmack des Fleisches. So etwas Köstliches hatte er noch nie gegessen, und die Wirkung war geradezu magisch. Innerhalb weniger Sekunden spürte er, wie seine Körper- und Willensstärke zurückkehrten, was für die Einsicht ausreichte, dass Nahrung nunmehr ein zu wertvolles Gut war, um es zu verschwenden. So blieb die Hälfte der Mischung in seinen Händen unberührt. Maßhalten war klug. Als er dann aufschaute, stellte er fest, dass das Feuer dabei war, zu erlöschen. Schnell ließ er den Rest seiner Mahlzeit in die linke Hand purzeln und steckte einen Stock in die schwindenden Flammen. Dann suchte er nach einer Möglichkeit zur Aufbewahrung seiner kostbaren Mahlzeit. Letzten Endes trank er das Wasser und legte das Trockenfutter in die leere Schale, bevor er sich wieder mit voller Aufmerksamkeit dem Feuer widmete. Er schob die Glut mit einem anderen Stock zusammen und brachte sie durch Pusten erneut zum Lodern.


    Der Kapitän, der sein Treiben aus der Ferne beobachtete, belächelte die Findigkeit des Knaben. Er würde sich durchschlagen. In seinem Alter konnte man sich an alles anpassen, es war die beste Zeit, um in See zu stechen, obwohl … Vielleicht war Bjólf mit den Jahren einfach nur rührselig geworden.


    Da kam ihm eine Idee: Er ging wieder zu Steinarrs Truhe, um etwas herauszunehmen und wieder zurück an den Bug.


    Der unvermittelte Knall – Leder auf Deckplanken – jagte Atli einen neuerlichen Schrecken ein. Zu seinen Füßen lag eine Tasche, die an einer Ecke geflickt worden war, mit bronzener Schnalle sowie zwei Schlaufen, die genau an den Gürtel an seiner Taille passten. Auch das braune Leder war das Gleiche. »Wirst du brauchen«, meinte Bjólf, der vor dem kauernden Knaben umso größer wirkte. »Es sei denn, du willst all deine Habseligkeiten in einem Schälchen herumtragen.«


    Atli verlor keine Zeit, die Tasche dort anzubringen, wohin sie gehörte, eben an den Gürtel gleich neben sein wie neu glänzendes Messer. Es sollten nicht die letzten Geschenke an diesem Abend bleiben, denn später, als er sich mit dem Brechen einiger dickerer Holzscheite plagte, bekam ein anderes Besatzungsmitglied – der kleine, untersetzte Thorvald – Mitleid mit ihm und überließ ihm eine Axt. Deren Vorbesitzer, so behauptete er lachend, fände keine Verwendung dafür, sie sei eine Siegestrophäe im Zuge ihres Kampfes am Fluss. Bevor ihm Atli weitere Fragen darüber stellen konnte, war er wieder verschwunden. Die Waffe erleichterte ihm die Arbeit, so viel war sicher, doch umso wichtiger: Sie vermittelte ihm das Gefühl, einer von ihnen zu sein, ein Krieger. Wenn er sie nicht benutzte, steckte er die Axt mit Stolz, allerdings auch etwas umständlich, in den Gürtel und nahm sich umso entschlossener vor, das beste Kochfeuer zu schüren, welches die Mannschaft je gesehen hatte.


    Atlis größte Sorge galt nun der Menge Holz, die ihm blieb. Er hatte versucht, damit zu haushalten, ohne den Vorsatz auszuschlagen, das Wasser so schnell wie möglich zu erhitzen, denn sowohl sein eigener Hunger als auch wahrscheinlich jener aller anderen verlangte nach mehr als Trockenobst oder Hülsenfrüchten, doch die Hälfte war schon verbrannt. Wie lange sollte er ihrer Ansicht nach noch so fortfahren? Gewiss, bis die Speisen vorbereitet waren. Nur ab wann durfte er das Feuer ausgehen lassen? Eine Stunde nach dem Essen? Zwei? Erst am Morgen?


    Mit frischem Mut, da ihm klar geworden war, dass er etwas unternehmen musste, bevor sich die Knappheit allzu deutlich bemerkbar machte, fachte er das Feuer nach eigenem Ermessen weiter an, bevor er das Deck erkunden wollte. Während die Männer um ihn herum werkelten und ihm zuweilen die Haare rauften oder sich über seine Größe amüsierten, irrten seine Augen im Dunklen suchend umher. Irgendetwas – egal, solange es sich verwenden ließ – musste er finden, um das Feuer in Gang zu halten. Nachdem er auf die zersplitterten Reste eines Schildes gestoßen war – Godwin hatte verbindlich genickt, er möge die Stücke mitnehmen –, fiel ihm der kaputte Weidenkorb in seinem Verschlag unter Deck ein. Nun bat er um Erlaubnis, ihn heraufzuholen und für etwas Nützliches einzusetzen. Als die Kunde von seiner Suche unter den Männern die Runde machte, erhielt er weitere Angebote. Eine ausgediente, aufgebrochene Kiste, einen von Fäulnis durchlöcherten Eimer, mehrere verzogene Speerschäfte und ein Ruder mit gespaltenem Blatt, das seit Ewigkeiten unter Deck gelegen hatte. Vorne im Boot hatte Atli ein besonders erlesenes Stück entdeckt, einen großen, fast konisch geformten Eichenstrunk, der etwa ellenlang war und in einer Lücke am Rand der Beplankung unterhalb des Bugspriets steckte. Als er ihn herauszog und zu seiner Sammlung legen wollte, sah er, dass Magnus dezent den Kopf schüttelte.


    »Es gehört zum Schiff«, flüsterte der alte Mann.


    Atli steckte es ohne weitere Worte zurück an seinen Platz.

  


  
    Kapitel 11


    Ein schauriger Fang

    



    Zu dem Zeitpunkt, an dem er alle Fundstücke zum Feuer getragen hatte, besaß Atli genügend Holz für die Nacht und mindestens noch einen weiteren Tag, und damit genügend Arbeit für seine Axt. Das Holz zu zerkleinern, erwies sich als schweißtreibende Angelegenheit, aber die Anstrengung kam seinem Geist und seinem Körper gelegen. Seine Glieder mochten schmerzen, doch die Quälerei tat gut. Er fühlte sich gewissermaßen mit seinem Umfeld verbunden. Fokussiert und zu etwas nütze. Irgendwie kam ihm ein Sprichwort seines Vaters in den Sinn: ›Gutes Feuerholz wärmt dich zweimal: einmal, wenn du es hackst, und dann, wenn du es verbrennst!‹ Atli schlug fester darauf ein, um die Erinnerung loszuwerden.


    Das Stück, von dem er wusste, dass es am schwierigsten zu zerschlagen war, sparte er bis zum Schluss auf, das dicke, harte Holz des kaputten Ruders. Und gerade, als er mit der mühseligen Aufgabe beginnen wollte, es in brauchbare Längen zu zerteilen, nahm er eine aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahr. Finn hatte beinahe die ganze Zeit über auf seiner Seemannskiste gesessen, praktisch bewegungslos, mit gespreizten Beinen und still auf einem Streifen getrockneten Fleisch unbekannter Herkunft herumkauend. Die stramme Angelleine über der Seitenwand war nun an der nächstgelegenen der drei Auflagen für die Rah festgebunden. Vor einer Weile hatte er seinen rechten Stiefel ausgezogen und den Fuß auf die lange Truhe gelegt. So war er eine Stunde mit der Leine zwischen seinen Zehen sitzengeblieben – darauf wartend, dass ein Fisch anbiss, wie Atli glaubte. Doch jetzt hatte irgendetwas Finns Aufmerksamkeit erregt. Er hatte sich nun aufgerichtet und aufgehört zu kauen. Einen Moment lang sah er aus wie festgefroren, blickte hinaus ins Weite, wo die Leine aufs Wasser traf. Dann, ohne den Blick auch nur einmal abzuwenden, nahm er den Fuß von der Kiste, stand auf und zog sich den Stiefel in aller Ruhe wieder an. Atli sah, dass die Leine kurz erschlaffte, sich dann aber plötzlich wieder spannte. Finn zupfte leicht daran. Die Antwort kam sofort und mit solcher Kraft, dass die Leine vibrierte wie die Sehne eines Bogens.


    »Ich habe hier etwas …«, rief er kauend. Zwei Männer in der Nähe, Thorvald und derjenige, den sie Njáll Rothaar nannten, erhoben sich. Ein dritter, Eywind, ließ von dem Gefäß mit Wasser ab, in dem er sich gerade gründlich den Hals sowie die Schultern wusch, und schloss sich den anderen an.


    »Es ist groß«, sagte Finn.


    Eyvind prüfte die Spannung der Leine. »Vielleicht Kabeljau. Eine gute Mahlzeit. Ich habe schon welche gesehen, die so groß waren wie Rehe.«


    »Größer«, versicherte Finn.


    Da lachte Eyvind. »Wir treten hier nicht zum Angelwettkampf an, Nordmann!«


    Finns Blick blieb auf die Stelle fixiert, an der das Seil unter der Oberfläche verschwand, und er legte seine breite Stirn in Falten. Gebeugt griff er nach seiner Kiste, klappte sie auf und kramte ein Paar Handschuhe aus zähem Rentierleder heraus, die er sich überstreifte. »Das ist kein Fisch«, sagte er.


    Eyvind gluckste wieder. Thorvald und Njáll tauschten erheiterte Blicke.


    »Na ja, was sollte da draußen sonst herumschwimmen?«, fragte Eyvind und deutete mit ausgestreckten Armen auf die Trostlosigkeit um sie herum. »Ein Seeungeheuer?«


    Finn antwortete nicht.


    »Ein Wal?«, murmelte Thorvald und blinzelte, um etwas im dichten Nebel über dem gemächlich wogenden Wasser zu erkennen.


    »Seehunde vielleicht?«, fügte Njáll an.


    »Keine Seehunde. Keine Wale«, sagte Finn. Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Nichts, was ich kenne.«


    Thorvald und Njáll tauschten verängstigte Blicke. »Aber da gibt es doch gar nichts auf See, das du nicht kennst«, sagte Thorvald.


    »Das hier ist anders.«


    Mittlerweile hatte die Gruppe von Männern auch Bjólf hellhörig gemacht. »Falls ihr es zu viert einholen müsst«, hob er an, als er sich näherte, »würde ich mir größere Sorgen darüber machen, dass es uns verspeisen könnte.« Aber der Ausdruck auf den Gesichtern seiner Leute ließ jeden Anflug von Humor in seiner Stimme ersticken. »Was ist es?«


    »Irgendetwas von da draußen«, entgegnete Fin, der mit einer Kopfbewegung auf die schwarzen Wellen deutete.


    Bjólf schaute zutiefst nachdenklich aus.


    »Bevor du weitere Fragen stellst«, bemerkte Njáll. »Nein, er weiß wirklich nicht, was es ist.« Die Aussage beruhigte den Kapitän in keiner Weise.


    »Also ich würde sagen, wir holen die Leine einfach ein und sehen nach«, schlug Eyvind ganz sachlich vor. Er nahm die Winde zur Hand und beugte sich über die Reling, um die Leine einzulegen, doch in dem Augenblick fiel sie ihm schlaff zu Füßen, als habe jemand seine Worte gehört. Eyvind zog zaghaft daran und spürte keinen Widerstand. Er versuchte es fester; sie ließ sich mühelos einholen.


    »So viel zu deinem tollen Kabeljau!«, sagte er. »Ein weiterer verlorener Haken.« Damit hob er die lose Leine auf, wickelte sie schnell von Hand zusammen und ließ sie als nasses Knäuel auf die Planken fallen. »Sie hatte sich nur irgendwo verheddert, das war alles – vermutlich ein Stück Treibgut oder –«


    Er konnte den Satz nicht beenden, denn das Ende des Seils rutschte auf einmal mit solcher Geschwindigkeit durch seine Finger, dass das Wasser davonspritzte. Eyvind heulte vor Schmerz, denn die Leine schnitt in seine Handflächen. Als sich das Seil wieder spannte, wurde sein Körper mit einem kräftigen Ruck nach vorne gerissen, und er fiel auf die Knie. Blut schoss aus seiner rechten Hand, während er den zitternden Arm eigenartig verdreht ausstreckte. Die verwirrten Augenzeugen benötigten einen Moment, um zu begreifen, was gerade passiert war. Dann wurde es klar. Eyvind hatte sich ohne zu überlegen einen Teil der Leine um die rechte Hand gewickelt; nun, da sie von dem, was unter der Oberfläche lauern mochte, gen Meer gezogen und erneut gestrafft worden war, steckte er zwischen dem Stützbock und der Reling in der Falle wie ein Karnickel in einer Drahtschlaufe. Falls das Seil jetzt auf der Seeseite riss, war er gerettet, doch ging es hinter ihm entzwei, wurde er entweder in die Tiefe gezerrt oder war um eine Hand ärmer. Finn reagierte als Erster, indem er an Eyvind vorbei zur Leine eilte, sie mit den Handschuhen packte und sich mit vollem Gewicht nach hinten lehnte, wobei er beide Füße gegen die Bordwand stemmte. Die Leine erschlaffte abermals. Eyvind fiel nach hinten. Thorvald und Rotbart sprangen hektisch hinzu und versuchten verzweifelt, seine angeschlagene Hand zu befreien.


    »Kappt das Seil!«, rief Bjólf. Thorvald schnappte sich sein Messer, doch bevor er die Leine durchtrennen konnte, schnellte sie durch Finns Handschuhe und spannte sich einmal mehr. Thorvalds Klinge segelte im hohen Bogen davon, es roch nach Salz und verbranntem Leder. Eyvind fiel erneut nach vorne und schrie vor Schmerz wie ein waidwundes Tier, während er sich verbissen anstrengte, seine Hand zu befreien. Finn kämpfte hart, das Seil zu halten und bleckte nicht minder animalisch seine weißen Zähne, um es zu durchbeissen.


    »Kappt es!«, wiederholte Bjólf und suchte zugleich nach irgendeiner Waffe, irgendeiner scharfen Klinge. Der Tumult hatte unterdessen die Aufmerksamkeit der gesamten Crew erregt.


    Atli stand ratlos da, erstaunt und entsetzt über das, was in den vergangenen Sekunden geschehen war. Erst nachdem Bjólf zum zweiten Mal gerufen hatte, realisierte er, dass er allein von allen, die sich in Reichweite befanden, das Mittel zu Eyvinds Rettung besaß: Seine Axt nutzlos in seiner Hand. Die Welt um ihn herum schien sich plötzlich wie in einem Traum zu verlangsamen – er trat vor und hob die Axt.


    Unvorhersehbar, so als wäre urplötzlich ein Bann gebrochen, krachten Eyvind und Finn rücklings auf das blutbesudelte Deck. Die lose Leine peitschte über die Schiffsseite, und irgendetwas, das noch an ihrem Ende hing, sprang unter, salziger Gischt aus dem Wasser in die Höhe und landete direkt neben ihnen.


    Atli Blick wanderte zu der Axt in der noch immer erhobenen Hand und von dort, als kurzzeitig Stille einkehrte, über die ungläubigen Gesichter der Mannschaft. Bjólf starrte fassungslos auf das Ding an Deck. Gunnar, der hinter ihm stand, ebenfalls, seine normalerweise strengen Gesichtszüge waren nun zu einem Ausdruck blanken Entsetzens verzerrt. Njáll trat einen Schritt zurück. Auf dem Boden liegend versuchte Eyvind, seine verletzte Hand umklammernd, angsterfüllt vor dem Etwas davonzukriechen.


    Auch Atli starrte das Ding an. Zu Anfang tat er sich schwer damit, die verschrobene weiße Form im Zwielicht einzuordnen. Sie entsprach keiner Fischart, die er kannte, und war definitiv nicht dick genug, um eine solche Kraft wie die eben erlebte zu entwickeln. Dann erst erkannte sein verwirrtes Hirn, was es wirklich war. Es war eine Hand und der Unterarm eines Mannes – oder was irgendwann mal ein Mann gewesen war. Das graue Fleisch war blutleer und von Fischen angefressen. Die See hatte die Haut ausgebleicht, die kaum noch über die Knochen und zerfetzten Muskeln reichte, am Ellbogen standen Knorpel und Sehnen ab, als sei er gerade erst aus dem Gelenk gekugelt worden. Über den gesamten Arm war die verknoteten Angelleine nebst Haken gewickelt.


    Der ersten Erkenntnis folgte eine weitere und zugleich schlimmere. Nach allem, was passiert war, hatte Atli einige Schwierigkeiten damit, die leichenhafte Erscheinung im Wasser ins Reich der Fantasie zu verbannen – an einen Ort, an dem sie ihm nichts tun konnte. Nun jedoch sah er sich darin bestätigt, dass sie echt war; sie ging in der Welt um: hier auf dem Schiff, direkt unter ihnen.


    Bjólf schob sich an Thorvald und Njáll vorbei und kniete sich davor nieder. »Junge, reich mir die Axt.«


    Atli reichte ihm die Waffe mit dem Heft voraus über den gruseligen Fang hinweg. Ohne die Augen davon ablenken zu können, sprang er wieder zurück und entfernte sich gerade so weit, wie es seine Ehre erlaubte. Bjólf stieß gegen das skelettartige Körperteil und drehte es langsam um. Ein Stück Arm, mit grünem Seetang zwischen seinen weißen, knorrigen Fingern, die sich jetzt nach oben krümmten wie die Beine eines Krebses, der auf dem Rücken lag. Ein fauliger Gestank ging von ihm aus. Am Handgelenk des Fangs machte Bjólf einen verbogenen Armreif aus, an den Enden fleckig grün, mit schwarz-rotem Flechtwerk.


    »Gunnar?«, rief Bjólf. Der große Mann trat vor. Der Kapitän betrachtete die Axt einen Moment lang, während er sie in der Hand drehte. »Der vorige Besitzer … Er hinterließ uns noch etwas anderes. Was hast du damit getan?«


    »Hab’s über Bord geworfen, noch bevor wir aufs Meer fuhren.«


    »Könnte es das sein?« Bjólf stieß noch einmal gegen den abgetrennten Unterarm.


    Gunnar schüttelte den Kopf. »Es sah … anders aus. Solche wie dieses sieht man viel öfter, und außerdem war es deutlich länger unter Wasser.«


    Bjólf nickte. »Dann handelt es sich also um einen ertrunkenen Seemann. Und der Rest von ihm ist noch irgendwo da unten?«


    »Muss wohl so sein.«


    »Ein ertrunkener Seemann mit kräftigem Zug«, grollte jemand. Es war Finn. »Ich hab es selbst zu spüren bekommen. Tote widersetzen sich nicht.« Einige Männer fingen an zu murmeln, das Gesagte verunsicherte sie.


    »Das ist grauenhaft«, sagte Úlf kopfschüttelnd. »Der Raubzug, dieser Irre in dem Dorf. Steinarr, Hallgeir, Kjötvi … und jetzt das.«


    »Genug!«, bellte Bjólf und stand auf. »Wir alle haben schon öfter totes Fleisch gesehen. Oft genug, um glücklich darüber zu sein, dass wir besser dran sind als dieses arme Schwein hier.« Er trat gegen den Arm. »Die Fische haben ihn halb aufgefressen. Das hat an der Leine gezogen.«


    Mehrere Besatzungsmitglieder nickten und pflichteten seinen Worten lauthals bei. Andere stießen die Abergläubischeren unter ihnen an. Doch im nächsten Augenblick ging ein Raunen durch ihre Kehlen. Ihre Gesichter wurden starr vor Schreck.


    Bjólf folgte ihren Blicken und erschrak: Das Ding an Deck bewegte sich.


    Die Finger zuckten, krümmten sich dann nach innen, der Zeigefinger zuletzt, als wolle er alle anlocken, die zuschauten. Atli wich unwillkürlich zurück und dachte sofort wieder an die roten Striemen an seiner Wade.


    Bjólf hob die Axt und ließ sie fest auf das Seil niedergehen. Ohne ein Wort zu sagen, hob er den Unterarm auf und schleuderte ihn hinaus ins Meer.


    »Holt die Leinen ein«, gebot er schließlich finster. »Lasst uns essen.«

  


  
    Kapitel 12


    Der Leichenfresser

    



    Es dauerte nicht lange, bis Fjölvar dampfenden Fischeintopf aus dem Kessel über Atlis Feuer portionierte. Sie hatten einen ordentlichen Fang gemacht. Das Fleisch war schmackhaft und zart, der Koch hatte etwas Gerstenmehl sowie getrockneten Dorsch untergemischt, um die Mahlzeit sättigender zu machen und sogar genügend Zwiebeln retten können, um für zusätzliche Würze zu sorgen. Das Beste jedoch daran: Das Essen war heiß. Atli hatte sich beim gierigen Schlingen den Mund verbrannt, bemerkte es aber kaum. Magnus hatte es währenddessen geschafft, Kjötvi etwas von der heißen Brühe einzuflößen, und schon bald aß der angeschlagene Mann mit ähnlichem Hunger wie seine Kameraden. Die Brühe hatte ihn auf wundersame Weise wieder mit Leben erfüllt. Eyvinds Wunde hatte man verbunden, und er konnte von großem Glück reden, dass er ohne dauerhafte Schäden davongekommen war. Er würde eine Zeitlang alles mit links machen müssen, doch die Hand würde verheilen, und er würde weiterhin seine Finger benutzen können. Einzig Gunnar besaß die Dreistigkeit, sich zu beschweren.


    »Es fehlt Salz«, maulte er.


    Thorvald lachte laut deutete aufs Wasser. »Bedien’ dich!«


    Gunnar blickte hinaus aufs dunkle Wasser, welches die dahintreibenden, verwesenden Überbleibsel ihres seltsamen Besuchers hütete, und dann wieder auf seinen Fisch. Er antwortete nicht. Obwohl sie den Luxus einer heißen Mahlzeit zu schätzen wussten, gab es kaum jemanden, der beim Essen nicht an den blassen Leichnam dachte, der bis zuletzt in denselben Gefilden geschwommen war wie ihr Abendessen.


    Auch im Anschluss blieb die Atmosphäre drückend. Immer noch umwehte sie der Nebel wie ein dickes, schweres Grabtuch, ein stofflicher Ausdruck ihrer niedergeschlagenen Stimmung. Das Schiff schaukelte sanft und wie von einer unsichtbaren Hand angestoßen auf den Wellen. Eine Weile nieselte es, und jeder von ihnen sehnte sich nicht nach trockenem Boden unter den Füßen. Alle waren wortkarg und sprachen nur, wenn es die Notwendigkeit erforderte, ansonsten blieb jeder für sich. Über das Ding im Meer sprach niemand mehr.


    Atli fuhr sachte über die Streifen an seinem Bein und bekam den scheußlichen Albtraum nicht aus dem Kopf, von dem er jetzt wusste, dass er irgendwo unter ihnen Realität war. Nicht weit von ihm entfernt an einer Schiffswand kauerte Bjólf mit einem dicken Schaffell um die Schultern. Er hielt den Kopf gesenkt und hing finsteren Überlegungen nach. Atli wäre gerne zu ihm gegangen, um zu sagen, dass er es gesehen hatte und dass es der Wirklichkeit entsprach, brachte aber nicht den Mut auf, die drückende Stille zu stören, die über sie alle gekommen war. Stattdessen beschränkte er sich darauf, seinen Holzbestand trocken zu halten und damit das lodernde, prasselnde Feuer zu nähren.


    Seine Gedanken schweiften ab. Während er so dasaß, bereits schläfrig vom üppigen Mahl und der Hitze des Feuers, eingewickelt in einen feuchten, aber warmen Wollumhang – einer weiteren posthumen Gabe von Steinarr –, ließ er zu, dass seine Lider schwer wurden und letztlich zufielen. Im gleichen Augenblick übermannte ihn die Erschöpfung. Er versuchte dagegen anzukämpfen, seine Augen weiter offen zu halten, dachte an seine Verantwortung für das Feuer und dem Schiff. Doch dann wurden die Lider erneut schwach, klappten einmal, zweimal zu … und beim dritten Mal fügte er sich. Nur ganz kurz, sagte er zu sich selbst. Nur für ein paar Sekunden …


    Sofort fluteten fieberhafte Bilder seinen müden Geist, Visionen von dem Ding im Wasser, das nicht lebte und sich doch bewegte, in der eiskalten Finsternis unter dem Rumpf schwebte und nach ihm griff. Irgendwo zwischen Albtraum und Tagtraum stellte er sich vor, wie es an der Bordwand heraufkletterte, mit seinem triefenden, versehrten Trümmerleib über die Reling rutschte und aufs Deck glitt, wo es sich in einer Lache wälzte wie ein dämonischer Säugling. Dann raffte es sich irgendwie auf und taumelte auf wackeligen Beinen auf ihn zu, während die Besatzung nichtsahnend weiterschlief.


    Er hörte noch Geräusche. Halb geistesgegenwärtig und halb schlummernd, war ihm, als höre er noch etwas neben dem klatschenden Wasser und den knarrenden Spanten. Es glich einem verhaltenen, wiederholten Kratzen am Rumpf. So wie Nägel, die über Holz gezogen wurden.


    Eine plötzliche Bewegung in der Nähe ließ ihn hochschrecken. Er schaute sich um, benommen und unsicher, wie lange er geschlafen hatte. Der Nebel war zu einem großen Teil verschwunden. Sein Feuer war heruntergebrannt und durchdrang nur schwerlich die Finsternis. Atli legte ein paar kleinere Hölzer in die Glut und dann einige größere, als die dünneren Feuer fingen. Während er sich daran zu schaffen machte, hörte er, wie sich hinter ihm etwas bewegte. Es war das gleiche Geräusch, das ihn aufgeweckt hatte. Ein Schlurfen oder Flattern, fremdartig und doch auf unheimliche Art seltsam vertraut. Er bekam eine Gänsehaut davon. Für einen Moment wagte er nicht, sich zu bewegen. Dann ertönte ein fürchterlicher Schrei, eine Mischung aus Schrecken und Ekel. Atli fuhr herum. Ein bleiches Antlitz schwebte im hintersten Winkel des Bugs. Und nicht weit davon sah er undeutlich eine schwarze Gestalt zappeln. Er hatte große Mühe, die Umrisse im Dunkeln auszumachen, da er gerade ins Feuer gesehen hatte.


    Dann erkannte er es.


    Kjötvi, totenbleich und mit weit aufgerissenen Augen, starrte verängstigt auf ein großes schwarzes Etwas, das an seinem Bein zog. Seine Verbände lagen aufgetrennt auf dem Deck verstreut, und ein großer Vogel, schwarz wie die Nacht und groß wie eine Katze, hielt etwas im Schnabel … rot und nass, lang aus dem Schenkel des Mannes gezogen. Es war der Hautlappen, den die Axt fast gänzlich abgeschnitten hatte, und einen solchen Happen konnte sich ein hungriger Rabe natürlich nicht entgehen lassen. Er zerrte wiederholt daran, und jedes Mal schrie sein Opfer vor Schmerz und Abscheu laut auf. Schwach schlug Kjötvi nach der Kreatur, als würde er versuchen, eine riesige Fliege zu verscheuchen.


    Mittlerweile waren Bjólf und andere auf den Beinen, und die Flammen erhellten die bizarre Szene. Schatten huschten und tanzten wie Gespenster über die Balken am Bug. Fjölvar hatte seinen Bogen gespannt und zielte bereits mit einem Pfeil auf den Vogel.


    »Nein!«, rief Bjólf und schob Fjölvar Arm grob zur Seite. Der Pfeil zischte los, sauste über Atlis Kopf hinweg und verschwand weit draußen im diesigen Ozean. Fjölvar schaute seinen Kapitän zornig an, aber dann verstand er. Niemand regte sich.


    Der Rabe hüpfte, tat dann größere Sprünge und schlug dabei mit den Flügeln, den kostbaren Fetzen Fleisch verbissen im Schnabel haltend. Seine blauschwarzen Federn schimmerten im flackernden Schein der Flammen. Kjötvi, der mittlerweile hellwach war, trat vergeblich mit seinem gesunden Bein nach dem Vogel und warf seinen Schiffskameraden hilfesuchende Blicke zu. Er konnte nicht fassen, dass niemand zu Hilfe eilte.


    »An die Ruder«, flüsterte Bjólf ohne den Blick von der schwarzen, gefräßigen Kreatur abzuwenden. »Schnell.«


    Das Fleisch entglitt dem Vogel kurzzeitig, und er wich flatternd aus, als Kjötvi erneut versuchte, ihn mit dem Fuß zu erwischen. Das Tier krächzte ihn wütend an. Er wagte einen weiteren Tritt und verfehlte den Vogel – der erkannte seine nächste Chance, sprang vor und pickte nach seiner Beute. Kjötvi heulte auf. Dann noch einmal. Der Rabe hüpfte unverhofft zurück und flog davon in Richtung Drachenkopf, wo er sich siegreich niederließ, mit dem rot glänzenden Streifen Fleisch vom Bein des Mannes in seinem bluttriefenden Schnabel.


    Die Mannschaft hatte unterdessen geschäftig nach den gestapelten Rudern gegriffen. Die Ruderblätter an Backbord waren rot bemalt, wie Atli jetzt sah, jene an Steuerbord hingegen gelb. Jedes einzelne unterschied sich ein wenig vom Paddel des Nächsten, um die Wölbung des Bootsrumpfes auszugleichen, und war mit einer von 16 Runen versehen, um seine Position anzugeben. Innerhalb weniger Sekunden ragten die Hölzer übers Wasser hinaus und die Ruderer waren bereit.


    Bjólf, der das Treiben mit wachsender Zufriedenheit überwachte, drehte sich wieder zum Bug um und rannte los, während er laut in die Hände klatschte. »Hyah, hyah, hyah!« Der Rabe flatterte auf und segelte hinüber zur Backbordseite, während der Kapitän an Kjötvi vorbei und hinauf ans Heck rannte. Von dort deutete er triumphierend auf den schwarzen, flatternden Schatten und rief: »Folgt ihm!«


    Das Schiff schob sich vorwärts, als Gunnar die Ruderschläge ausrief, während Thorvald am Steuer den Kurs einschlug, auf dem der Rabe flog. Bjólf war dankbar für den schwachen Lichtstreifen des Morgengrauens, den er über den Steuerbordbug hinweg am Horizont sah.


    »Ich habe nichts gespürt«, stotterte Kjötvi, der zu Bjólf aufschaute. »Nichts. Doch als ich aufwachte, war er da …«


    »Wir sind verdammt erleichtert darüber, dass du wieder unter den Lebenden weilst«, lachte Bjólf.


    Kjötvi zitterte, als sich Magnus anschickte, seine Wunde frisch zu verbinden. »Es ist nicht gut, von einem Raben verdaut zu werden, während man noch am Leben ist!« Er sah auf sein Bein hinab. »Das Stück bekomme ich nicht wieder!«


    »Dein Opfer war nicht vergebens, mein Freund«, beschwichtigte Magnus.


    »Du hast uns gerettet«, strahlte Bjólf. »Auf unseren Wegfinder kann man sich eben verlassen!«


    Der Rabe war deutlich schneller als das Schiff, das den gleichen Namen trug, und geriet bald außer Sicht. Allerdings flogen Vögel dieser Art nie allzu weit hinaus, und obendrein half der Mannschaft nun auch das Tageslicht, denn in der Ferne ging die Sonne auf. Trotzdem herrschte angespanntes Schweigen, während Bjólf angestrengt in den schummrig leuchtenden Nebel blickte, um darin etwaige Umrisse auszumachen. Über 60 Ruderschläge hinweg war nichts zu sehen. Doch dann tauchte unvermittelt eine undeutliche Kette dunkler, zerklüfteter Formen direkt voraus auf. Felsen. Graue Klippen. Ein Küstenstreifen.


    Dieser war steil und damit unzugänglich, aber an Backbord öffnete sich eine breite Bucht mit senkrechtem Kliff zu beiden Seiten.


    »Dort!«, rief Bjólf. Die Männer ruderten gleichmäßig, und Thorvald richtete das knarzende Ruder aus.


    Der Kapitän sprang von seinem Aussichtspunkt hinunter und lief an Atli vorüber, griff sich im Laufen einen Eimer und kippte dessen Inhalt ins Feuer, welches sofort erlosch. Heißer Dampf zischte auf, als das Wasser die heiße Metallschale berührte. Atli starrte fassungslos auf die triefenden Überreste des Feuers, das ihn die ganze Nacht über beschäftigt hatte.


    »W-warum hast du …?«, stammelte er mit großen Augen.


    »Wir wollen uns nicht ankündigen, bevor wir selbst bereit sind«, erklärte Bjólf und bahnte sich seinen Weg zurück in Richtung Heck. »Lass‘ den Kopf nicht hängen, kleiner Mann«, rief er im Davongehen. »Die lange Nacht ist vorüber. Heute Abend essen und schlafen wir an Land!«


    Die Männer jubelten erleichtert im Chor. Der unglückselige Beutezug und die düsteren Begebenheiten der letzten Nacht lagen nun endlich hinter ihnen.

  


  
    



    



    

    Teil zwei


    



    

    



    Draugr

  


  
    Zwischenspiel

    



    Die Sonne brannte gnadenlos und ließ Bjólfs Tunika schweißnass an seinem Rücken kleben. Sie stand nun niedrig am Abendhimmel, schickte aber immer noch eine enorme Hitze herab. In den drei Wochen seit ihrem Aufbruch gen Süden war die Temperatur fortwährend gestiegen, die letzten Tage zählten zu den heißesten, die er in seinem kurzen Leben bislang erlebt hatte. Als würde man Tag und Nacht bei dem Feuer einer Schmiede stehen, hätte sein Onkel wohl gesagt. Olafs bewährter Skipari Bjarki behauptete, weiter südlich wäre die Sonne noch unbarmherziger. Er hätte Länder gesehen, deren Erde zur Wüste geworden war, wo es niemals regnete und es kein einziges grünes Laubblatt gab. Wie man unter solchen Umständen leben konnte, war Bjólf unverständlich.


    Die Reise war anstrengend gewesen. Seit dem Ende der vorigen Woche hatte die Sonne Bjólfs Haut übel verbrannt, und der Wind hatte salzige Gischt auf die am schlimmsten verbrannten Stellen in seinem Gesicht gesprüht, worauf seine Lippen nun aufgesprungen und blasig geworden waren. Langsam heilten die Verbrennungen, die ungleichmäßig gebräunte Haut schälte sich ab, allerdings hatte ihn eine Zeitlang der Sonnenbrand fast wahnsinnig gemacht und sich angefühlt, als würde seine Haut in Flammen stehen. Eines Nachts, als Bjólfs Fieber gerade seinen Höhepunkt erreicht hatte, waren sie in einer kleinen, staubigen Hafenstadt an Land gegangen, deren Gebäude wie aus dem Boden geschossene Ameisenhügel aussahen. Das geschäftige Treiben von Kaufleuten glich einem unentwegten Lärm – Worte, die in seinen Ohren grob und fremdartig klangen. Er erinnerte sich an die Eindrücke, Geräusche und Düfte in nicht zusammenhängenden Bildern wie aus einem Traum: Dunkle Gesichter, die von flackerndem Lagerfeuer erleuchtet wurden, Wortfetzen in einem Dutzend unbekannter Sprachen, die Gerüche von heißer Kohle, rohem Fisch, abgestandenem Schweiß, frischem Knoblauch, Gewürzen und Essig, Trommeln und klagende Flöten vermischt mit lautem Gesang. Er erinnerte sich an seltsam schnaubende und stampfende Tiere, die überall herumliefen und Kothaufen hinterließen. Andere waren in Ketten. Er sah eine zwergenhafte behaarte Kreatur mit runzeligen Gesicht, Armen und Händen. Da war ein Vogel, bunt wie der Regenbogen, der ganze Worte sprechen konnte. Oder eine schwarze Fledermaus, die kopfunter von einer Stange hing und so groß wie eine Möwe war. Sein Onkel hatte ihm Wein gekauft, etwas über Holzkohle gebratenes Fleisch am Spieß und dazu schwarze Beeren, die ein wenig so aussahen wie die kleinen Pflaumen, die seine Mutter früher oft gesammelt hatte. Aber diese waren hart und ölig und schmeckten bitter. Der Wein war gut, ein erster Vorgeschmack auf diesen großartigen südländischen Luxus, und ausgehungert hatte er sein Mahl verschlungen, wenngleich er sich trotzdem seltsam entrückt fühlte, unfähig, die Grenze zwischen Realität und seiner fiebrigen Fantasie ziehen zu können. In den Nächten hatte er wachgelegen, zitternd und schweißgebadet, und gelegentlich hatte ihn sich wiederholende, irre Alpträume heimgesucht, die ihn sehnsüchtig nach der sauberen, kühlen Luft der hohen See verlangen ließen.


    Da das Fieber abgeklungen war und sich die brennende Haut beruhigt hatte, stand er unter vollem Segel am Bug des Schiffes und genoss den erfrischenden Wind und den feinen Salznebel auf seiner Haut. Endlich konnte er sich wieder an der Schönheit des Ozeans erfreuen, die seinen ansonsten eher nüchternen Onkel so faszinierte. In diesen Gewässern, so schien es, brauchte man kaum ein Netz auszuwerfen, um nicht sofort mit einem guten Fang belohnt zu werden, und nie war ihm der Himmel so blau und das Farbenspiel vor der Küste so eindrucksvoll vorgekommen, wie an diesen langen Abenden. In diesen Augenblicken ließ sich selbst die drückende Hitze ertragen.


    Zudem empfand er auch in anderer Hinsicht Zufriedenheit, sogar eine tiefere. Obwohl er erst noch Muskelmasse aufbauen musste, war Bjólf für seine zarten 13 Winter hoch aufgeschossen und breit gebaut. Letzteres zumindest im Vergleich zu eher schmächtigen Mitgliedern der bewährten Mannschaft der Hrafn, was diese natürlich nicht daran hinderte, ihn wegen seiner Größe zu necken. Während er und Svein Seite an Seite beim Wachen am Bug standen, bekam er das Gefühl, auf dieser Fahrt auch unter anderen, wichtigeren Gesichtspunkten gewachsen zu sein. Eine Größe, die sich weder abbilden noch messen ließ.


    Indessen hielt die Reise nach allem, was er erlebt hatte, noch eine Erfahrung, einen weiteren Meilenstein für ihn bereit. Es war vorauszusehen gewesen, jedoch wartete er mit zunehmender Furcht darauf.


    »Segel!«, rief Svein und riss Bjólf damit aus seinem Dusel. Olaf kam zum Bug und hielt sich eine Hand vors rechte Auge.


    Bjólf schaute hinaus. Zunächst konnte er nicht bestimmen, was er sah – es war nur ein gleißender Blitz weitab vom Backbordbug –, doch als sich seine Augen auf die richtige Entfernung einstellten, nahm der dunkle Fleck darunter klare Formen an. Je näher sie ihr Wellenritt auf stetem Kurs brachte, desto klarer erkannte er ein anderes Schiff, überschaubar klein mit einem – nein, zwei weißen Segeln. Es trieb scheinbar ziellos auf und ab, während die beiden Tücher im Wind flatterten.


    Das Gesicht seines Onkels lag in Falten, während er mit zusammengekniffenen Augen gen Horizont blickte.


    »Was wird da gespielt?«, brummelte Bjarki hinter seinem Rücken.


    Auch ohne sonderlich viel Erfahrung ahnte Bjólf, dass etwas faul war. Wie er erkannte, hatte man eines der Segel nur unzureichend befestigt, weshalb eine Kante schlaff in der anhaltenden Brise wehte. Das andere war offensichtlich ohne jeglichen Halt, denn es baumelte unbenutzt von der Rah und verdeckte allenthalben gelegentlich die Sonne.


    »Wer sind die?«, fragte Bjólf.


    »Arabische Händler«, erklärte Bjarki. »Aus dem Osten.« Er nickte direkt geradeaus.


    Die Leute auf dem Deck ließen sich jetzt gerade so ausmachen. Ihre dunkelhäutigen Gesichter, Arme und Köpfe wie Körper waren in weiße Stoffe gehüllt. Sie winkten in ihre Richtung.


    »Arabische Handelsschiffer in Not«, schnaubte Svein alles andere als erbaut. »Entweder haben ihnen ihrer Väter nie beigebracht, wie man ein Schiff segelt, oder sie haben ernstere Schwierigkeiten an Bord.«


    Vom nahenden Schiff trug der abflauende Westwind nun Stimmen heran. Obwohl Bjólf kein Wort verstand, ließ der Ton keinen Zweifel zu. Sie riefen um Hilfe.


    »Was denkst du?«, fragte Svein.


    »Vielleicht wurden sie angegriffen«, entgegnete Bjarki.


    Olaf war davon nicht überzeugt; er strich sich durch den dichten Bart und grunzte. »Das wollen sie uns nur weismachen.«


    Bjólf schaute verständnislos zu seinem Onkel. Dieser schien seine Frage vorauszuahnen, ohne den Blick nur einmal vom Horizont abzuwenden.


    »Nein, es sind keine Händler«, murmelte er.


    »Sondern?«


    »Piraten.«


    Svein nickte. »Eine Falle.« Ohne weitere Worte bückte er sich nach seiner Reisetruhe, nahm seinen Schwertgürtel und legte ihn an. Olaf gab Bjarki ein verbindliches Nicken, dieser sich abwendete und einen schrillen Pfiff gen Heck ausstieß. Die Männer mit ihren gebräunten und wettergegerbten Gesichtern schauten auf, da machte er eine eindeutige Geste: Einen einzelnen Schlag mit geschlossener Faust auf die flache Hand. Bjólf hatte dieses Zeichen bisher nur zweimal gesehen. Es bedeutete, dass sie sich auf einen Angriff vorbereiten sollten. Tief unter ihnen knarrten die Spanten, als das Boot den Kurs wechselte und geradewegs auf die Araber zufuhr. Olaf wirbelte jäh herum und schritt übers Deck nach hinten.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte der Bjólf und eilte hinterher.


    »Wenn sie attackiert worden wären, wären sie tot. Da sie eine stattliche Menge Männer mit je zwei brauchbaren Händen an Bord haben, die sehr lebendig aussehen, muss man sich fragen, wie sie es so weit aufs Meer schaffen konnten, wenn sie nicht in der Lage sind, einen Seemannsknoten zu schlagen.«


    Bjólf sah erschrocken zu seinem Onkel auf und fasste dann das größer werdende Schiff ins Auge. »Sie beabsichtigen, eine Falle zu stellen … uns?«


    Olaf lachte aus tiefster Kehle. »Nein! Das tun sie nicht.« Er hielt inne und schaute kurz wieder auf ihre Gegner. »Sie wissen ja noch nicht, mit wem sie zu tun haben.«


    Nachdem er noch einmal kehlig gegrunzt hatte, setzte er seinen Weg zielsicher fort.


    »Die Sonne steht hinter uns«, sprach er weiter, als er an seiner Kiste stehenblieb. »deshalb sehen sie nur die Umrisse unseres Rahsegels und halten uns für ein Frachtschiff, das in den Orient zurückkehrt. Sie geben vor, auch in dieser Funktion auf See zu sein.« Er holte sein Panzerhemd heraus. »Vollbeladen wären wir leichte Beute, gerade wenn wir jemandem zur Hilfe kämen, den wir in Not wähnten.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«


    Olaf zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wir kommen ihnen zur Hilfe.« Damit zog er sich die Rüstung über den Kopf, strich sie an seinem kräftigen Oberkörper glatt und begann, seinen breiten Gürtel zu schließen. »Weshalb sollten wir sie enttäuschen?« Mit wenigen raschen Handgriffen hatte er sich sein Schwert um die Schulter gehängt und die Axt in den Gürtel gesteckt. Alle Männer ringsum taten es ihm gleich, untersuchten die Klingen ihrer Waffen, teilten Schilde aus und zurrten die Riemen ihrer Helme unter ihrem Kinn fest. »Sieh besser zu, dass du dich zur Wehr setzen kannst, junger Mann«, mahnte Olaf. Damit nahm er seinen zerbeulten Helm und kehrte an den Bug zurück.


    Bjólf hob seine eigenen Waffen hastig auf und folgte prompt, wobei er sich schwertat, Gürtel und Harnisch im Laufen anzuziehen. Die Worte seines Onkels vor einigen Tagen, als sie in diese ruhigen, blauen Gewässer eingefahren waren, fielen ihm wieder ein: »Gib acht«, hatte er gesagt. »Unser Volk hat in diesen Gefilden während der letzten Jahre großen Schaden angerichtet, und mancher hier ist sehr nachtragend.«


    »Aber … was geschieht, wenn sie bemerken, wer wir sind?«, rief der Knabe beunruhigt. Olaf stellte sich neben Svein an den Bug.


    »Haben sie schon«, antwortete dieser.


    Bjólf fasste die Araber wieder ins Auge. Ihr fahriges Gebrabbel war jetzt deutlich zu hören, doch die Bewegungsmuster an Bord hatten sich gänzlich verändert. Statt wie in Not zu winken, widmete man die Aufmerksamkeit dem eigenen Deck. Ein Segel stand bereits gesetzt im Wind, und die Besatzung huschte in dringlicher Betriebsamkeit herum oder erging sich in hektischen Rufen. Nur einer – der im Ausguck – blieb völlig reglos, ein unpassender Ruhepol inmitten des Gewusels, der still zum Drachenboot starrte. Bjólf erkannte allmählich seine Züge, die einen Ausdruck von Entsetzen zu liegen schienen.


    »Ahoi!«, rief Olaf von der höchsten Stelle am Bug. Die Araber mochten sich noch so emsig ins Zeug legen, um ihr zweites Segel anzuschlagen. Das Langboot war dabei, sie erreichen, bevor sie bereit zur Flucht waren. Einige drehten sich um und begannen, wild mit den Armen zu fuchteln, oder erhoben inständig ihre Stimmen. Olaf antwortete dröhnend wie immer, aber für Bjólf in unangenehm freundlichem Ton.


    »Was ist los?«, wollte er wissen. Die Worte, die er aufgeschnappt hatte, ließen ihn stutzen, denn es war nicht Latein, das ihm sein Onkel gerade beibrachte, sondern byzantinisches Griechisch, wie es in dieser Region weithin gesprochen wurde.


    »Sie behaupten, die Pest oder so etwas Ähnliches wüte an Bord, weshalb wir fortbleiben sollen«, erläuterte Svein.


    »Sollten wir dann besser keinen großen Bogen um sie machen?«, fragte Bjólf. Svein gab ihm keine Antwort.


    Die beiden Schiffe segelten nun praktisch dicht an dicht. Olaf rief wieder, was diesmal noch frohgemuter klang. Svein musste ob seiner Worte kichern. »Er meint, wir hätten zahlreiche Heiler dabei, die etwas gegen die Krankheit ausrichten können.«


    »Stimmt das denn?«, wunderte sich Bjólf.


    »Aber sicher doch«, beteuerte Svein, »obwohl sie sich das sicherlich ein wenig anders vorstellen werden.«


    Das verwirrte den Jungen umso mehr, aber bevor er die nächste offensichtliche Frage stellen konnte, zückte Svein sein Schwert.


    »Mach dich lieber bereit«, riet er und ging an der Reling in Position.


    Wie auf Befehl riss der Steuermann das Ruder herum, worauf der Hrafn den Arabern eine Längsseite zukehrte. Die Besatzungsmitglieder an den Tauen zogen das Segel herunter, und andere an Deck packten es in einer einzigen flüssigen Bewegung an, gerade, als der Rumpf des Drachenboots heftig gegen den Bug der Araber stieß. Bjólf staunte nicht schlecht, denn Olaf stieß sich dabei schwungvoll von der Reling ab und landete krachend, aber auf beiden Füßen, an Deck des feindlichen Schiffs. Sofort räumte man ihm Platz ein, als sei ein Stein auf einen Staat krabbelnder Ameisen geworfen worden. Einen Moment lang blieb er auf den schwankenden Bohlen stehen und schaute sich wortlos unter den Arabern um, die er allesamt um mindestens eine Ellenlänge überragte. Bjólf sah ihre Gesichter nun deutlich, rau und durchtrieben, also Olafs Männern nicht unähnlich, wohingegen ihre Hautfarben jeden Ton von hellstem Braun bis zu dunkelstem Schwarz abdeckten, letzteres der Grund dafür, dass nordische Seeleute aus älterer Generation von ›blauen Männern‹ zu sprechen pflegten. Ihre Gesichtsausdrücke reichten von Beklommenheit zu unterschwelligem Widerstreben. Einer trat vor und fing schnell zu sprechen an, wobei er, wie Bjólf fand, kaum einen Hehl um seine Entrüstung machte, auch wenn er unentwegt lächelte. Er zeigte wiederholt mit einem Fingerzeig auf etwas an Deck, das der Junge nicht erkennen konnte.


    »Sie verlangen, dass er wieder auf sein Schiff verschwindet, da es zu spät sei, ihre Kranken noch zu heilen«, sagte Svein, der sich den Hals reckte. »Wie es aussieht, ist der Nubier zu ihren Füßen schon tot.«


    Bjólf stieg, so weit er sich traute, was genügte, um einen langen Körper im weiß-braunen Gewand zu entdecken, der ausgestreckt an Bord der Araber lag und sich nicht rührte. Sein dunkler Teint wirkte leichenhaft, denn er war aschfahl geworden. Unterdessen hatte man bereits Haken über die Bordwand des Schiffs geworfen, um es dicht heranzuziehen, und weitere Mitglieder aus Olafs Aufgebot kletterten hinüber, während er selbst damit fortfuhr, die zunehmend nervösen Araber freundlich anzustrahlen.


    »Weiche nicht von meiner Seite, Junge«, verlangte Svein. »Ich habe deinem Onkel versprochen, dass du am Leben bleibst.« Sogleich wechselte auch er das Schiff, weshalb Bjólf folgte, die Hand an dem alten Schwert, das er von Olaf erhalten, und mit dem er bisher noch kein Blut vergossen hatte. Befangen ließ er den Blick über die Reihen derer schweifen, denen sie entgegentraten.


    Ihre Finger zuckten, um ebenfalls zu den Waffen zu greifen, während sie angespannt vor- und zurücktraten, aber wohlweislich Abstand vor den stillschweigend einfallenden Nordmännern wahrten.


    Die Knie des Knaben schlotterten, kalter Schweiß rann ihm an den Armen hinunter. Da nun ihr Boot hinter ihm lag und er auf einem unbekannten Schiff stand, fühlte er sich schutzlos wie nie zuvor. Er wollte sich umdrehen – wenigstens um sicherzugehen, dass der Hrafn noch da war –, brachte aber nicht den Mut auf.


    Olaf sah sich gemächlich um, ohne sein Lächeln abzulegen, hob einen Eimer vom Deck auf und trat zwei Schritte auf den toten Nubier zu, ohne auf den laut schnatternden Anführer der Araber zu achten. Andere wichen zurück, als er sich näherte. Als Bjólf dann noch einmal auf den Leichnam schaute, fiel ihm zufällig auf, dass seinen Händen nichts von der Totenblässe anhaftete. Endlich begriff er und wusste genau, was geschehen würde.


    »Zeit für die Behandlung«, brummte Svein. Olaf schüttete den Eimer über dem Kopf des Nubiers aus, woraufhin dieser brüllte und sich wütend aufraffte. Was seine Körpergröße betraf, nahm er es ohne weiteres mit Olaf auf. Während er vehement den Kopf schüttelte, lief sein weißes Gesichtspuder mit dem Wasser hinab. Er hielt einen langen Krummsäbel, der unter seinem Leib versteckt gelegen hatte, in seiner mit Gold bereiften Rechten. Als seine Augen aufblitzten, machte er einen Satz nach vorn, und wie auf Kommando stürzte sich die gesamte arabische Mannschaft auf die Enternden.


    In jenem ersten Augenblick fielen mehrere. Da sie schlechter gerüstet waren als ihre Gegner aus dem Norden und somit auch oft keine Helme trugen, erlagen einige Piraten den gezielten Schlägen umgehend. Ein einziger Hieb gegen den Kopf, ob mit Schwert oder Axt, reichte aus, um einen Zweikampf zu entscheiden, doch nicht wenige Angriffe der Vikingr gegen die Körper wurden durch verborgene Schutzwesten abgewehrt. Das sich entwickelnde Gefecht war hart und erbittert. In Bjólfs Gedächtnis wurde es zu einer wirren Erinnerung, deren Einzelheiten bruchstückhaft und verschwommen blieben. Ihm stand noch vor Augen, wie überall Männer um ihr Leben rangen, in Blutlachen niederfielen und ihre weißen Roben rot tränkten. Olaf fällte jemanden mit der Axt, indem er ihm – einem drahtigen, kleinen Kerl – das flache Blatt gegen die Schläfe schlug, sodass es übelkeiterregend krachte, bevor er im hohen Bogen über Bord flog. Zu Olafs Füßen lag der große Nubier mit blutbeflecktem Haupt und bewegte sich nicht. Dann wurde Bjólf von etwas angestoßen – zwei Männer, die sich ineinander verkeilt hatten – und zu Boden geworfen, wobei ihm die Luft wegblieb, und als jemand mit vollem Gewicht auf seine linke Hand trat, spürte er Knochen brechen. Trotz der Pein besann er sich wieder und schaute nach oben, da sah er den Nubier, der, warum auch immer, noch lebte, und mit erhobener Klinge fast unmittelbar vor ihm wankte. Während er wild damit herumfuchtelte, kroch der Junge verzweifelt rückwärts und wurde von etwas an der Stirn gestreift, weshalb er benommen zusammenbrach. Hinterher erinnerte er sich daran, plötzlich wieder auf den Beinen gewesen zu sein, doch wie es dazu gekommen war, konnte er sich nicht vorstellen. Er hörte ein ständiges Fiepen und sah nichts mehr auf dem linken Auge, war aber ansonsten wohlauf und wach, und hielt sein Schwert weiterhin in der Hand. Das Chaos ringsum dauerte an, und der Nubier holte erneut aus. Ohne Schild musste Bjólf mit der Stichwaffe parieren. Die beiden Klingen trafen unter inständig Geklirr aufeinander, glitten dem einen wie dem anderen vibrierend aus der Hand und fielen auf die Planken. Der Knabe taumelte nach hinten, während der Schwarze abermals auf ihn losging, die Arme ausstreckte und ihn am Hals packte. Jetzt konnte er den Schweiß des Mannes riechen. Vage nahm er Svein wahr, der mit gezücktem Schwert links von ihm auftauchte im Versuch, sich zu ihm durchzukämpfen, aber auf einmal von einem kleinen Kerl mit Hellebarde abgehalten wurde, der aus voller Lunge brüllte. Ohne weiter nachzudenken, zog Bjólf sein Messer aus der Scheide und stach blindlings zu. Schlagartig riss der Nubier die Augen auf, ließ von der Kehle des Jungen ab und sackte mit schauerlich rasselndem Seufzer zu Boden – das Messer fest zwischen seinen Rippen steckend. Bjólf starrte in sein Gesicht, während er seinen letzten Atem aushauchte, dann erlosch das Leben in seinen Augen.


    Nach wenigen Minuten war alles vorbei, jeder arabische Freibeuter tot, und das Deck glitschig vom Blut. Bjólf schaute geistesabwesend zu, wie es beim Schlingern des Schiffes von einer Seite zur anderen gespült wurde. Als er den Schnitt an seiner linken Augenbraue spürte, wo ihn die Klinge des Nubiers erwischt hatte, begriff er, dass er nur wegen des Blutes halbblind war. Olafs Schergen erleichterten den Laderaum um seine Fracht, die sich sehenlassen konnte. Die Mannschaft hatte sich nur leichte Verletzungen zugezogen und würde den Abend feiernd beenden. Bjólf gebührte dabei eine besondere Behandlung: Er hatte zum ersten Mal jemanden getötet und lebte noch. Darauf musste man Met trinken, Lieder singen und Schwüre leisten. Olaf sollte ihn mit einem neuen Schwert beehren – demjenigen, das stets für den Sohn gedacht war, den er nie hatte.


    Alte Eindrücke verblassten mit der Zeit, doch etwas blieb immer zurück. Mitten über Bjólfs linken Augenbraue zog sich von nun an auf ewig eine schräge Narbe, auf der kein Haar mehr wuchs. Seine rechte Hand würde bei Kälte stets wehtun, und noch viele Jahre lang suchte ihn das Gesicht jenes Nubiers heim, der im Traum von den Toten auferstand, um ihn zu sich zu nehmen.

  


  
    Kapitel 13


    Das graue Land

    



    Während die Sonne aufging, segelte die Hrafn langsam landeinwärts. Die Hälfte der Ruderer schlugen ein langsames Tempo an. Zu beiden Seiten ragten die grauen Felsen des tiefen Fjords auf. Sie warfen lange Schatten hinab, ohne jedoch, wie von dem Raben angekündigt, einen Platz zum Anlegen zu bieten. Überhaupt gab es wenig Anzeichen für Leben. Außer ein paar schleimig-grüner Algen am Ufer, schien keine Pflanze Halt an den schroff abweisenden Klüften gefunden zu haben. Hin und wieder flatterten große, krächzende Vögel von den Bergkuppen auf, ließen die Männer nervös aufblicken und die brüchigen Höhenzüge absuchen. Die Waffen hielt man griffbereit, auch aus Angst vor unliebsamen Beobachtern, aber vor allem wegen der unguten Totenstille an diesem Ort. Sie hielt die Männer wach und angespannt. Selbst der immer noch geschwächte Kjötvi war auf der Hut. Nach einer Weile, gerade als es so schien, als würde das Sonnenlicht noch in die Tiefe dieser unbelebten Schluchten vordringen, rollte erneut eine dichte Nebelbank heran. Doch anders als sonst, schien sie nicht übers Meer zu kommen, sondern vom Festland her, aus dem Gestein selbst zu strömen, schwer und kränklich gelb eingetrübt. Der Nebel drang durch ihre Kleider und ließ alle an Bord frösteln.


    Lange Zeit sprach niemand, und einzig die Geräusche der Ruder begleitete ihre Fahrt. An Backbord fuhr man so dicht am Ufer entlang, dass es in Sichtweite blieb, aber immer noch mit angemessenem Abstand, um die Ruder weit genug von den Felsen entfernt zu halten. Die Umgebung ließ niemanden an Deck unberührt, machte sie alle mürrisch und apathisch. Das Fehlen jeglicher Geräusche außer denen, die das Schiff selbst verursachte, hatten einen eigentümlichen, verwirrenden Effekt. Bjólf hätte nicht mal genau sagen können, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, und ertappte sich dabei, die Ruderschläge zu zählen, um so gegen das Gefühl der Orientierungslosigkeit anzukämpfen.


    Nach und nach veränderte sich das Landschaftsbild. Die Steinwände brachen immer häufiger auf. An einzelnen Stellen – in den wenigen, kleinen Nischen, wo sich doch irgendwann Leben einnisten konnte – schlängelten sich verflochtene Wurzeln zwischen den Felsspalten hindurch. Ab und an sah man stachelige knochige Bäume ohne Laub, die so grau wie das Gestein waren, an dem sie sich festgeklammert hatten. Ihre verwachsenen, dürren Äste reichten mit ihren Spitzen bis ins Wasser, wo sich die Überreste alter, farbloser Schlingpflanzen fingen. Von der Backbord-Seite aus suchte Bjólf die feindliche Kulisse nach der geringsten Aussicht auf eine Anlegestelle ab, doch die Klippen blieben zu steil, die Felsen tückisch. Jemand grunzte neben ihm.


    »Das verheißt nichts Gutes«, flüsterte Gunnar.


    »Wir finden schon etwas«, beschwichtigte Bjólf. »Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Gunnar schüttelte es. »Wenn du einem Raben folgst, solltest du dich nicht darüber wundern, wenn er dich in das Land der Toten führt.«


    »Der Vogel hat unsere Haut gerettet, Gunnar.« Stirnrunzelnd wandte er sich seinem alten Freund zu. »Was ist mit dir los?«


    Gunnar konnte sein Gefühl nicht in Worte fassen, und hob die Schultern. »Vielleicht war es ein böses Omen. Immerhin kam er aus dem Nichts, von irgendwoher aus diesem Nebel.«


    Bjólf seufzte. »Gunnar, dieses Schiff heißt Rabe. Wir haben einen Raben auf unserem Segel. Unsere Wetterfahne hat die Form einer Schwinge eines Rabens. Wenn dein Aberglaube sich auf diesen bestimmten Vogel konzentriert, hast du auf dem falschen Schiff angeheuert.«


    »Diese sind anders! Wir alle wissen, was der Rabe ist. Ein Leichenfresser. Ein Todesbote. Und er folgt nicht nur dem Tod, sondern wirft seinen Schatten voraus. Es ist kein Zufall, dass sie Diener des All-Vaters sind.« Gunnar deutete verstohlen gen Himmel, als fürchtete er, jemand dort oben könnte ihn gehört haben.


    Bjólf lachte. »Gunnar, ich glaube nicht, dass der Alte seine persönlichen Raben auf die Erde geschickt hat, nur damit sie sich über Kjötvis Bein hermachen können.«


    »Mach dich ruhig über mich lustig«, schimpfte Gunnar. »Du weißt nichts von den Intrigen, die vielleicht gerade gesponnen werden, und kannst nicht voraussehen, welches Schicksal für uns gesponnen wird.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Du hattest noch nie Ehrfurcht vor der alten Religion.«


    »Ich glaube an diese zwei Hände«, stellte Bjólf verärgert klar, indem er sie dem finster dreinschauenden Gunnar vors Gesicht hielt. »Außerdem habe ich keine Zeit für Omen.« Schließlich drehte er sie in einer versöhnlichen Geste um. »Ich behandle jedermann mit gebührendem Respekt, Gunnar, das weißt du, aber … es handelt sich nur um einen Vogel.«


    »Eben nicht nur –«, hob Gunnar an, ehe er es sich anders überlegte. Er hatte noch nie eine Diskussion für sich entschieden und würde es auch nie tun. »Ich will damit nur sagen, dass man sein Schicksal nicht herausfordern sollte.«


    »Mein Schicksal wird mich so oder so ereilen, ob ich es herausfordere oder nicht«, erwiderte Bjólf mit eiskalter Stimme. Gunnar schwieg. Zumindest in diesem Punkt waren sich die beiden einig. Bjólf dachte einen Augenblick lang nach, und fügte dann hinzu: »Außerdem war es eine Krähe.«


    Gunnar stöhnte und kämpfte verbissen gegen ein Schmunzeln an.


    »Ahoi!«, rief jemand dazwischen.


    Fjölvar, der hoch oben am Bug stand, wies nach vorne. Als Bjólf ins Zwielicht starrte, konnte er vage den Anfang einer langen Biegung im Flusslauf an Steuerbord erkennen, und mit ihr eine Veränderung der Landschaft. Die steilen Kliffe, deren Vorherrschaft anscheinend bereits seit einer Weile im Nebel geschwunden war, wichen endgültig sanften Ufern, und das karge Gestein ging in zunehmend dichter gewachsene Waldstücke über, deren Baumkronen und Büsche so üppig waren, dass sie ins Wasser ragten. Weiter voraus verhinderte überhängendes Geäst ihre Ankerung. Es war so dicht belaubt, wie es Bjólf noch nie gesehen hatte.


    Gelegentlich erhaschte man dort, wo die Vegetation etwas weniger dicht war, einen Blick auf dahinterliegendes Sumpfland, und das nährte die Hoffnung, dass eine mögliche Anlegestelle nicht mehr weit entfernt sein könnte.


    »Dort!«, rief Fjölvar. Er hatte bessere Augen als die meisten, und dann sah auch Bjólf die kleine, geschützt liegende Bucht, kaum breiter als ihr Schiff. Wo die dicht gewachsenen Bäume etwas Abstand vom Wasser hielten, tat sich eine kleine Stelle fester Erde auf, wenngleich mit dickem Gestrüpp. Auf der Seite, die ihnen am nächsten war, ragte ein gewaltiger Fels halb aus dem Wasser. Er schien nichts mit der Umgebung gemein zu haben, so als habe ihn ein Riese im Vorbeigehen einfach hineinfallen lassen. Bjólf gab Úlf am Steuer das Zeichen zum Beidrehen.


    »Dieser Wald ist so alt wie die Berge«, sagte er zu Gunnar. »Dort muss es vor Wild wimmeln.«


    »Mir wäre wohler in meiner Haut, wenn ich es hören würde«, antwortete Gunnar, der sich augenscheinlich immer noch fürchtete. Er drehte sich um und hob ein Stück Seil vom Deck auf, an dessen Ende ein langer Eisenhaken befestigt war, und hängte es sich über die Schulter. »Trotzdem biete ich mich freiwillig an, das Schiff zu verlassen, und sei es nur deshalb, um meine Blase auf trockenem Boden zu erleichtern.«


    Úlf lenkte das Boot in die winzige, stille Bucht, während die Besatzung ihre Ruder verstaute. Gunnar stellte sich wartend an die Reling, und als sich der Rumpf knirschend über die Steine und Pflanzenausläufer am Uferrand schob, sprang er an Land. Als elegant konnte man seine Landung nicht unbedingt bezeichnen. Er war nicht weit genug gesprungen, kam mit den Füßen im schlammig grünen Wasser auf, das sich unter dem Geflecht aus Ranken und Wurzeln verborgen hatte. Bei dem Versuch das Gleichgewicht zu wahren, war er mit einem Zeh in den Knäueln hängengeblieben und nach vorn gefallen. Er schlug schwer der Länge nach hin und schrammte im Fallen mit dem Schienbein gegen den Wurzelstock eines Baumes. Die Mannschaft kam aus dem Lachen nicht mehr heraus.


    »Trockener Boden, Gunnar!«, höhnte Bjólf.


    Gunnar raffte sich mühsam auf, schlang die Schiffsleine wieder um die Schulter und brummelte vor sich hin, während er sich durchs kniehohe Dickicht weiter an Land vorkämpfte. Endlich erreichte er eine feste Uferbank, die von dicken, röhrenförmigen Wurzeln durchzogen war, und stapfte übertrieben fest auf, damit es jeder sehen konnte, bevor er sich umdrehte und triumphierend die Arme hob. Alle an Deck johlten ihm zu.


    Bjólf, der sich der unsicheren Umgebung wieder bewusst wurde, wandte sich an seine Crew und gebot mit einer Handbewegung Ruhe. Das Gelächter verhallte als Echo in der Luft. »Vorwärts, Männer!«, rief er.


    »Alles der Reihe nach«, antwortete Gunnar. Er warf das Seil mit dem Enterhaken auf den Boden und hob seine Tunika. Heißer Dampf stieg aus dem Dickicht auf, als er seine schmerzende Blase entleerte. »Ah, schon besser. Es geht doch nichts übers Pissen unter freiem Himmel und festem Boden unter den Füßen!« Ihn fröstelte, als er die letzten Tropfen abschüttelte, hinter ihm das gedämpfte Kichern seiner Kameraden, vor ihm das Plätschern seines Urins. Da bemerkte ein weiteres Geräusch.


    Es kam aus dem Wald.


    Zunächst dachte er, er würde das Ächzen der Schiffsbalken hören, das auf unerklärliche Weise von der seltsamen Beschaffenheit dieser Felsklüfte zurückgeworfen wurde. Dann hörte er überdeutlich eine Bewegung, direkt vor sich. Er starrte angestrengt in die dunklen Schatten der Bäume, konnte aber nichts erkennen, so sehr er sich auch bemühte. Er zog sich wieder an, ging behutsam vorwärts und schob die spitzen äußeren Zweige am Rand des Waldes auseinander.


    »Gunnar?« Bjólf Stimme.


    Ohne zurückzuschauen hob Gunnar eine Hand. Er bedeutete damit, dass er ihn verstanden hatte, aber auch, ruhig zu sein. Falls es hier Wild gab, wollte er es nicht aufscheuchen. Im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als in ein schönes Stück Fleisch beißen zu können. Beim dem Gedanken an ein saftiges Wildbret, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Als er tiefer in den Wald eindrang, kniff er die Augen zusammen, die sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Unter den Bäumen herrschte eine eigenartig tote Atmosphäre, wie er sie noch nie erlebt hatte. Die Äste der Bäume, zumindest der Teil, den man erkennen konnte, waren fleckig mit uraltem Moos und Schichten von staubigen, bröckelnden Flechten bewachsen, umrankt von den erstickenden, skelettartigen Überresten alten Efeus. Schlagartig wehte ihm der Übelkeit erregende Gestank von Verfall entgegen. Wahrscheinlich aus einem stinkenden Sumpf irgendwo tiefer im Wald, wie er glaubte. Ihn fröstelte erneut. Zu seiner rechten knackte ein Zweig. Was auch immer es sein mochte, es befand sich ganz in seiner Nähe. Aber die Vegetation war so undurchdringlich und dunkel, dass er kaum weiter als ein paar Schritte weit sehen konnte. Zu dumm, dachte er. Was könnte ich ohne Speer oder Bogen schon ausrichten? Er wollte gerade umkehren, als etwas Schweres unerwartet und unmenschlich jaulend durch das Dickicht brach. Ein Kopf erschien plötzlich aus dem Gewirr von dornigen Ästen und grauem Laub, kaum eine Armlänge von Gunnars Gesicht entfernt. Der Nordmann, der in seinem Leben schon viele Gräuel gesehen hatte, taumelte fassungslos vor Angst durch das Buschwerk, auf den schmalen Strandabschnitt zurück.


    Ihm blieb nur ein flüchtiger Moment, um zu verarbeiten, was er gesehen hatte.


    Es war das Gesicht eines Mannes – oder was irgendwann einmal ein Mann gewesen war. Gänzlich ohne Haut, so als hätte man sie ihm bei lebendigem Leib abgezogen. Aber für Gunnar war es kaum vorstellbar, dass das Ding, das gerade auf ihn zugekommen war, überhaupt noch am Leben war. Die Adern, Sehnen und Muskeln lagen nicht nur frei, sondern waren auch blutleer, unförmig und zerfressen wie faules, wurmstichiges Obst. Kein Zweifel, dieses Gesicht war das einer Leiche. Denn diese hatte er in seinem Leben genügend gesehen. Der Kopf saß auf einem in feuchte Fetzen gehüllten Körper, der so übel zugerichtet aussah, dass er wie ein Gerippe wirkte, das von dem sich auflösendem schleimig grauem Fleischgewebe nur noch leidlich zusammengehalten wurde. Der ausgestreckte rechte Unterarm war so stark verwest, dass Gunnar den bloßen Knochen sehen konnte. Dennoch schloss und öffnete sich die Hand, die gelben, trüben Augen zuckten ohne Lider in ihren Höhlen und ihn wie wahnsinnig an, und der lippenlose Mund schnappte auf und zu und offenbarte dabei schwarze, lose Zähne, die markerschütternd aufeinander klapperten. Gunnar hatte lange genug gezögert, um zwei weitere wackelnde Schritte des Untoten zu sehen.


    Es war ein komisches Bild, das der große rückwärts aus dem Unterholz torkelnde Mann abgab. Bjólf brach in Gelächter aus. »Gunnar?« Als sein alter Freund unversehens stehenblieb, verging ihm das Lachen. »Gunnar …?«


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Gunnar tonlos und wich weiter zurück, die Augen starr auf die Bäume gerichtet.


    »Was ist denn los?«


    »Hier lauert etwas Böses.« Da ihm das Wasser bis zu den Knöcheln stand, stieß er mit ihnen gegen Wurzelknollen.


    Bjólf musterte die Baumgrenze, ohne dass ihm etwas Ungewöhnliches auffiel.


    Gunnar watete zum Boot zurück und zog sich über Bordwand. Er war totenbleich und sprach in hastigen, abgehackten Worten: »Irgendeine … Seuche … ein Mann. Halbtot. Mehr als halb …« Er suchte den Blick des Kapitäns. »Wir müssen hier weg.«


    Bjólf hatte Gunnar noch nie so erlebt. Er drehte sich wieder zu dem dichten Wald um und dachte daran, dass seine Besatzung sowohl frisches Wasser als auch Vorräte brauchte. »Bist du sicher?«


    »Ich habe es aus der Nähe gesehen«, bekräftigte Gunnar und packte Bjólf am Arm. »Es war ein Mann, verwest und tot – aber doch am Leben … Ich stand direkt vor ihm.«


    Bjólf starrte seinen Freund an, sein nächster Blick galt wieder den Bäumen.


    »Ich habe es auch gesehen«, bemerkte jemand hinter ihnen. Es war Atli. Er war während der vergangenen Stunden so still geworden, dass der Kapitän ihn beinahe vergessen hatte. Jetzt schauten alle Besatzungsmitglieder auf den Jungen. Der ergriff nun selbstbewusst das Wort, als sei er erleichtert darüber, sich diese Last von der Seele reden zu können. »Nicht hier. Dort draußen, auf dem Meer. Ein Mann. Tot, aber trotzdem lebendig.« Mehrere Männer wurden sichtlich unruhig, auch weil sie wieder an das Ding denken mussten, das Finns Angelleine eingefangen hatte.


    Bjólf betrachtete den Knaben mit einer Mischung aus Sorge und Wut. Wenn es ums Überleben ging, traute er niemandem so sehr wie Gunnar. Nur das abergläubische Geschwätz ging ihm auf die Nerven. Er zeigte auf das Dickicht. »Dort ist aber nichts …«


    Seine Stimme verlor sich, als ein gequälter Schrei, weder menschlich noch tierisch, aus den Tiefen des Waldes drang. Dann ein weiterer zu ihrer Linken, gleich dem Zischen aus einem löchrigen Blasebalg. Die gesamte Mannschaft erschrak, griff zu ihren Waffen und suchte die Baumgrenze mit Blicken ab. Ein drittes, elendes Stöhnen ertönte, dieses Mal ganz aus der Nähe. Gefolgt von einem Rascheln im Unterholz. Etwas bewegte sich unwirsch vorwärts, ohne sich darum zu kümmern, ob es gehört wurde oder nicht. Das war nicht die Art und Weise, wie sich ein Tier fortbewegt.


    Dann ein zweites Geräusch von weiter her.


    Und noch mehr aus einer anderen Richtung.


    »Bringt uns hier raus«, drängte Bjólf.


    Die Männer setzen sich sofort in Bewegung, stießen die Ruder aus und das Schiff vom Ufer ab. Langsam allerdings, ganz langsam, die dunklen Bäume fest im Blick. Nichts als das Knarren des Schiffs und das Unbekannte erfüllte die leblose Luft.


    »Siehst du sie?«, fragte Gunnar Fjölvar am Ausguck, während seine eigenen Augen auf der Suche nach einem Anzeichen herumirrten.


    »Ich sehe nichts«, antwortete Fjölvar. Als Antwort raschelte es zwischen den Blättern, und ein Krachen ertönte aus dem Unterholz. Bjólfs Männer stemmten sich gegen ihre Ruder, um das Boot endgültig vom Strand abzusetzen.


    »Was immer das sein mag, hoffen wir, dass es nicht schwimmen kann«, murmelte Fjölvar. Aber es gab wohl niemanden an Bord, der nun nicht an das Ding aus dem Wasser denken musste.


    »Die Leine!«, rief Thorvald. Bjólf fuhr herum. Er konnte das Seil, das Gunnar liegengelassen hatte, gerade noch am Ufer sehen, von wo aus es sich zwischen Schiff und Waldrand schlängelte. Je weiter sie zurückwichen, desto fester spannte es sich. Thorvald, der Backbord am Bug stand, zog kräftig daran und verspritzte Wasser. »Der Haken hängt zwischen den Wurzeln fest.«


    Ohne Worte nahm Gunnar ihm das aufgewickelte Seilstück aus den Händen und warf es über Bord. »Los!«, rief er. Einige seiner Kameraden blickten verwirrt von ihm zu Bjólf.


    »Tut, was er sagt!«, befahl der Kapitän. Er warf Atli einen prüfenden Blick zu, als die Ruderer ihren Rhythmus fanden, und eilte in Richtung Heck.


    Atli war froh, dass er geredet hatte. So fühlte er sich nun enger mit Gunnar verbunden. Bjólfs Blick hingegen gefiel ihm weniger. Während sich das Schiff unter Ulfs Führung in einem spitzen Winkel von dem verhängnisvollen Strand entfernte, schlang er einen Arm um den dicken Mast und schaute über die Steuerbordreling hinaus in den gelben Nebel.


    Und sah zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen den aufragenden Drachenkopf eines anderen Langbootes aus dem Dunst auf ihr eigenes zukommen, die Spitzen am Bug bereits kurz davor, ihren Rumpf zu rammen.

  


  
    Kapitel 14

    Die Zähne des Drachen

    



    


    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen bohrte sich der Bugspriet des nahenden Schiffs schräg in die Hrafn, nur ein kurzes Stück oberhalb des Hauptruders. Das erschütterte Boot kippte stark seitwärts, die Steuerbordseite fuhr heftig in die Höhe, während man an Backbord beinahe untertauchte. Der Mast rauschte durch die Luft und jede Planke und jeder Balken ächzte wie unter Protest. Hätte sich Atli nicht am Mast festgehalten, wäre er gegen den rechten Kielgang geschleudert worden. Durch die Wucht des Zusammenstoßes waren drei Männer zu Boden gestürzt. Und als sich die Hrafn wieder aufrichtete, pflügte Grimmssons Schiff – selbst ohne Fracht weitaus schwerer, nun aber voll beladen – weiter heran. Der mit Eisen beschlagene, hell bemalte Bug schrammte entlang der Seite der Hrafn und brach dabei zwei Ruder ab. Die zersplitterten Stangen entglitten den Haltern und schlugen ihren Vordermännern gegen den Rücken. Einer von ihnen – der Schwede Gøtar – wurde davon fest gegen die Seitenwand gedrückt. Er brachte einen kurzen Schrei heraus, als ihm die Luft wegblieb.


    Was in den folgenden Minuten passierte, zerstörte auch die letzten verbliebenen Illusionen des Knaben darüber, wie sich der Alltag unter den Vikingr gestaltete. Die Männer beider Schiffe griffen nach den nächstbesten Waffe. Grimmssons Mannschaft, die anscheinend genauso wenig auf die Kollision vorbereitet war wie Bjólfs Crew, drängte zum gegnerischen Schiff und griff über die Reling. Atli war klar, dass sie das Schiff entern wollten. Dann hörte er plötzlich, wie Bjólf, der am Heck gestanden hatte und ihm im Zuge des Zusammenstoßes am nächsten war, unbändig und wild losbrüllte. Er stürzte sich den Angreifern mit einer gewaltigen Axt entgegen, die er kreisend über dem Kopf schwang. Sein Schlachtruf weckte den Kampfgeist unter seinen Männern, und sie schickten sich ebenfalls an, ihren Feinden die Stirn zu bieten. Dieses Mal würden sie nicht zurückweichen.


    Bjólf hatte eine kurze Weile gebraucht, um sich nach dem Schock der Aufpralls zu besinnen. Aber als er verstand, was passiert war, stürzte er sich sofort in die Schlacht. Der nachdenkliche, umsichtige Mann, den Atli zu kennen geglaubt hatte, war verschwunden. Bjólf hatte sich den ersten Angreifer vorgenommen, einen stämmigen Kerl, in dessen Bart Speisereste hingen. Dieser stand furchtlos und breitbeinig zwischen beiden Schiffen – eine Geste, die ihn teuer zu stehen kommen sollte. Grollend wie Donner und angetrieben von brennendem Zorn, holte Bjólf weit über seinem Kopf aus und trieb dem Mann die Axt mit aller Kraft ins Bein. Er durchtrennte es oberhalb des Knies und grub das Blatt der Axt in das Holz der Reling. Ohne zu zögern, zog er sie wieder heraus und schwang die blutbefleckte Schneide im weiten Bogen, während sein Gegner leichenblass und mit ungläubig verzerrter Grimasse zurück auf das Deck seines Schiffs fiel. Sein Bein ließ er auf der Hrafn zurück. Bjólf führte die Axt mit einer solchen Wucht, dass sie ein summendes Geräusch von sich gab. Sie traf einen zweiten Mann unter dem Kinn, riss ihm die Kehle auf und schlug widerstandslos durch den Hals eines Dritten. Aus beiden Hälsen schossen blutige Fontänen. Der Kopf rollte über das Deck und ließen dabei eine dunkelrote Spur zurück.


    Bjólfs Mannschaft war währenddessen nicht untätig geblieben. Sie wussten nur zu gut, das Grimmssons Leute die Oberhand gewinnen würden, wenn sie erst einmal an Bord waren, und hatten sich die nächstbesten Gegenstände gegriffen, um die Angreifer abzuwehren. Unter Gunnars Führung, der zwei Männer mit seinem Speer durchbohrt hatte, bevor Atli auch nur blinzeln konnte, und durch die Rufe von Godwin dem Axtlosen angespornt, formierte sich rasch eine feststehende Verteidigungslinie entlang der Bordwand, dort wo sich beide Schiffe berührten. Jeder Mann war bewaffnet, um die Angreifer auf Abstand zu halten; mit Spießen, Bootshaken oder Rudern. Sogar ein eiserner Anker diente als Waffe. Ein Norweger namens Háki der Zahnlose schwang diesen mit unbändiger Kraft und versetzte damit einem Gegner einen vernichtenden, krachenden Schlag gegen den Kiefer. So ging man den Feind gnadenlos mit allem an, was zur Verfügung stand, und fügte verheerende Wunden zu. Für Ritterlichkeit war nun kein Platz mehr. Hinter ihnen hatte sich eine zweite Reihe mit Thorvald Zweiaxt gebildet, einem kleinen und dennoch furchteinflößenden Krieger, dessen wortreiche Beleidigungen das Getümmel übertönten. Diese Männer waren mit Helmen, Schilden und Stichwaffen besser gerüstet. Magnus Graubart lief indes auf dem Deck hin und her, um sich so gut wie möglich um Verletzte zu kümmern, während Finn und Fjölvar, die sich auf dem Bugspriet verschanzt hatten und mit Pfeil und Bogen die größeren unter Grimmssons Männern niederstreckten. Schwitzend und wie angewurzelt stand Atli immer noch den Mast umklammernd da, während um ihn herum die Schlacht tobte, teilweise so nah, dass ihm das Blut der Angreifer ins Gesicht spritzte. Angsterfüllt packte er seine Axt fester, während die Schmerzensschreie und das Gebrüll in seinen Ohren klingelten.


    Im weiteren Verlauf der Kämpfe wurde den Aggressoren die eigene Ungeduld zum Verhängnis. In ihrem Drang, den Feind anzugreifen, und mit einer Arroganz, die Bjólfs Männer nur zu gut kannten, hatten sie sich nur mit Schwertern und Äxten bewaffnet – Waffen für den Nahkampf, zu dem es nun aber kaum kam. Verzweifelt versuchten sie nun, Speere zu greifen und riefen ihren Gegnern wüste Beschimpfungen zu. Einige warfen missmutig ihre Äxte und Knüppel auf sie, von denen eine Kylfing traf, der auf die Planken stürzte. An der Stelle, wo ihr Bug über den Hrafn ragte, war allerdings wenig Platz, weshalb sie sich im Eifer vor ihrer eigenen Seitenwand eingefunden hatten. Dein weiter hinten Stehenden blieb schlichtweg kein Raum, um irgendjemandem mit der Waffe gefährlich zu werden. Die an vorderster Front wiederum aber steckten zwischen ihren Kameraden und Bjólfs gnadenlos attackierenden Leuten fest.
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    Der Kapitän selbst stellte am Heck fest, dass die Streitlust seiner Gegner auf wundersame Weise abgenommen hatte. Er nahm den dicken, schweißnassen Beinstumpf seines ersten Opfers an den Wadenbinden auf und warf ihn voller Verachtung aufs gegnerische Deck. Er traf einen Mann mit gebrochener Nase und Bartzopf an der Brust, ehe ervor seine Füße fiel. Der geriet ins Wanken und übergab sich prompt auf das abgetrennte Glied. Bjólf bemerkte, dass die Angreifer vor ihm auseinandergegangen waren. Niemand wagte, gegen ihn anzutreten. Sie fürchteten sich vor dem bloßen Anblick dieses Mannes, an dessen Körper ihr eigenes Blut klebte. Endlich entdeckte er inmitten des Tumults oben am Bug des feindlichen Schiffs Grimmson. Als dieser auch ihn erspähte, gerade als er mit seinem Schwert ausholte, drehte er sich um und versuchte im Sinnen nach einer endgültigen Entscheidung, sich bis zu seinem Rivalen durchzuschlagen. Jedoch hinderten ihn seine eigenen Männer daran, weshalb er sie aus dem Weg stoßen musste und verärgert nach ihnen schlug.


    Bjólf sah seine Gelegenheit kommen. Grimmssons Leute hatten es nicht geschafft, ihre Enterhaken an den Hrafn zu werfen, und die Lücke auf der Höhe des Bugs weitete sich bereits, da die beiden Schiffe in der Strömung auseinandertrieben. Deshalb schnappte er sich ein Ruder und stieß mit aller Kraft gegen den Rumpf der anderen. »Komm schon!«, stöhnte er, woraufhin mehrere Verteidiger aus der zweiten Reihe sofort ihre Waffen herunternahmen und stattdessen ebenfalls zu Rudern griffen, um ihm beim Drücken zu helfen.


    Unter der plötzlichen Anstrengung entglitt das Schiff den Angreifern, und als die Lücke breiter wurde, schloss sich Gunnar mit seinen Untergebenen an, indem sie ihre Ruder und Speerschäfte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnten, gegen die Seite von Grimmssons Kahn stemmten. Dessen Besatzung hackte und drosch fuchsteufelswild darüber, dass ihre gewollte Beute zu entkommen suchte, auf sie ein und versuchte, die unzähligen Ruderstangen abzulenken, die das eine Langschiff vom anderen abstießen. Der vordere Teil des Hrafn lag jedoch bereits zu beiden Seiten frei im Wasser, und dank Úlf, der seine Männer – fast die Hälfte der Ruderer – hastig zusammengetrommelt hatte, setzte man sich stetig weiter ab.


    Während Grimmsson – mit rotem Gesicht und vor Schweiß triefend – tobte, griff auch ein Teil seiner Mannschaft zu den Rudern, wohingegen die übrigen fast besinnungslos vor Aufregung Äxte, Pfeile und andere Wurfgeschosse – sogar ein Beiboot prallte von der Rah ab – aufs Deck der Fliehenden hageln ließen. Diesmal jedoch kam sein Schiff deutlich langsamer von der Stelle, auch weil seine Leute weniger diszipliniert waren als Bjólfs.


    »Holt alles aus dem Schiff!«, rief dieser, derweil sich der Abstand zu ihren Verfolgern langsam vergrößerte. Gunnar hörte, wie er vor sich hermurmelte, dann schien ihm etwas im Wasser aufzufallen, und im nächsten Moment streifte er sowohl seine Schuhe als auch die blutbesudelte Tunika ab.


    »Was ist?«, fragte Gunnar. Er suchte die Oberfläche dort ab, wohin Bjólf geschaut hatte, entdeckte jedoch nichts. »Einen ungünstigeren Zeitpunkt zum Kleiderwechseln hättest du dir nicht aussuchen können, bei Hel …«


    Bjólf lachte und zog auch sein Hemd aus.


    Gunnar sah ihn fassungslos an. »Was in Friggs Namen hast du vor?«


    »Ich gehe schwimmen«, antwortete sein Freund. »Wartet nicht auf mich.«


    Mehr ließ er sich nicht abringen, bevor er über die Backbordseite stieg, die Grimmssons Schiff abgewandt war, und hinabtauchte. Gunnar schaute staunend zu, wie seine Atemblasen langsam verschwanden, wobei er sich ducken musste, da eine Pfeilwelle vorbeisauste.


    Grimmssons Besatzung fand nun zwar ihren Ruderrhythmus, doch zwischen den beiden Schiffen war bereits eine volle Bootslänge Raum, und ihr Boot beschleunigte weiter. Die Zeit, in der Gunnar kein Lebenszeichen von Bjólf sah, kam ihm unglaublich lange vor und ließ seine Sorgen ins Unermessliche wachsen. Er konnte sich kaum vorstellen, was sein Kapitän im Schilde führte, und hoffte nicht, dass es irgendeine Torheit, ein fataler Akt des Widerstands, war. Heldentod und Ewigkeit in Walhalla schön und gut, aber im Großen und Ganzen zog er es vor, dass ihm sein Freund noch eine Weile erhalten blieb, damit er mit ihm hier auf Erden zechen, lachen und kämpfen konnte.


    Schließlich erblickte er ihn. Dass er sich unmittelbar vor dem gezackten Bug von Grimmssons Schiff, auf den die Besatzung überhaupt nicht achtete, an die Oberfläche traute, war ein unerwartetes wie heikles Unterfangen, und als der Rumpf auf ihn zukam, streckte er seinen rechten Arm in die Höhe, um sich an der niedrigsten Eisenpike festzuhalten. Eine Sekunde lang hing er mit einem Tau zwischen den Zähnen knapp über dem Wasser, dann wickelte er es um die Spitze und schlug einen festen Knoten. Da endlich begriff Gunnar. Er beobachtete, wie sich die Leine allmählich spannte, und zwar von Grimmssons Bug zum von Wurzeln durchzogenen Ufer, das sie vorhin verlassen hatten.


    Bjólf wartete auf den nächsten vereinten Ruderschlag, mit dem er sich zurück ins Wasser stürzte, zu kraulen anfing und kräftig mit den Beinen schlug. Gunnar wusste, dass er ein sicherer Schwimmer war, und dementsprechend rasch entzog er sich schon mit seinem anfänglichen Spurt ein gutes Stück weit, aber es reichte nicht aus; mit einem halben Dutzend weiterer Schläge würden sie ihn einholen.


    Der Kapitän war nun zwischen den beiden Booten eingeschlossen. Der Feind kroch jedes Mal, wenn seine Ruderer an ihren Stangen zogen, etwas dichter auf ihn zu, im Gegensatz dazu entfernte sich seine Rettung. Auf einmal erklang ein Schrei vom gegnerischen Deck, woraufhin mehrere Pfeile die Wasseroberfläche durchbrachen, nachdem sie ihr Ziel nur knapp verfehlt hatten. Am Bug erschien Grimmsson und entriss einem seiner Schützen den Bogen. Er wollte sich dieser Freude persönlich annehmen.


    »Eine Leine!«, rief Gunnar. »Schafft mir eine Leine her!«


    Eyvind eilte mit einem nassen, aufgewickelten Tau über der Schulter zu ihm. Gunnar nahm und warf es so weit ins Wasser, wie es hinausreichte, und schlang sich das Reststück um den Arm sowie die Taille. Bjólf sah, wie es sich vom Heck zu ihm schlängelte, doch obwohl er schnell schwamm, würde er, wie Gunnar vermutete, mindestens zwei bis drei Züge benötigen, um es zu erreichen, was zu lange dauerte. Die anderen schlugen einen forscheren Rhythmus an und wurden schneller, um Bjólf zu überrollen, und strengten sich dabei so sehr an, dass sie zum Hrafn aufschlossen. Ein weiterer Pfeil zischte von Grimmssons Bogen und verfehlte den Kopf des Gejagten um eine Handbreit. Gunnar stockte der Atem.


    Dann jedoch – nur wenige Augenblicke, bevor der von Seepocken übersäte Kiel den Mann erfasst hätte – schwenkte das Schiff unerklärlicherweise nach Backbord aus. Grimmsson blickte verwirrt zu seinem Steuermann, der mit der Pinne haderte. Die Leine spannte sich jetzt straff, worauf der Kahn durch seinen Schwung im Bogen herum und auf den Strand gezogen wurde. »Haltet zusammen …«, brachte Gunnar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ein Stoßgebet zu Thor, das Seil möge stabil genug sein. »Haltet zusammen …«


    Mehr brauchte Bjólf nicht. In Windeseile bekam er die Leine zu fassen und wickelte sie um ein Handgelenk, woraufhin Gunnar daran zog. Gemeinsam mit Eivind gelang es ihm, seinen Freund aus dem Wasser zu retten. »Warum hast du so lange gewartet?«, fragte Gunnar.


    Bjólf schaute zurück, gerade als das Boot des Feindes, das ihnen nur praktisch eine Breitseite zukehrte, in ein Dach überhängender Äste fuhr, und sowohl Grimmsson als auch der Bug in einem dornigen Gewirr verschwanden, bevor es schlussendlich die Uferwand rammte und bebend zum Stehen kam.


    Ein letztes Mal ertönte wütendes Gebrüll, gefolgt von einem finalen Pfeilregen beziehungsweise anderen Gegenständen, die sich werfen ließen. Das meiste davon fiel zu kurz, doch gerade als es schien, außer Reichweite zu sein, wurde Oddvarr, der einen Ruderplatz in der Nähe des Hecks besetzt hatte und gerade einen Scherz über Grimmsson machen wollte, von einem Speer getroffen, der glatt durch seine Schulter ging. Jemand musste ihn mit außerordentlicher Kraft geschleudert haben, denn er blieb, nachdem er den Knochen durchbohrt hatte, in einer Deckplanke stecken, und heftete dort einen Mann auf seiner Bank fest. Magnus und Eyvind gelang es, den Schaft herauszuziehen und ihn so zu befreien.


    Bjólf reagierte mit vor Zorn flammendem Blick, hob den Kopf des Mannes, den er enthauptet hatte, an den Haaren auf, und warf ihn mit Schwung auf das Boot, von dem sie sich in zunehmendem Maße absetzten. Atli hörte, wie der Schädel auf Grimmssons Deck schlug, ein ekelhaft dumpfer Knall und zugleich eine deutliche Warnung davor, nicht noch einmal zu versuchen, den Kapitän des Hrafn um sein Schiff zu bringen.


    Dieser stand eine Zeitlang schweigend da, während das Wasser von seinem Körper auf die Bretter tropfte. Seine Lunge brannte vor Anstrengung. Einmal mehr hatten sie die Oberhand behalten, doch während er mit Gunnar beobachtete, wie der Nebel das andere Boot verschlang, geschah etwas mit der Besatzung. Neue Schreie waren zu hören, geschuldet einer Art von Panik, wie es schien, und kurz bevor man gar nichts mehr sah, kam es den beiden Männern so vor, als gehe man sich an Bord wie vom Wahnsinn gepackt, gegenseitig an die Kehle.

  


  
    Kapitel 15


    Kampfbeute undWolfsfraß

    



    »Eine ganze Menge Nieten entlang der Steuerbordseite haben sich gelöst«, gab Úlf an, der von der Taille an aufwärts unter der Beplankung aufragte. »An einigen Stellen sind wir undicht. Wir brauchen Teer zum Versiegeln.«


    Bjólf, der am Rande der Öffnung im Deck in die Hocke gegangen war, schaute besorgt dabei zu, wie sein großer, muskelbepackter Gefährte – der Filungar, ein gelernter Bootsbauer – bis zu den Knöcheln im Wasser stehend, mit der Untersuchung des Rumpfs fortfuhr. Hinter ihm schöpften Grimm der Klotz, dessen Name alles über ihn aussagte, und Áki Krähenfuß, ein Schlacks aus einem Ort südlich der dänischen Stadt Ribe, ununterbrochen Wasser, während ringsum auf den Ruderbänken eine Dreiviertelbesatzung versuchte, ihr zügiges Tempo zu halten. Dass sie keinen Ersatz für die beiden verlorenen Stangen auftreiben konnten, hatte zur Folge, dass einer von links nach rechts wechseln musste. Bis auf Weiteres würden sie auf diese Art vorankommen, also mit je 15 Rudern pro Seite, aber Bjólf wusste, dass es niemanden an Bord gab, der nicht um etwas Wind betete.


    »Die Spanten?«, fragte er.


    Úlf runzelte die Stirn und fuhr mit einer seiner breiten Hände über die Stelle, die unter dem Zusammenstoß gelitten hatte. »Rippen und Querplanken sind heil …«, grunzte er und nickte zu sich selbst. »Die beiden oberen Kielgänge zeigen Risse, werden aber halten.«


    Der Kapitän seufzte erleichtert auf. Er war nach wie vor Herr über sein Schiff, sie sanken nicht, und verglichen mit dem schweren Schaden, den ihre stürmischen Angreifer erlitten hatten, blieben die Zahl ihrer Verletzten überschaubar. Bjólf hatte oft gute Gründe, seine Übervorsicht zu verteufeln – eine Wesensart, die sich auch in seiner Mannschaft widerspiegelte –, aber heute tat er dies nicht.


    Úlf erhob sich und klopfte den Bereich an der Bordwand ab, der mit Grimmssons Boot kollidiert war. »Ein Andenken haben sie uns allerdings mit auf den Weg gegeben.« Oberhalb der Wassergrenze ragte der schartige Stumpf eines der derben Eisensporne aus den längs verlaufenden Eichenplanken. Er war vom gegnerischen Bug abgebrochen und steckte so fest im Holz, dass er das Loch zugleich vollständig abdichtete. »Diesmal hat er sich fürwahr einen Zahn an uns ausgebissen«, frotzelte Úlf.


    »Also, ich hoffe doch, dass ihm das eine Lehre sein wird, sich nicht mehr mit unserem Raben anzulegen«, entgegnete Grimm und tätschelte liebevoll die Bretter.


    »Was meint ihr, rammte er uns absichtlich?«, fragte Gunnar vom Steuer aus.


    Bjólf richtete sich auf, schüttelte den Kopf und ging zu ihm hinüber. Dann blickte er nach hinten hinaus in den Dunst. »Ohne Nebel wären wir nicht so leicht davongekommen. Ich schätze, sie hatten sich genauso verirrt wie wir.« Er zuckte mit den Achseln. »Reines Glück.«


    »Ach hör mir auf!«, schnaubte Gunnar. »Ich glaube nicht an Glück, jedenfalls nicht in einer solchen Situation – der weite Ozean, und dann diese dicke Suppe …«


    »Bitte Gunnar.« Bjólf hob eine Hand, um Einspruch zu erheben. »Komm mir nicht schon wieder mit deiner Schicksalsrede.«


    Gunnar zog erneut die Schultern hoch, streckte die Hände von sich und brachte sein typisches Grinsen zum Vorschein, mit dem er ein »Würde ich nie tun« ausdrückte.


    Magnus kam mit gequälter, erschöpfter Miene auf sie zu und sprach im gedämpften Ton.


    »Überwiegend leichte Verletzungen: Schnittwunden und gebrochene Rippen. Zwei wurden von Pfeilen getroffen, nichts ernstes, und Kjötvi hat im Kampf einen Finger verloren.« Gunnar und Bjólf wechselten ungläubige Blicke aufgrund der Tatsache, dass ihr Freund abermals besonderes Pech hatte. »Ihm geht es gut, und er wird sich wieder fangen«, fuhr Magnus fort, »aber drei andere werden es nicht bis nach Hause schaffen …«


    Kylfing war mit einem Knüppel ins Gesicht geschlagen worden, und obwohl er sich zunächst trotz starker Schwellung zur Wehr gesetzt hatte, die seinen Kopf wie eine aufgeblähte Schweineblase aussehen ließ, wurde ihm kurzzeitig schwindlig, worauf er zu lallen anfing und in ein Koma fiel, aus dem er nicht wieder erwachen sollte. Oddvarr indes hatte der Speer erwischt, und dessen schwedischer Landsmann Gøtar war bei der Kollision der beiden Boote hinter einer Ruderbank erdrückt worden. Ersterer hatte den Todeskampf bereits hinter sich, letzterer atmete beschwerlich und spuckte immer wieder Blut, wobei jeder Anfall schlimmer war als der vorige und solche Schmerzen verursachte, dass ihm die Farbe aus Gesicht und Händen wich, wenn er hustete. Ein gebrochenes Spant hatte einen Lungenflügel durchbohrt. Magnus ließ den Kopf hängen, während er preisgab, was er für unausweichlich hielt.


    »Es gibt nichts Menschenmögliches, das ihn retten könnte«, glaubte er, »doch ich kann ihm Wolfsbeere verabreichen, um ihm das Dahinscheiden zu erleichtern.«


    Bjólf nickte. Dazu gab es nichts weiter zu sagen.


    Magnus wirkte hilflos. »Ich kann jetzt nichts mehr für sie tun.« Daraufhin nickte er in Richtung des Mastes. »Sorgen mache ich mir noch seinetwegen …«


    Der Kapitän schaute hinüber und sah Atli, der bleich war und zitterte. Er hielt den Stiel seiner Axt immer noch so fest in der Hand, dass sich seine Fingerknöchel weiß abzeichneten, und hatte den anderen Arm weiterhin um den Mast gehakt. Bjólf lachte kurz ob des Anblicks auf. »Den kriegen wir wieder hin. Sieh bloß zu, dass Oddvarr, Gøtar und Kylfing so wenig wie möglich spüren.«


    Magnus nickte wieder, bevor er Bjólf und Gunnar mit ihren Überlegungen allein ließ.


    »Wir müssen uns um sie kümmern, wie es sich gehört«, begann Gunnar. »Sie brauchen eine anständige Bestattung.«


    »Die sollen sie bekommen«, versicherte sein Freund, »doch zuerst gilt es, unseren Vorsprung gegenüber Grimmsson zu vergrößern, nur sicherheitshalber. Obwohl …« Er schaute wieder zurück in den Nebel.


    »Du denkst über das nach, was auf dem Schiff passierte, nachdem es auf Grund lief«, brummte Gunnar. »Glaubst du, dass sie sich gegenseitig an die Gurgel gegangen sind, oder …?«


    »Oder was?« Bjólf suchte seinen Blick. Gunnar schwieg, aber beide wussten, was der jeweils andere im Sinn hatte. »Ich will, dass du mir genau schilderst, was du im Wald gesehen hast«, verlangte der Kapitän, »und das du mit dem Burschen sprichst, aber unter vier Augen, zumindest vorerst.«


    Gunnar nickte stumm.


    »Zunächst aber«, seufzte Bjólf, »werde ich versuchen, unseren jungen Zögling vom Mast loszumachen.«

  


  
    Kapitel 16


    Steinarrsnautr

    



    »Kleiner Mann?«


    Die Worte ließen Atli heftig zusammenzucken und rissen ihn aus seinem Wachtraum. Für eine Weile – er wusste nicht, wie lange – hatte er seinen Blick nicht von den dunkel blutbefleckten Stellen an Deck abwenden können, wo man miteinander in den Kampf gegangen war. Jetzt stand er in gebückter Haltung da, fühlte sich winzig und starrte Bjólf an. Seine Miene zeugte von Verwirrung und Furcht.


    »Bist du verletzt?«, fragte der Kapitän.


    Atli schüttelte den Kopf.


    »Möchtest du uns verlassen? Dir steht frei, deiner Wege zu gehen.«


    Der Junge musste nicht an die unwirtliche Küste schauen, um zu einer Antwort zu gelangen und verneinte erneut mit einer Geste, wenn auch weniger deutlich als zuvor.


    »Ich habe noch nie eine Schlacht miterlebt«, gestand er.


    »Wie du siehst, ist sie kein tolles Abenteuer und nur wenig ruhmreich. Nicht einmal, wenn man gesiegt hat.«


    Atli stutzte. Ihm war übel. »Geht es immer so zu … wie vorhin?«


    »Man tut, was man muss.«


    Atli schluchzte unwillkürlich auf. So hatte er sich dieses Leben nicht vorgestellt. Er versuchte sich zusammenzureißen, weil er sich vor den Männern schämte, und packte die Axt noch fester, damit seine Hand zu zittern aufhörte.


    Bjólf nickte. »Du glaubst, es hätte vermieden werden können, dieses Blutbad …« Sein Tonfall veränderte sich plötzlich, indem er jenen verbissenen Trotz hervorkehrte, den Atli schon während des Kampfes bemerkt hatte. »Werde dir bewusst, dass sie uns töten und unser Schiff nehmen wollten. Gnade walten zu lassen lag ihnen fern, und sie erwarteten auch keine von uns.« Atli war klar, dass er die Wahrheit sagte, aber noch während er sprach, zog jeder von Bjólfs Axtschlägen noch einmal an seinem geistigen Auge vorüber: Eine Parade von Gesichtern, die im ersten Augenblick flammenden Eifer und Kraft ausdrückten, im nächsten jedoch … Er wurde noch blasser und verspürte kurz das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Da schlug Bjólf unerwartet mit einer Hand gegen den Mast, weswegen der Knabe erneut erschrak. »Dieser unansehnliche Haufen Holz … ist nicht nur bewegliches Gut, sondern garantiert meinen Lebensunterhalt, ist mein zu Hause und beherbergt meine Familie – diese Leute hier, denn es gibt sonst keine, die ich höher wertschätze. Ich bin ihnen treu verbunden, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Wer sie bedroht, bedroht auch mich, und wenn dies geschieht, werde ich ungemütlich.«


    Atli nickte und erwiderte nichts. Tränen brannten in seinen Augen, Tränen der Wut auf seine eigene Schwäche.


    Bjólf atmete tief ein, beugte sich vor und fuhr mit sanfterer Stimme fort: »Glaub es oder nicht, aber ich kann mich in dich hineinversetzen. Auch mir drehte sich einmal der Magen vor Angst um, auch auf diesem Schiff. Niemandem, der an Bord ist, geht es anders, und deshalb wird dich auch keiner deswegen verurteilen.«


    »Ich gelobe Besserung und werde dazulernen.«


    »Ja, das wirst du.« Bjólf klopfte ihm auf die Schulter. »Und zufälligerweise habe ich genau das, was dir auf deinem Weg helfen mag.« Damit drehte er sich zum Heck um und wollte gehen, blieb jedoch nach wenigen Schritten stehen und kehrte sich ihm wieder zu. »Was ist? Kommst du mit oder nicht?«


    Atli löste seinen schmerzenden Arm vom Mast und folgte ihm.


    Hinten im Boot, gleich unterhalb des Steuerdecks, wo Gunnar nach wie vor an der Pinne stand, hatte Bjólf mehrere Kisten verstaut, in der Mitte auch seine eigene. Es war die hübsche Truhe mit den geschnitzten Drachen, das Erbstück seines Onkels. Jene links daneben hatte Steinarr gehört, von dem bereits manches in Atlis Besitz übergegangen war, und die auf der rechten Seite bestand aus ungewöhnlich dunklem Holz, das glatt poliert war, aber abgesehen von seinen verschnörkelten, gleichwohl fleckig grünen Bronzescharnieren ohne Zierrat auskam. Alle drei standen offen.


    Bjólf langte in die schwarze Kiste. »Zuerst etwas«, begann er, während er geräuschvoll darin kramte, »das dir die Haut rettet.« Als er sich wieder gerade hinstellte, hielt er, wie Atli sah, zusammengewickelte Ketten eines Brustpanzers in den Händen. »Die Rüstung gehörte Hallgeirr. Dass ich sie dir leihe, würde ihm nichts ausmachen.«


    »Er mochte das Ding sowieso nie«, merkte Gunnar auf.


    Bjólf hielt sie hoch, ohne auf seinen Gefährten einzugehen. »Gürtel«, sagte er zu Atli und verwies mit einer Kopfbewegung auf seinen Bauch. Der Junge brauchte einen Moment, bis er verstand, was von ihm verlangt wurde. »Mach dich darauf gefasst, dass dieses Zeug schwer ist …« Hastig öffnete Atli den Gürtel und ließ ihn auf den Boden fallen. »Arme hoch«, befahl Bjólf dann, und der Knabe gehorchte. Nachdem er ihm das Metall über die Hände gestreift hatte, ließ er die miteinander verbundenen Glieder an seinem Körper hinunterfallen. Sie reichten ihm bis zu den Knien.


    Atlis Beine knickten unter dem Gewicht auf seinen Schultern ein. Darauf, dass ein Kleidungsstück so schwer sein konnte, wäre er nie gekommen, ungeachtet dessen, dass er ein solches Hemd noch nie aus der Nähe gesehen, geschweige denn geglaubt hatte, je selbst eines zu tragen. Dort, woher er stammte, besaß man so etwas nur, wenn man reich war, was auf niemanden zutraf.


    »Eigentlich zählte es zu den kürzeren Stücken, aber Hallgeirr war auch größer.« Bjólf musterte ihn. »Ich finde, es passt, was denkst du?«


    Atli nickte wieder und schaffte es sogar, zu lächeln. »Warum mochte Hallgeir es nicht?«


    »Minderwertiges Material«, warf Gunnar abschätzig ein. Er hatte einen Arm um die Pinne gelegt. »Er beschwerte sich ständig, die Glieder seien zu weit und klapperten zu laut.«


    »Klapperten?«


    »Dumme Sache, wenn man sich anschleichen will«, erklärte Bjólf.


    »Und was ist, wenn ich das einmal tun muss?«


    »Eins nach dem anderen, kleiner Mann«, beschwichtigte der Kapitän argwöhnisch. »Eben hattest du noch überhaupt keine Rüstung, jetzt wirst du wählerisch.«


    Gunnar kicherte.


    Atli blickte einen Augenblick lang nachdenklich drein. »Macht ein Panzer –« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Unbesiegbar?«


    Da lachte Gunnar. »Nein, nichts vermag dich unbesiegbar zu machen. Jeder kann sterben.«


    »Und falls du es noch nicht wissen solltest: Gunnar ist derjenige an Bord, der für die Moral der Männer verantwortlich ist. Kannst du dir das vorstellen?« Bjólf seufzte. »Aber noch etwas.« Er schaute in Steinarrs Kiste. »Das war nur die Hälfte, denn das hier wird dich zu einem echten Krieger machen.« Er nahm einen langen Sax mit edel aussehendem Heft heraus, der in einer Scheide aus Leder mit roten Flecken steckte. Um Atli die Klinge zu zeigen, zog er ihn heraus und hielt die Klinge über seine Flache Hand. Sie war einschneidig, wie die eines normalen Messers. Sie war schmal, gerade und gekehlt, die stumpfe Seite dicker und somit stabiler, die feine Spitze leicht gebogen. Um den Griff hatte man schwarzes Leder gewickelt, ansonsten blieb die Bronze unbelassen, der Knauf bestand aus drei Wulsten. Vor dem Ansatz der Hohlkehle war ein Rautenmuster eingraviert, und oberhalb des Griffs zeichneten sich Runen ab. Obgleich die Waffe insgesamt gerade so lang war wie das Blatt von Bjólfs Schwert, sah sie hübsch aus. Atlis Augen funkelten, als er sie betrachtete, und er schweifte vorübergehend ab, wobei er an nichts anderes dachte als eine raue Schlacht.


    »Schwerter hingegen verleiht man nicht«, sprach Bjólf. »Man übergibt sie verbindlich. Dieses überlasse ich nun dir, allerdings nicht, ohne dich zu einem Eid aufzufordern, wenn du bereit bist.«


    Abermals nickte Atli.


    »Knie nieder und lege deine rechte Hand auf die Klinge«, sagte Bjólf andächtig, was der Knabe auch tat. »Schwörst du auf dieses unzerbrechliche Blatt, dem Schiff, seiner Besatzung und dem Kapitän, Bjólf von Erling, treu ergeben zu sein, es in ihren Dienst zu stellen, zu ihrer Verteidigung einzusetzen und niemals das Blut von deinesgleichen damit zu vergießen?«


    Gunnar formte die Worte hinter Bjólfs Rücken. »Ich, Atli, schwöre es.«


    »Ich, Atli«, hob der Junge an. Ein vager Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an und ließ ihn stocken. Schließlich aber erhob er die Stimme wieder, diesmal lauter. »Ich Atli, Sohn von Ivarr, schwöre es …«


    Gunnar lächelte, als er ihn hörte.


    »Ich taufe dieses Blatt Steinarrsnautr – Steinars Geschenk«, schloss Bjólf ab und überreichte das Schwert. »Behalte dir den Namen und entferne dich niemals weiter als zwei Schritte von ihm.«


    »Das sollten wir uns alle zu Herzen nehmen«, grummelte Gunnar in Erinnerung daran, wie Bjólf Godwins Axt benutzt hatte.


    »Jetzt müssen wir reden«, meinte der Kapitän, indem er die Stimme senkte. »Nur du und ich. Über dieses Ding, das du im Meer gesehen hast.«

  


  
    Kapitel 17


    Scheidewege

    



    Atli begriff erst nach und nach, welche Bedeutung seinen neuen Habseligkeiten innewohnte. Während ihrer Unterhaltung bedrückte ihn die Schwere der Situation zusehends im gleichen Maß wie das Gewicht seines Panzerhemds, doch was für das Metall galt, traf auch auf diese Bürde zu. Sie beruhigte ihn seltsamerweise, und wenngleich ihn der bloße Gedanke daran schlagartig entsetzte, das Schwert gebrauchen zu müssen, stimmte ihn der Besitz zuversichtlich. In solcher Gesellschaft und mit dieser Gewandung sprach er, wie er feststellte, etwas selbstbewusster, konnte sich ein wenig zwangloser an Deck bewegen und kam sich ein Stückchen größer vor.


    »Dann stimmen wir einander dahingehend zu, dass dieses Land verseucht ist«, sagte Bjólf.


    »Ich muss mit niemandem darüber einig sein«, erwiderte Gunnar, der langsam mit seiner Geduld am Ende war. »Schließlich habe ich es mit eigenen Augen gesehen.«


    »Aber du hast das Wort Seuche verwendet. Meintest du so etwas wie eine ansteckende Krankheit?«


    »Könnte sein.« Gunnar blieb unverbindlich. »Aber so eine ist mir noch nicht untergekommen, und wir beide haben ja schon einiges erlebt, nicht wahr?«


    Bjólf nickte düster ahnungsvoll. »Und du bist dir dessen sicher, was du gesehen hast?«


    »Bei Odins Bart, zum allerletzten Mal. Er sah aus, als hätte man ihn gerade aus seinem Grab gezerrt, wie eine Puppe aus verwesendem Fleisch und Knochen! Die Beschreibung des Jungen passt, und vergiss nicht das Stöhnen; du hast es selbst gehört.«


    »Könnte das nicht etwas anderes gewesen sein, irgendein Tier vielleicht?«


    Gunnar warf die Arme hoch. »Wenn das ein Tier war, darfst du mich in einem Kochtopf stecken und einen Kelten schimpfen.


    »Nun ja, damit würden die unglaubwürdigen Erzählungen des Kaufmanns Sinn ergeben.«


    »Nicht zu vergessen, jene unserer Begegnung neulich in dem Dorf.« Gunnar warf Atli einen kurzen Blick von der Seite zu, während er weitersprach: »Von Ivar.« Der Junge nahm mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis, wie das Verhalten seines Vaters in Schutz genommen wurde, und behielt sich vor, nichts zu sagen. Zumindest war er dankbar dafür, dass Gunnar erwogen hatte, ihn mit seinem Namen zu benennen und so in Ehren zu halten.


    »Ein Gutes hat die Sache«, seufzte Bjólf. »Falls die jämmerlichen Gestalten, die du gesehen haben willst, auf Grimmssons Boot gestiegen sind, hat seine Mannschaft jetzt schwerwiegendere Probleme, als dass sie sich um uns kümmern würde.«


    »Glück im Unglück für uns, wie es scheint.«


    In dem Moment rief Finn von seinem Aussichtspunkt am Bug dazwischen: »Hoi! Direkt voraus – eine Gabelung im Kanal.«


    Bjólf eilte, dicht gefolgt von Atli hinüber, während sich das Schiff mit gleichmäßigem Ruderschlag durch den Nebel bewegte und der Stelle näherte, wo die Wasserstraße nach Backbord hin abzweigte. Die Biegung führte zurück in die Gegenrichtung, aus der sie kamen und war deutlich enger als die Förde, in der sie gerade fuhren, obwohl immer noch breit genug für ihr Schiff. Davon abgesehen wirkte sie weitaus einladender mit mehr Grün an den Ufern, und sogar der Himmel schien aufzuklaren. Man sah an der Einmündung, wie sich das Wasser ganz leicht kräuselte. Ein Anzeichen für eine sanftere Strömung im Vergleich zu jener, in der sie bislang gerudert waren.


    »Also stehen wir letztlich doch vor einer Wahl«, schlussfolgerte Bjólf. »Entweder fahren wir auf diesem Weg weiter landeinwärts oder kehren auf diesem Nebenarm um, was uns womöglich wieder aufs Meer führt. Was meinst du, kleiner Mann?«


    Atli spähte hinaus ins unfreundliche, schwer zu durchschauende Zwielicht der Förde und dann auf die belaubte, sanft ansteigende Böschung entlang des Seitenstroms auf Backbord. »Das erinnert mich an die Flüsse meiner Heimat. Dort sah der Wald einladender aus, als in dieser Gegend. Wollte ich frisches Fleisch und deshalb zur Jagd gehen, würde ich mich eher für diesen Ort entscheiden.«


    Bjólf nickte. »Außerdem finden wir dort mit größerer Wahrscheinlichkeit einen Anlegeplatz. Und nachdem jeder eine ganze Weile gerudert ist, schadete es nicht, sich ein Stück weit treiben zu lassen, statt gegen die Fluten anzukämpfen. Dreht bei!«


    Langsam manövrierte man den Hrafn in die gemäßigte Strömung, woraufhin die Männer an den Rudern verschnaufen durften. Es gab niemanden, der nicht froh über die Entscheidung des Jungen war. »Nicht nachlassen!«, rief Gunnar. »Ich kann nicht steuern, wenn ihr aufhört!« Alle maulten deshalb auf, doch Úlf trug Sorge, dass ein paar Mann gemächlich weiterruderten, nachdem er die halbe Mannschaft entlassen hatte.


    Nicht lange, und die Stimmung an Bord hob sich. Die umliegenden Ufer waren sumpfig, belebt und grün. Der Nebel lichtete sich mit jedem Ruderschlag, und bald drangen sowohl erste Sonnenstrahlen als auch das Zwitschern von Vögeln hindurch. Endlich wurden sie verhaltener Zeichen dafür gewahr, dass in der Gegend Menschen siedelten. Hier unter Bäumen am Rande des Wassers ein dicker Pfosten, dort am Strand ein zurückgelassener Weidenkorb, mit dem man Aale fing, und anderswo an einer knorrigen, halbtoten Eiche alte Opfergaben für die Götter, an die moosigen Äste geschlagene Knochen von Schweinen, Schafen und Geflügel.


    Bjólf trat nach vorn, nahm den dicken Kegel aus Holz zur Hand, den Atli neulich verfeuern wollte, kletterte an Finn vorbei zum Drachenkopf hinauf und zog dort, wo Hals und Bugspriet aufeinandertrafen, zwei Haltestifte heraus. Jetzt begriff der Junge, dass es sich bei dem Kopf – aufwändig herausgearbeitet und einst mit kräftiger Farbe bemalt, die nun ausgeblichen und fast bis aufs dunkle Grundholz abgeblättert war – um einen gesonderten Teil des Schiffs handelte, der sich abnehmen ließ.


    Zu seiner Verblüffung kippte Bjólf das Haupt zurück, bis er es gänzlich in den Händen hielt. Er hielt kurz inne, streichelte die Stirn des Drachen und murmelte: »Nimm’s mir nicht übel, mit dem Haufen Holz, altes Schlachtross …« Dann drückte er zwei Finger auf seine Lippen und legte sie auf den Kopf der Figur. Nachdem er sie behutsam in Leinen geschlagen hatte, deponierte er sie vorsichtig in einer Nische. »Heute begehen wir keinen Beutezug«, führte Bjólf aus, da er Atlis fragenden Blick bemerkte. »So holen wir den Kopf ein, um darauf hinzuweisen, dass wir nicht in kriegerischer Absicht kommen. Uns Feinde zu machen, ist unklug, solange wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


    Während er sprach, entdeckte Finn etwas auf seinem Aussichtsposten. Er stieß den Kapitän an und zeigte flussabwärts. Kaum sichtbar in der Ferne am linken Ufer erstreckte sich am verschlammten Strand eine Lichtung, vor der mehrere kleine Boote lagen.


    »Andererseits«, räumte Bjölf ein, »ist es unvorteilhaft, Schwäche zu zeigen.«


    Daraufhin wandte er sich ab und stieß einen schrillen Pfiff aus. Die gesamte Besatzung blickte zu ihm auf. Er äußerte sich nicht weiter, sondern hob bloß beide Arme auf Kopfhöhe und schlug mit geballter Faust in seine flache Linke.


    Während er zum Heck schritt, um seine Waffen zu holen, öffneten alle ihre Kisten und schickten sich an, es ihm gleichzutun. Rüstzeug klirrte und glitzerte in der Sonne, als man Kettenhemden überstreifte, Stichwaffen in Rückenscheiden schob und Helme aufsetzte. Gurte wurden festgezurrt und Pfeilköcher bestückt, von ihren Lageplätzen aus verteilte jemand Schilder sowie Speere, und aus dem Lärm entstieg das Schleifen von Wetzsteinen an Schwert oder Axt.


    Unter den Männern machte Gunnar Kjötvi aus, der wieder auf den Beinen war und auch seine Vorbereitungen traf, auch wenn er nahezu überhaupt keine Rüstungsteile besaß, die er hätte anlegen können. Sein Bein war verbunden, und auch die linke Hand mit blutigem Stoff umwickelt, weshalb er Schwierigkeiten hatte, seinen Gürtel zuzuschnallen. Dennoch kam er Gunnar trotz Ausnahme seiner offensichtlichen Verletzungen und des nahezu permanent besorgten Gesichtsausdrucks vor wie der Inbegriff rüstiger Gesundheit. So ging es wohl einfach auf der Welt zu, wie er glaubte. Der eine stolperte über einen Eimer und brach sich das Genick, der andere wurde von einem Dutzend Pferde niedergetrampelt und stand trotzdem wieder auf. Kjötvi blieb unter ihnen ohne Beispiel, weil er das jeweils Schlimmste und Beste beider Extreme in sich vereinte. Man konnte ihm wohl mit Fug und Recht ein eigenartiges Halbglück bescheinigen.


    Gunnar trat zu ihm hinüber. »Tut mir leid wegen, also …« Mit einem Nicken deutete auf den Stumpf des linken Zeigefingers seines Kameraden.


    Kjötvi, der es immer noch nicht fassen konnte, schüttelte den Kopf. »Ich legte nur kurz die Hand auf die Reling, da stießen die Schiffe zusammen und –« Er schauderte, als er es rekapitulierte.


    Gunnar suchte in seiner Gürteltasche und zog einen weißgelben Splitter heraus. »Ich habe hier etwas, das du wiederbekommen solltest.« Kjötvi staunte nicht schlecht, als es ihm übergeben wurde. »Ist ein Stück Knochen, das Magnus aus deinem Bein entfernt hat«, erklärte Gunnar. »Ich habe es aufbewahrt. Auch wenn es nichts bringt, finde ich, dass du auf dieser einen Reise schon genug verloren hast.«


    Kjötvi schloss seine Faust um den Splitter und lächelte zutiefst dankbar. Atli, der sein Hemd bereits angezogen und den Sax gegürtet hatte, war unterdessen auf Bjólfs Geheiß zu dem kleinen Haufen seiner Siebensachen zurückgekehrt. Während er seinen Gürtel festzog, an dem auch der Lederbeutel, das Speisemesser und die Axt hingen, kam Magnus zu ihm. Er hielt einen einfachen Stahlhelm mit geradem Nasenschutz in der Hand und bot ihn dem Jungen an.


    »Gøtar bat mich, dir den hier zu geben«, begann er. Atli nahm das Stück in die Hände und wusste zuerst nicht, was er sagen sollte. Wie schon das Hemd, war der Helm schwerer als gedacht. Magnus musste ihm ermutigend zunicken, damit er ihn hochhob und sachte aufsetzte. Er hatte keine Ahnung, wie er merken sollte, ob das Ding gut oder schlecht passte. Sein Kopf ließ die Metalleinfassung klappern wie der Schwengel einer Glocke. Da hielt ihm Magnus einen Finger vor, langte unter seine Tunika und zog etwas heraus, das wie eine Wollmütze aussah. »Hier«, sagte er. »So eine brauchst du auch.« Nun nahm er Atli den Helm ab und streifte ihm den Stoff über, der eng anlag. Dann drückte er den Stahl erneut darauf. Der Knabe bewegte den Kopf wieder hin und her; jetzt passte alles perfekt. Magnus lächelte und klopfte mit einem Fingergelenk gegen die Stirnseite. »Besser so!«


    Atli strahlte. »Ich sollte ihm dafür danken …«


    Der Bruder schüttelte versonnen den Kopf. »Er ist gestorben. Das jedoch entspricht seinem letzten Wunsch.«


    Atli machte auf diesen Satz hin ein langes Gesicht.


    »Er wusste, dass es mit ihm zu Ende ging«, so Magnus weiter. »Der Helm schützte ihn nicht, als seine Zeit kam, doch dafür hoffte er, das Stück werde dir dabei helfen, länger am Leben zu bleiben.«


    Er fügte nichts mehr hinzu, sondern drehte sich um und ließ Atli still zurück. Der Knabe hätte in diesem Augenblick nicht mit Worten ausdrücken können, was er empfand. Eine solche Mischung aus Stolz und Kummer kannte er bisher noch nicht. Das ein Mann, den er kaum kannte – ein Krieger –, ihn in seinen letzten Atemzügen erwähnt hatte … Als er sich die Lebensalter dieser zahllosen Werke der Schmiedekunst – dieses Zeug, sein nunmehriger ganzer Besitz, der nun ein Teil von ihm war –, die so lange überdauert hatten, vergegenwärtige, wichen seine bisherigen Gefühle einer festen Entschlossenheit. Er traf eine Entscheidung darüber, wie er sein Leben fortan zu führen gedachte. Was immer er tun und wohin er auch gehen mochte, er würde sich darum bemühen, sie alle zu ehren – Steinarr, Hallgeirr, Gøtar und allen übrigen.

  


  
    Kapitel 18

    Landfall

    



    »Bereitmachen!«, rief Bjólf. Auch er stand in voller Kriegsmontur da, so wie ihn Atli noch nie gesehen hatte. Die stattliche Brünne glänzte, das Schwert mit dem Goldgriff hing an seiner Hüfte, daneben steckte ein Sax, und ein hellblauer Umhang wallte von seinen Schultern, befestigt mit einer goldenen Spange. Darüber trug er eine Streitbarte und einen rot bemalten Schild am Rücken, dessen Buckel mit Bronzeverzierungen beschlagen war. In der rechten Hand hielt er einen Spieß aus Eichenholz, dessen lange, blattförmige Spitze im Sonnenlicht funkelte. Dass auch sein Helm am Gürtel hing, blieb das einzige Anzeichen dafür, dass ihm Kampfhandlungen fernlagen.


    Alle anderen Männer sahen ähnlich aus, jeder in seinem eigenen Staat, doch ausnahmslos darauf bedacht, jedem Ehrfurcht einzujagen, dem sie begegneten. Innerhalb der kurzen Zeit, die sie zum Ankleiden benötigt hatten, war das Boot unter halber Ruderkraft zu der morastigen Anlegestelle gelangt. Thorvald, der nun das Hauptruder führte, bugsierte sie in die Bucht. Gunnar stand mittlerweile in seinem dicken Mantel aus grauem Wolfspelz neben dem Kapitän am Bug.


    »Bei Ymirs Odem«, raunte er, als er erkannte, was vor ihnen lag. »Was ist das?«


    Atli drängte nach vorne, um besser zu sehen. Das, was zu sehen war, ähnelte dem, was man sah, wenn man sich seinem Dorf auf dem Wasserweg näherte. Es war ein natürlicher Hafen, von dessen Ufer aus ein leicht ansteigender Strand fortführte, der Booten mit schützenden Bäumen und Sträuchern zu beiden Seiten eine günstige Landemöglichkeit bot. Wo jedoch zu Hause Kiesel und Geröll das Gestade säumten, erstreckte sich hier dunkler, abgelagerter Schlick. Dieser ging in dichtes Gras über, das den niedrigen, langen Hang landeinwärts bis zum Waldrand bedeckte. Hindurch zog sich zudem ein Pfad, dem man erstaunlicherweise ansah, dass niemand ihn benutzte, und gelegentlich ragte ein schroffer, mit Moos überwucherter Fels auf. Ferner fand Atli den Hain rings um seine Siedlung nun schöner und vom Wuchs her angenehmer, wohingegen dieser maßlos üppig und bedrohlich wirkte. Seine ausladenden Formen schienen von beiden Seiten einzufallen und sich aufeinanderzuschichten: uralte Äste, die so weit übers Wasser hingen, dass man eine ganze Armee darunter verstecken mochte. Fünf Kleinboote lagen im Schlamm davor, eines vollgelaufen mit grünlichem Wasser, ein anderes so alt und verwahrlost, dass es bis auf die Rippen gefault war und halb versunken wie ein vergessener Kadaver aussah. Weiter oben am Hang, wo der kaum betretene Pfad verschwand, offenbarte sich die erste Andeutung von Menschen in der Nähe, ein hoher Wall – höher als jedes Haus – aus Kiefernstämmen, der in beiden Richtungen hinter der Baumgrenze verschwand. In der Mitte hingen ein Paar krude gezimmerte, aber fraglos zusammenhaltende Torflügel zwischen zwei Wachtürmen. Der obere Rand dieser Barriere war geschlossen und mit dicken, angespitzten Pfählen versehen.


    Nachdem die Ruderer ihre Stangen abgelegt hatten, kam das Boot langsam und lautlos zum Stehen, als sich der Kiel in den Schlamm schob. Der Bug rutschte ein Stück weit am sumpfigen Ufer hinauf. Vier Mann wuchteten einen langen Teil der Beplankung, der als Fallreep diente, und ließen ihn zügig vom Backbordbug aus auf festeren Grund nieder.


    Der Kapitän rief nach Úlf. »Nimm Eyvind, Guthmund und Ingólf zu dir. Ihr haltet hier Wache. Ich möchte das Schiff nicht unbewacht zurücklassen.«


    »Und gebt auf unsere gefallenen Brüder acht«, fügte Gunnar barsch hinzu, während er den Blick am Himmel schweifen ließ. »Wir haben heute schon genügend Raben genährt.«


    »Amen«, flüsterte Magnus zu sich.


    Unter Bjólfs Führung nahm die Besatzung die Landungsbrücke und versammelte sich am Ufer. Atli trug Sorge, dicht bei ihm und Gunnar zu bleiben. Dass er das Deck des Langboots betreten hatte, war gerade einen Tag und eine Nacht her, aber trotzdem fühlte sich die feste Erde unter den Füßen bereits ungewohnt an. Er ging schwankend voran, weil er unterbewusst mit bewegtem Grund rechnete, doch dieser wirkte selbst in einem so stark aufgeweichten Zustand fest und unerbittlich – wie ein Andenken aus Zeiten, die sein Körper vergessen hatte. Während er mit den anderen Männern durch den Matsch watete, spürte er das ganze Gewicht seiner Waffen und Ketten am Leib, die Bürde eines Kriegers.


    Ihr Aufgebot bot ein beeindruckendes Bild. Kein Feind, egal wie mutig, hätte eine Konfrontation mit ihnen auf die leichte Schulter genommen, doch Gunnar betrachtete die Umgebung mit nervöser Unruhe. Dieser Ort wirkte auf unheimliche Art verlassen, und in der Brühe dicht bei den gekenterten Booten fiel ihm eine bekannte wie schauderhaft anzusehende Form ins Auge – ein Menschenschädel, der aus dem übelriechenden Morast ragte. In der Nähe lagen gleich zwei hohle Hände und in der gleichen Farbe wie der Schlamm ringsum, ein Brustkorb. Gunnar stieß Bjólf an, aber der hatte es schon selbst bemerkt.


    »Was in Thors Namen ist hier los?«, wisperte Gunnar. »Glaubst du, dass sich noch jemand hier aufhält?« Immer noch spukten Gedanken von Seuchen und Verderbnis in seinem Kopf herum.


    Der Kapitän schwieg und zeigte schlicht auf einen Punkt am Himmel direkt über dem Wall der Feste. Dort kräuselte sich eine graue Rauchsäule aus dem Inneren. Gunnar konnte sich nicht entscheiden, ob er deswegen froh oder besorgt sein sollte.


    »Vorwärts!«, bestimmte Bjólf und setzte sich wieder in Bewegung. Als sie alle aufs Tor zugingen, klirrten ihre Harnische und Waffen.


    »Also«, sprach Gunnar dicht an seiner Seite. »Wie willst du vorgehen?«


    »Mit aller Vorsicht. Ist dir das recht?«


    »Hat Iduna Äpfel?«


    »Denk an den alten Sinnspruch: Was wir nicht stehlen, hehlen wir.«


    »Du willst Tauschgeschäfte machen? Mit was denn?«


    »Jeder von uns hat zwei Hände, seinen Verstand und ein Schwert.« Gunnar sah skeptisch aus, aber Bjólf schlug bloß ein noch rascheres Tempo an. »Uns bleibt wenig übrig, mein Freund. Lass uns herausfinden, wie weit wir damit kommen.«


    »Wie weit wir damit kommen …« wiederholte Gunnar mürrisch, bevor er mit einem Kopfnicken auf den Wall hinwies. »Was glaubst du, bewegt jemanden dazu, so etwas zu bauen?«


    »Vermutlich jemand, dem niemand wie wir zur Seite steht.«


    Der Wind hatte rasch schwere, graue Wolken herangetrieben, die gewaltige, dunkle Schatten warfen, während sie über die Landschaft rollten wie schreitende Riesen. Gunnar spürte den Windzug im Gesicht.


    »Hmm. Jetzt bekommen wir unsere Brise!«


    Auf dem Weg hinauf bemühten sie sich kaum darum, ihr Vorgehen zu verschleiern, zumal sich, abgesehen von dem Rauch, kein weiteres Lebenszeichen zeigte. Der Pfad war im Lauf der Jahre doch benutzt worden, so viel stand fest. Hier und dort hatte es den Anschein, als sei etwas durch das feuchte, nachgewachsene Gras getreten oder habe es geteilt, doch ob irgendein Mensch in jüngerer Vergangenheit hier gewesen war, ließ sich unmöglich bestimmen. Sie gingen wortlos weiter, wobei das Grün einen süßlich nassen Geruch absonderte, als sie darauf traten.


    Letztendlich ragte die große Befestigungsanlage vor ihnen auf, eine schier endlose Reihe unnachgiebiger Kiefernstämme. Noch immer regte sich nichts. Bjólf blieb vor dem Bollwerk stehen.


    »Was nun?«, wollte Gunnar wissen.


    »Wir benehmen uns wie Männer mit Anstand«, antwortete der Kapitän. »Also klopfen wir.«


    Damit trat er direkt vors Tor, hob das stumpfe Ende seines Spießes und schlug ihn fünfmal dagegen. Kurz nachdem er zurückgewichen war, erschien auf der Plattform des linken Wachturms ein Gesicht.


    »Wer seid ihr?«, blaffte der Mann.


    »Unsere Sprache beherrschen sie schon mal«, nuschelte Gunnar.


    Der Posten war alt, bärtig und grauhaarig, blinzelte und kniff seine triefenden Augen pausenlos zusammen, während er die Sehne seines Bogens gespannt hielt. Keine gute Wahl für einen Ausguck, dachte Bjólf. Dass der Alte sie nicht beim Näherkommen bemerkt hatte, war wenig verwunderlich.


    »Ich bin Bjólf, Sohn von Erling und Kapitän über diese Männer.«


    »Was ist dein Begehr?« Selbst vom Boden aus konnte er hören, wie der Kerl röchelte.


    »Bitte, mein Freund, nimm deinen Bogen herunter. Ich habe Bedenken, du könntest den Pfeil loslassen und versehentlich jemanden von uns erschießen.«


    Da senkte der Mann die Waffe, und die Sehne erschlaffte, als er den Pfeil entfernte. Mehrere aus Bjólfs Mannschaft zuckten zusammen, als er ihn hochhob und damit in ihre Richtung winkte. »Wir müssen unsere Vorräte aufstocken«, fuhr der Kapitän fort. »Getreide, Fleisch und Bier.«


    Sofort verschwand der Bogen zur Gänze aus ihrer Sicht, und ein Erschrecken huschte über die Züge des Wächters. »Seid ihr Skallas Männer?«


    »Nein.« Bjólf entging der erleichterte Ausdruck nicht, der das Gesicht des Kerls daraufhin aufhellte. »Vielleicht können wir im Gegenzug mit irgendetwas behilflich sein. Wir wollen handeln …«


    Der Alte runzelte die Stirn. Hinterm Wall hörte man weitere Stimmen, jeweils mehr oder weniger harsch, und beide weiblich. Der Mann antwortete ihnen und zog sich sogleich zurück. Die folgende Unterhaltung nahm bald einen gereizten Ton an, und der Wachmann gab ganz offensichtlich klein bei.


    »Die bekommen hier wohl selten Besuch«, meinte Gunnar.


    Einen Moment später tauchte der Kopf einer alten Frau auf. Sie trug gepflegte Kleider und eine Haube aus feinem Leinen, doch ihre Miene wirkte verdrießlich. Sie starrte finster nach unten, und nach weiteren hastigen Worten erschien die Zweite. Die beiden blieben vorerst so stehen und beäugten die Seefahrer, ohne sich zu bewegen oder etwas zu sagen, wie eingerahmt von den Balken des Wachturms.


    Die andere Frau unterschied sich optisch sehr von der ersten und legte Vorzüge an den Tag, die Bjólf und seine Leute nur zu gerne betrachteten. Sie hatte helle Haut und einen schlanken Hals, hübsche, ebenmäßige Züge und dunkel kastanienbraunes Haar, das sie zu zwei eleganten Zöpfen geflochten hatte. Diese fielen über ihren Rücken, und ein schmales, grünes Band mit Goldbrokat verlief über ihre Stirn. An einem Gürtel um ihre Wespentaille hing ein Bund Schlüssel aus Eisen. Sie ist keine Bauerntochter, dachte Bjólf. Obwohl er sie kaum älter als 20 Sommer schätzte, kam ihre Haltung jener einer Königin gleich, und sie blickte ohne jegliches Zeichen von Furcht, sondern vielmehr voller Argwohn auf die verwegene Bande seiner Männer herunter.


    »Was wollt Ihr?«


    »Wir sind weit gereist, meine Besatzung und ich. Dürfen wir mit dem Herrn dieses hehren Ortes sprechen?«


    »Es gibt keinen Herrn«, erwiderte sie, »sondern eine Herrin, und die bin ich.«


    Einige Männer fingen überrascht zu tuscheln an, und auch Bjólf musste sich beherrschen, um sein Staunen zu verbergen.


    »Nun dann … verlassen wir uns auf Eure Gastlichkeit«, sagte er, indem er eine Hand an seine Brust legte, »und bauen darauf, uns in irgendeiner Weise erkenntlich zeigen zu können.«


    »Nicht zu erkenntlich …«, zischte Gunnar ihm zu.


    Da verkehrte sich ihr Blick ins Grüblerische. Irgendwo hinter der Barriere wurden leise und hektische Worte gewechselt. »Was habt Ihr zu bieten?«


    Bjólf breitete die Arme aus, um auf die furchteinflößenden Gestalten hinzudeuten, die ihn begleiteten. »Wie Ihr seht … nicht mehr, nicht weniger.« Aus dem Bauch heraus – mit dem Instinkt eines opportunistischen Piraten –, fügte er hinzu: »Dieser Skalla, den Ihr erwähnt habt …«


    Sie sahen der Frau an, dass sie glaubte, etwas begriffen zu haben. »Dann ist es also endlich soweit«, schloss sie mit stockendem Atem und verschwand erneut.


    Bjólf starrte weiter auf den leeren Fleck, an dem sie gestanden hatte, neigte sich Gunnar zu und ließ sich zu einem verwirrten Blick hinreißen. »Was meinte sie damit, von wegen es sei so weit?«


    Bevor Gunnar antworten konnte, war ein plötzlicher Lärm hinter dem Tor zu hören, rasch gefolgt von lautem Scharren, als reibe sich Holz aneinander, und einem Stimmengewirr. Zuletzt bebte die Erde zu den Füßen der Krieger, und mit einem tief dröhnenden Knarren wie von etwas, das lange nicht in Gebrauch war, wurden die riesengroßen Flügel einen Spaltbreit aufgezogen. Aus dem Inneren kam langsam eine schlanke, in Grün gekleidete Person. Sie trug einen Zweiteiler von erlesener Handarbeit mit possierlichen Goldschnallen ober- und unterhalb der Brust. Plötzlich lief sie los und warf sich in Bjólfs Arme, und schmiegte sich fest an ihn. Hinter ihr kam eine alte Frau mit erhobenen Armen heraus und juchzte unter Tränen, bevor sie ihrerseits Gunnar umarmte, dem es die Sprache verschlug. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um jede seiner schwarz behaarten Wangen mit Küssen zu bedecken.


    Die beiden Männer standen praktisch entwaffnet und wie vor den Kopf geschlagen da, während die übrigen hinter ihnen allesamt damit haderten, ihre Heiterkeit zu unterdrücken. Während der süße Duft des Haars der Frau in seine Nasenlöcher strömte und der grüne Stoff ihres Kleides am steifen Metall seines Kettenhemdes rieb, drehte Bjólf den Kopf herum und strahlte seinen Kameraden an. Gunnar hingegen erwiderte den Blick voller Verdruss, auf dass sein Kapitän den Mund hielt, derweil die Alte ihr Gesicht an seiner Brust verbarg.

  


  
    Kapitel 19


    Hallbjörns Halle

    



    Obgleich er der jungen Frau noch nie zuvor begegnet war, wusste Atli, dass adliges Blut in ihren Adern floss. Darauf deuteten nicht nur die edlen Stoffe ihres Kleides, ihre weiche Haut und das funkelnde Goldgeschmeide hin, sondern ihr Wesen an sich. Die Art, wie sie sich ausdrückte und bewegte. Zudem hatte Atli selten eine so hübsche Frau gesehen, auch wenn dies, wie er einsah, wohl wenig aussagte. Vor allem aber strahlte dieses junge Ding eine Form von Würde aus, von welcher man schwerlich unbeeindruckt bleiben konnte. Umso merkwürdiger war es deshalb, dass sie sich so hingebungsvoll auf Bjólf stürzte; verwechselte sie ihn mit jemand anderem, einem lange verschollen geglaubten Freund? Atli konnte es nicht ergründen.


    Wie sich bald herausstellte, stand nicht nur er angesichts der Umstände vor einem Rätsel. Ein Blick in die Gesichter seiner neuen Kameraden zeigte ihm mal mehr, mal weniger verdatterte Gesichter, woraufhin er sich – Unwissen hin oder her – beim gefälligen Mitlachen ertappte.


    »Bitte verzeiht«, entschuldigte die Frau und ließ den Kapitän los. Sie war rot geworden und schaute unter sich, als schäme sie sich plötzlich. »Wir hatten die Hoffnung längst aufgegeben.« Sie lächelte und wischte sich eine Träne ab. Als sie die Hand herunternahm, fiel Bjólf etwas auf. An ihrem schlanken Unterarm hing etwas, das er nur wenige Stunden zuvor schon einmal gesehen hatte, genauer gesagt im grimmen Dämmerlicht der jüngsten, langen Nacht auf dem nebelverhangenen, unruhigen Ozean. Es war ein schnöder Reif aus festem Metall, zwei sorgfältig geflochtene und so ineinander verschlungene Drähte, die jeweils nicht dicker waren als ein Gerstenhalm, einer blutrot, der andere rabenschwarz. Zwei Atemzüge lang stand er wie angewurzelt da, hielt ihre schmale, zerbrechlich wirkende Hand zwischen seinen rauen Fingern und betrachtete sie gründlich mit zunehmend stutziger Miene. »Woher habt ihr das?«, wollte er wissen.


    Die Frau errötete abermals. »Es ist ein Geschenk«, antwortete sie mit einem Mal betrübt.


    »Es sieht recht einzigartig aus«, fand Bjólf. »Gibt es mehrere davon?«


    »Noch eines, aber es ist verschwunden – genauso wie sein Besitzer …« Sie musste sich arg bemühen, um gefasst zu bleiben, und sprach mit zittriger Stimme weiter: »Mein Ehemann.«


    Die alte Frau, die nun von Gunnar abgelassen hatte, schlug die Hände zusammen und suchte immer noch, mit Tränen in den Augen, den Blick ihrer Herrin. Diese drehte den Schmuck an ihrem Arm wie in einem vorübergehenden Tagtraum. Schließlich schaute sie zu Bjólf auf und neigte den Kopf fragend zur Seite. »Warum fragt Ihr?« Dann strahlte sie vor banger Hoffnung. »Habt Ihr das andere irgendwo gesehen?«


    Der Kapitän schüttelte langsam den Kopf. »Nein, noch nie.«


    Ihr Blick ruhte kurzzeitig auf ihm, bevor sie sich besann, aufrichtete und ihr Kleid mit beiden Händen glatt strich. »Willkommen in Björnheim. Ich bin Halldís, die Tochter von Hallbjörn, dem Jarl dieses Landes.«


    »Bjólf, Sohn von Erling«, entgegnete Bjólf, beugte den Kopf nach vorne und zeigte auf Gunnar. »Er heißt –«


    Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dies beeindruckte Atli.


    »Ihr und Eure Männer seid gewiss müde und wollt Euch nach langer Reise stärken. Außerdem sollten wir nicht länger als notwendig hier draußen verweilen.«


    Indem sie andeutete, man möge ihr folgen, drehte sie sich um und kehrte rasch durch die enge Öffnung nach drinnen zurück. Die Alte huschte hinterher. Bjólf und Gunnar fiel auf, wie beklommen sie zum düsteren Waldrand schaute, der sie umringte. Sie wechselten einen stillen, ratlosen Blick, ehe sie die Schar Krieger durch das hohe Tor aus grob bearbeitetem Holz hineinführten.


    Dort taten sich verschiedene, durchweg skurrile Eindrücke auf. Innerhalb der stämmigen Palisade breitete sich ein weitläufiges, offenes Gelände mit Wiesen und zertretenen Erdflächen aus, auf welchen sehr unterschiedliche Behausungen aus massivem Holz standen. Sie waren deutlich älter und besser konstruiert, als die Umfriedung. Im Zentrum vor den Besuchern, vorbei an den Hütten, Ställen und einer Schmiede, befand sich ein imposantes Umgebungsbild, ein prägendes Gebäude mit längsseitig gewölbtem Dach, das an einen umgedrehten Bootsrumpf denken ließ. Seine dicken Stützpfeiler zeugten von außerordentlicher Handwerkskunst. Die Giebelseiten waren mit verschwenderischen Schnitzereien verziert worden, mit wuchernden, einander umrankenden Ästes und Schlingpflanzen vor stilisierten Abbildungen von Vögeln und anderen Bildern. Die so reichhaltig verschnörkelten Bohlen überkreuzten einander am First und fanden ihren Abschluss in den schwungvoll gestalteten Geweihen gesenkter Hirschhäupter. Selten hatte Bjólf eine Halle von solchen Ausmaßen und solcher Pracht gesehen.


    Die verstörten, hohlwangigen Gesichter der zerlumpten Ortsansässigen, die ringsum zusammengekommen waren, um sie zu empfangen, standen dazu indes im krassen Widerspruch. Verglichen mit der Größe der Siedlung, waren es erbärmlich wenige und obendrein arg behäbige Leute. Sie rekrutierten sich aus all jenen, die der Gesellschaft den Rücken gekehrt hatten. Sie waren verlottert, ausgemergelt und blickten geradezu überwältigt drein; die Alten und Verkrüppelten, sowohl geistig als auch körperlich Schwache. Bjólf zählte halb so viele Männer wie Frauen, darunter kaum eine Person zwischen 12 und 40. Halldís’ begrenzter Hofstaat – die Oberschicht unter den Anliegern – blieb ebenso überschaubar und wirkte ungeachtet der wenigen Statussymbole, beziehungsweise des besseren Gesundheitszustands, der damit einherging, nicht gerade so, als könne er selbst für diese bedauernswerte Minderzahl aufkommen. Einzig Halldís und ihre Begleiterin – die Alte hieß Ragnhild – taten sich dadurch in ihrer Mitte hervor, dass sie sich noch zuversichtlich, unbeugsam und nimmermüde zeigten.


    Gunnar hatte sich also geirrt, denn der Ort war nicht verlassen worden, obwohl dem Gebälk und den Sparren eine so leblose Atmosphäre von Leere und Verödung anhaftete, dass man gut und gerne vermuten konnte, es sei Geistern anheimgefallen. Hinter ihren Rücken pochte es tief und unheilvoll, als die ermattet aussehenden Wachposten die Torflügel schlossen und einen gewaltigen Querriegel aus Holz vorschoben.


    Bjólf, Gunnar und der Rest der Seeleute waren nun wohl oder übel in dieser sonderbaren Parallelwelt gefangen.


    Unabhängig davon, schien ein Wandel vonstattenzugehen, während diese stumpfsinnigen Gespenster die Krieger kritisch anstarrten, wobei beide Seiten wie jene ob des gegenseitigen Anblicks in beklemmendem Schweigen erstarrt waren. Ganz langsam, als ob sie aus einem Rausch von bitterem Wermut erwachten, schienen einige der Schaulustigen ihre Sinne wiederzuerlangen, und ihre Augen leuchteten wieder. Gemurmel kam auf, während die Männer an ihnen vorbeizogen, richteten sich ein paar von ihnen auf, mancher folgte an der Seite der Voranschreitenden. Ein Anflug von Aufregung machte sich in ihren müden Zügen bemerkbar, als ihnen allmählich dämmerte, was diese Ehrfurcht gebietende Truppe von Waffenträgern verheißen mochte.


    Vor der ihnen zugewandten Fassade der Halle stand gesondert eine gebückte Gestalt. Als sie näherkamen, sog diese den Leuten im Handumdrehen, wie man meinen konnte, die Lebensenergie aus.


    Dieser Mann trug Kleider, die einmal höchster Qualität entsprochen hatten, und einen dunkelgrauen Umhang. Die Sachen passten ihm nicht so recht, als sei er darin geschrumpft wie ein Stück luftgetrocknetes Fleisch. Seine Haut war aber auch so blass, dass sie nur schwerlich etwas Lebendiges vermuten ließ, und den winzigen Augen ging jedweder Farbton ab, was zu dem Eindruck führte, sie würden sich in keiner Weise vom Rest des Gesichts abheben. Selbiges kennzeichneten hohe Wangenknochen und eine lange, schmale Form. Die dünne Nase ragte aus dem bleich beinernen Antlitz hervor wie ein stumpfes Axtblatt. Über seine Ohren fiel langes, strähniges Haar – auffallend blond. Augenscheinlich beschränkte sich sein schwacher Bartwuchs aufs Kinn, wo sich die Härchen gleich den Wurzeln einer Zwiebel ringelten.


    Als einziger Mann im brauchbaren Alter an diesem Ort – Bjólf schätzte ihn auf 30 Sommer –, blieb nur er und offensichtlich unberührt und kaltgelassen vom Auftritt der Krieger. Ja, strenggenommen kam es dem Kapitän so vor, als drücke seine mürrische Miene unverhohlene Feindseligkeit aus. Der Kerl sah geringschätzig zu Bjólfs Mannschaft, musterte sie alle einzeln von Kopf bis Fuß, wie ein Sklavenhändler, der einen Kauf erwog, mit empfindungslos abweisendem Blick, und strafte gleich darauf auch Halldís mit einem ähnlich strengen, spöttischen Blick ab. Dann fuhr er wortlos herum, dabei wallte sein Umhang auf – eine brüske, trotzige Geste – und stapfte in den Schatten.


    Halldís wandte sich Bjólf und seinen Männern apologetisch zu. Ihre Zuversicht hatte wohl Schaden genommen, als hege sie nur ob der schlichten Gegenwart des Kerls Zweifel. »Tut mir leid, wo bin ich bloß mit meinen Gedanken? Die Halle wurde nicht hergerichtet, die Feuerstelle ist noch kalt. Wir haben sie eine Weile nicht benutzt und deshalb auch nicht aufgeräumt, also scharen sich dort Mäuse und Spinnen, statt dass man Gäste darin willkommen heißen könnte.« Sie lachte peinlich berührt und sah gleich wieder niedergeschlagen aus. »Ich müsste mich schämen, Euch unters Dach meines Vaters zu geleiten, solange es dort so unordentlich ist.«


    »Wir begnügen uns auch mit dem freien Himmel als Dach«, beteuerte Bjólf achselzuckend. Er schaute sich auf dem weiten Platz um, der sich nördlich der Halle erstreckte. Er war eindeutig für Zusammenkünfte vorgesehen gewesen, und in der Mitte stand ein Steinbrunnen, aus dem Wildblumen verschiedener Art sprossen. Als er mit einer Hand über den Augen zur Sonne schaute, roch er die Blüten im Wind, und zum ersten Mal seit vielen Tagen stellte sich Wohlgefühl ein. »Wir sind es gewohnt, uns in der Natur aufzuhalten. Die Luft ist frisch, das Wetter angenehm – genießen wir lieber das, als uns ins Dunkle zu verkriechen.« Dabei warf er einen flüchtigen Blick auf den hinterhältigen Gesellen, der nun im Schatten der Halle verharrte.


    Da machte sich ein Lächeln im Gesicht der Herrin breit. »Ragnhild, lass Bänke herausholen, dann bereitet drinnen alles vor.« Sie widmete sich wieder Bjólf. »Heute Abend beehren wir Euch mit einem Fest!«


    Ein lautes, wohlgesonnenes Raunen erhob sich unter seinen Männern. Ragnhild klatschte vergnügt in die Hände, bevor sie sich ihrer Pflicht annahm. Alle Umstehenden wurden von einer Betriebsamkeit erfasst, als habe jemand das Dorf endlich von seiner Dumpfheit befreit. »Was zu essen …«, wisperte Gunnar in dankbarer Vorahnung und verdrehte die Augen gen Himmel. »Danke dafür, alter Trollschlächter, dass du unseren Bedürfnissen nachkommst.« Zuletzt hob er den Mjölnir an seiner Halskette hoch und küsste ihn kurz.

  


  
    Kapitel 20


    Brot und Bier

    



    Eine Zeitlang saß man unter den Quellwolken, die am Himmel vorüberflogen, bei Brot und Bier. Das Gebäck bröckelte und war hart – schlechtes Mehl, wie Bjólf meinte, mit Eicheln oder was auch immer gestreckt, um es weiter aufgehen zu lassen. Dafür schmeckte die Butter süß, und das zwar dünne Bier eignete sich trefflich zum Befeuchten ihrer ausgetrockneten Kehlen. Ragnhild und Halldís schenkten es aus großen Kannen mit Schnäbeln ein und erfreuten die Gemüter, wo sie mit strahlendem Lächeln hinkamen.


    »Hast du mittlerweile herausgefunden, was das alles soll?«, fragte Gunnar.


    »Genieße den Augenblick, alter Freund«, skandierte Bjólf mit wegwerfender Geste, doch Gunnar wusste nur zu gut, dass sich sein Freund um das Thema herumdrückte.


    »Dass sie glauben, wir seien hier, um für sie zu kämpfen, ist doch offensichtlich«, fuhr er fort. »Mir kommt es vor, als hätten wir die eine Schlacht überstanden, nur um in eine weitere verwickelt zu werden.«


    »Warten wir ab, wie sich die Lage entwickelt«, beschwichtigte Bjólf. »Vielleicht ja zu unseren Gunsten, und falls nicht, stocken wir unsere Vorräte auf, empfehlen uns und verschwinden.« Trotz seines heiteren Tons schien er selbst an seinen Worten zu zweifeln.


    »Das Allermindeste, was du tun solltest, ist ihr sagen, dass wir nicht die Armee sind, für die sie uns hält.«


    Der Kapitän schaute ihm in die Augen. »Soll ich das vor oder nach dem Festmahl tun?«


    Gunnar starrte in sein Bier, dann wieder zu Bjólf, und grunzte zur Kenntnisnahme. Nach einem tiefen Schluck fuhr er sich mit einer Hand über den nassen Mund. »Hier geht etwas Seltsames vor sich. Es gibt keine jungen Leute, und die übrigen sehen wie wandelnde Tote aus, obwohl das Land in der Umgebung alles hergibt. Dann dieser Wall, hinter dem sie eingepfercht sind wie scheues Vieh, und eine Frau, der eine Halle gehört!«


    »Das ist doch nicht normal!«, lachte Bjólf.


    »Nein, ist es nicht!«, beharrte Gunnar. Er schaute sich unter den Bewohnern dieser Feste um und erkannte verstörte Gemüter hinter ihren strahlenden Gesichtern. »Glaubst du, sie werden von dem Unheil belagert, auf das wir gestoßen sind?«


    »Könnte sein, doch ich für meinen Teil finde das unlogisch; man bekämpft keine Krankheit mit Waffengewalt.«


    »Es sei denn, sie nimmt Gestalt an und zieht umher«, ergänzte Gunnar.


    Bjólf erwiderte nichts, sondern blieb still sitzen, kaute Brot und hing seinen Gedanken nach, während er beobachtete, wie Halldís zwischen den Bänken hin- und herging. Er musste einsehen, dass sie ihm gefiel, bloß war da … irgendetwas, eine kuriose Verbindung von Stärke und Verletzlichkeit, die ihm bisher nicht begegnet war. Wie sie mit den Männern scherzte – über die unverblümte Verzückung, die sie in ihrem Beisein erfuhren, und ihre harmlose Koketterie –, machte ihm nichtsdestoweniger eine Zartheit, ja sogar Trauer hinter dem selbstbewussten Charakter deutlich, den sie verkörperte. Andererseits schien genau das Gegenteil der Fall zu sein, wenn sie sich an den schweren Holztisch zurückzog, auf den man das Bier gestellt hatte, und bis auf weiteres entrückt melancholisch da stand, um nachzudenken. Dann war es, als habe sie insgeheim irgendwo unter all dem Kummer einen aufbegehrenden, tapferen Kern. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, schaute sie schnell weg und lenkte sich mit dem Nachfüllen der Kanne ab. Bjólf erhob sich und ging zu ihr.


    »Wir danken Euch für die Gastfreundschaft«, begann er.


    »Es ist uns eine Ehre«, erwiderte sie.


    Er lächelte und nippte an seinem Horn. »Möglicherweise haltet Ihr ein bisschen zu viel von uns.«


    »Diese Frage stellt sich nicht«, behauptete sie, ohne ihn anzusehen. »Es ist meine Pflicht. Egal welchem Stand Ihr angehört, werdet ihr bewirtet und habt ein Recht auf höfliche Behandlung in jeder Hinsicht. Dieses Prinzip hat mir mein Vater beigebracht.«


    »Ein Mann mit Idealen, eine aussterbende Gattung heutzutage.«


    »Er war ein gütiger Mensch«, entgegnete Hallís und ließ den Kopf hängen, »bis dieser elende Konflikt ihn zerstörte.«


    »Die Fehde mit Skalla?«, kombinierte Bjólf.


    Seine Worte schienen ihr einen Stich zu versetzen. Hastig zog sie die schwere Kanne zu sich, worauf etwas Bier über den Rand auf die Tischplatte schwappte. Sie runzelte die Stirn und wischte es ungehalten ab. »Darüber möchte ich nicht sprechen.« Ihre Stimme klang kalt und wütend. »Außerdem darf sein Name hier nicht fallen, denn er gilt den Bewohnern von Björnheim als Schimpfwort.« Es dauerte einen Moment, da schien sie nachzugeben, und zum ersten Mal überkam sie ein Hauch von finsterer Resignation. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor sie langsam und im bemessenen Ton weitersprach. »Sie kamen auf schwarzen Booten aus einem finsteren Wald am Fjord, und sie wurden immer stärker, je weiter wir zurückstecken mussten.« Sie schaute Bjólf fast reumütig an. »Könige und ihre Gesetze könnten nicht weiter von uns entfernt sein.« Sie schaute wieder weg, geplagt von Erinnerungen. »Sie zogen unvorstellbare Schrecken nach sich. Fünf Jahre lang raubten sie unser Getreide und Nutzvieh, unterjochten unsere Männer und schändeten die Frauen. Es ist nicht nur eine Fehde, sondern ein Fluch, den sie über uns gebracht haben.«


    »Aber Ihr suchtet Hilfe …«


    »So häufig, dass ich gar nicht mehr mitzählen kann. Keiner unserer Gesandten entkam aus diesem Tal. Jedes Mal fielen uns ihre Leichname wieder zu … oder einzelne Körperteile. Die Opfer dürfen sich glücklich schätzen.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die verdrießlichen Gedanken vertreiben, die sie quälten. »Diese Männer … Es sind nur wenige, doch ihre Anführer können schwarzen Zauber heraufbeschwören, und wie Ihr seht, sitzen wir in einem Gefängnis fest, das wir selbst errichtet haben.«


    Stück für Stück vermochte Bjólf ein Bild dieser Siedlung – dieser Frau – und ihrer bemitleidenswerten Geschichte zusammenzusetzen: Eine unterworfene Gemeinschaft, ein gefallener Jarl und der verlorene Ehemann. So viele Informationen er aber sammelte und gleichwohl diese erhellend ausfielen, liefen sie doch alle auf ein und dieselbe Frage hinaus. Er dachte an den Armreif an ihrem Handgelenk und dessen Gegenstück, das dem Toten im Meer gehörte – dem Leichnam des Gatten, von dem nur Bjólf wusste, dass er nicht mehr lebte … und sich dennoch weiter bewegte. »Ich frage mich«, hob er wieder an, »ob dieser Zaun gebaut wurde, um eine Landplage fernzuhalten, auf deren Auswüchse wir in der Gegend gestoßen sind.«


    Halldís starrte ihn mit großen Augen an. »Ich hätte Euch nicht hierher bringen sollen«, flüsterte sie und eilte davon.


    Bjólf sah ihr nach, beunruhigter als je zuvor.

  


  
    Kapitel 21


    Ein Boot

    



    Für den Rest der Besatzung verging die Zeit rasend schnell. Halldís lenkte sich mit ihren Aufgaben als Gastgeberin ab, indem sie ergiebig Bier spendierte, worauf sich alle zusehends vom allgemeinen Frohsinn im Rahmen des Anlasses einlullen ließen. Ein schriller Schrei jedoch brachte sie zur Besinnung.


    »Ein Schiff, ein Schiff!« Es war die helle Stimme eines Knaben, der auf dem Wachturm ausharrte und hektisch mit den Armen fuchtelte. Bjólf und seine Männer waren sofort auf den Beinen, liefen zum Tor und zückten dabei ihre Waffen. Die Bewohner des Dorfes reagierten nicht weniger schnell auf die Warnung, bloß trieb sie ihre Ahnung der Dringlichkeit der Lage in die entgegengesetzte Richtung. Als die Mannschaft mit klappernden Rüstungen und Schwertern an ihnen vorbeilief, zogen sie sich verschreckt in ihre Häuser zurück.


    »Seht sie euch an!«, erhitzte sich Godwin angewidert. »Wie verängstigte Schafe!«


    Als sie das Tor erreichten, sprang Bjólf an die krumme Leiter und stieg zur Plattform auf dem Wachturm hinauf, wo der Junge ausharrte, ein dürres Kerlchen mit rotem Gesicht und Sommersprossen unter buschig blondem Haar. Er zeigte zum Flusslauf.


    Noch bevor Bjólf nach oben gelangte, hörte er Úlfs unverkennbares Pfeifen, das die steife Brise abwechselnd herantrug und verwehte, wenn sie von hinten kam. Es war ein Zeichen dafür, dass man ein anderes Boot sichtete, doch Úlf hatte keinen Alarm geschlagen. Bjólf kniff die Augen zusammen und schaute hinunter in die Bucht, vor der sein Kahn leicht schräg im Schlamm lag, nachdem er in der Strömung auf Grund gelaufen war. Zuerst erkannte er es nicht; von seinen Männern an Bord war nichts zu sehen – sicher, sie sollten sich bedeckt halten, um ihre Zahl zu verbergen –, doch davon abgesehen entdeckte er nichts Verdächtiges, nur sein Schiff und eine Handvoll kleiner Boote. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Weiter draußen auf dem Fluss, fast nicht zu sehen hinter dem Hrafn, trieb gemächlich eine weitere Nussschale vorbei. Sie lag schwer im Wasser und wurde wohl von der Strömung vorangetrieben. Die oberen Dollborde und gewölbten Spanten waren in vertrauter Weise bunt bemalt. Lebenszeichen machte er nicht darauf aus, dafür jedoch eine auffällige Form, teilweise verdeckt von einem dunkelroten Tuch. Dann noch ein Pfiff – also war alles in Ordnung – und Bjólf sah im Heckbereich die unmissverständlichen Umrisse von Úlf Wurstfinger, der seine kräftigen Unterarme über die Bordwand ausstreckte, um einen Enterhaken an dem vorbeitreibenden Boot festzumachen.


    »Aufmachen!«, rief der Kapitän und kletterte rasch hinunter. Die Torwächter zögerten und schauten von ihm hinüber zu Halldís, die soeben zum Wall gekommen war.


    »Tut, was er sagt!«, fuhr sie die Leute an.


    Sie schickten sich an, den Befehl auszuführen, was umso schneller vonstattenging, da Bjólfs Männer die Gastgeber von dem dicken Eichenriegel verscheuchten und selbst Hand anlegten. Atli sprang zurück, als die Stange vor seinen Füßen auf die Erde polterte, half aber mit, während sie die knarrenden Flügel aufzogen.


    Binnen Sekunden rannte Bjólf mit seinem Gefolge über den schlammigen Grund ans Ufer, wo Úlf die Schaluppe bereits an Land gezogen hatte. Was ihre Farben anging, bestand nun überhaupt kein Zweifel mehr: Es war ein Beiboot von Grimmssons Schiff. Während sich Bjólf näherte, sah er den großen Mann, den, soweit er wusste, nichts auf der Welt erschüttern konnte, fast wie erstarrt in den Fußraum glotzen.


    »Was ist los?«, fragte Bjólf, als er angestrengt schnaufend von der Seite bei Úlf ankam. Er konnte es aber jetzt auch selbst sehen. In Grimmssons Boot befand sich neben einem einzelnen Ruder eine große Holztruhe, die mit dunklen Bändern aus Eisen beschlagen und mit einer schweren Kette umwickelt worden war. Darauf lagen ein Umhang aus feinstem Stoff sowie eine sichtlich aus der Hand eines erfahrenen Waffenschmieds stammende Spatha, an deren Klinge etwas Schwarzes, Klebriges haftete. Mehr war nicht zu finden, doch was Úlf stutzig gemacht hatte, wurde sofort augenfällig. Es war ein einzelner, deutlicher, blutiger Handabdruck auf dem Deckel der Kiste, der im Licht des frühen Nachmittags regelrecht leuchtete.


    Die anderen Männer versammelten sich rings um das Boot, jeder gebannt von dem ungewöhnlichen Anblick.


    »Dann ist es Grimmsson nicht wohl ergangen«, schlussfolgerte Gunnar. Er stieß vorsichtshalber mit der Spitze seines Speers gegen die Klinge des verwaisten Schwertes. »Ist das wirklich Blut?«


    »Falls ja«, antwortete Godwin, »habe ich solches noch nie gesehen.«


    »Es stammt auf keinen Fall von einem Menschen«, warf Njáll ein.


    Atli, der nur gelegentlich einen Blick auf den Nachen erhaschte, wenn sich die Erwachsenen zur Seite bewegten, lief ein Schauer über den Rücken.


    »Öffnet sie«, verlangte Bjólf.


    Úlf trat mit erhobener Keule vor und schlug mit aller Gewalt auf das eiserne Schloss, sodass Metallsplitter abplatzten. Dann streifte der Kapitän die Kette ab und hob den schweren Deckel hoch. Die Männer brachen in Anbetracht des Inhalts in neuerliches Gemurmel aus.


    Atli konnte zunächst nicht sehen, was sie so beeindruckte. Als sich aber Lücken auftaten, offenbarte es sich auch ihm. In der Sonne glitzerte ein kostbarer Schatz, den er sich nicht erträumt hätte.


    Njáll stieß einen Pfiff aus. »Arabische Dirhams, englische Silberheller, byzantinisches Gold … Das muss der wertvollste Teil ihres Raubguts sein.«


    »Solcher Reichtum läge nur in diesem Boot, wenn jemand versucht hätte, sich damit abzusetzen«, sagte Thorvald.


    »Oder noch wahrscheinlicher«, versetzte Godwin, »falls sie ihr Schiff verloren, wollte wer damit fliehen.«


    »Aber was ist mit denjenigen passiert, die das Ding beladen haben?«, wunderte sich Njáll.


    »Die eigentliche Frage lautet vielmehr: Was ist mit der Besatzung geschehen?«, meinte Godwin.


    »Sie ist tot«, entgegnete Bjólf.


    Thorvald schaute ihn zweifelnd an. »Alle Mann, die ganze Rotte?«


    »Vielleicht sind sie auch einfach so getürmt, weil die Bedrohung größer als die Verlockung dieser Beute war.«


    »Grimmssons Schergen nehmen niemals Reißaus«, behauptete Gunnar.


    »Und niemand, der auch nur einen letzten Rest Luft in den Lungen hat, lässt von einem Schwert wie diesem ab«, fügte Njáll hinzu.


    »Dann gibt es nur noch eine andere Möglichkeit«, sprach Bjólf.


    »Aber was hätte die gesamte Mannschaft auslöschen können?«, fragte Atli.


    Gunnar behielt die dunkle Baumgrenze im Auge, die sich unterschiedlos vor ihnen auftat. »Irgendetwas haust dort draußen. Etwas Schlimmeres als eine Seuche.«


    Einen Moment lang schauten sich alle um und traten stumm und unbehaglich auf der Stelle. Die riesenhaften Wolken hatten sich nunmehr so weit zusammengezogen, dass sie die Sonne verdeckten und Schatten gleich schauerlichen Grabtüchern auf die Kameraden warfen.


    »Sehen wir es von der guten Seite«, schlug Fjölvar vor, um die bedrückte Stimmung zu heben. »Innerhalb eines Tages sind wir, nachdem wir von Armut bedroht wurden und diesen unzüchtigen Dreckskerlen ohne Ehrgefühl zum Opfer fielen, an einen Großteil ihres Diebesguts gelangt.«


    »Womöglich sollten wir uns jetzt aus der Affäre ziehen, solange wir die Oberhand haben«, sann Thorvald.


    »Ich finde, wir sollten uns mit so vielen Lebensmitteln eindecken, wie wir tragen können, und dann abhauen«, stellte Godwin klar, und mehrere andere nickten oder brummelten zustimmend.


    »Wir können nicht verschwinden«, warf Bjólf ein, womit er alle zum Schweigen brachte.


    Gunnar schaute ihn misstrauisch an. »Noch ein letzter, erfolgreicher Beutezug, hieß es. Schon vergessen? Hiermit hätten wir dieses Ziel erreicht. Grimmsson ist endlich dahin, und wir haben genug in den Taschen, um uns zur Ruhe zu setzen.«


    »Ständig davonzurennen macht mich krank«, wetterte Bjólf. »Wir haben diesen Lebensweg eingeschlagen, um uns der Tyrannei zu entheben, und jetzt weichen wir davor zurück.«


    »Dieser Kampf ist nicht der unsere, mein Freund«, hielt Gunnar dagegen, »und nicht um die Tyrannei müssen wir uns Gedanken machen. Hier geht es um etwas anderes … Tödliches. Es raffte acht Krieger dahin, einfach so!« Er schnippte mit den Fingern.


    »Die Menschen hier rechnen mit uns«, entgegnete Bjólf, überlegte kurz und fügte an: »Sie rechnen mit uns.«


    Gunnar schlug einen herben Ton an. »Wir haben kein Abkommen mit ihnen getroffen, also wäre es keine Schande, wenn wir gingen.«


    »Und ob«, beharrte Bjólf und tippte sich an die Schläfe. »Hier drinnen schon.« Die Diskussion kam kurzzeitig zum Erliegen, während die beiden einander ansahen. Letztlich wandte sich der Kapitän ab und sprach zu seinen restlichen Mitstreitern: »Die Entscheidung liegt bei euch. Bleiben oder weiterfahren?«


    Zunächst blieb es still. Nur wenige hätten ehrlich behaupten können, dass sie bleiben wollten, aber dies wollte ihrem Anführer niemand offen ins Gesicht sagen.


    »Bleiben«, merkte Atli auf. Die Menge ging auseinander und die Männer drehten sich zu ihm um.


    Gunnar wirkte erstaunt. »Jetzt kommt es mir wie eine Schande vor. Du hast ein unheimliches Talent dafür, die Dinge noch komplizierter zu machen, Bursche!«


    Godwin seufzte tief und nickte, auch wenn er nur ungern beipflichtete. »Dieser junge Mann lässt uns alle im schlechten Licht dastehen.«


    »Wenn ihr Weiber schon miteinander zanken müsst«, unterbrach Úlf und schlug kräftig mit einer flachen Hand gegen den Rumpf des Hrafn, »erlaubt mir zumindest, darauf hinzuweisen, dass wir dieses Boot im Leben nicht ohne die Hilfe von Mutter Natur aus dem Morast ziehen können.«


    Bjólf besah sein geliebtes Schiff, das im Schlamm feststeckte.


    »Wie lange dauert es, bis wieder Flut einsetzt?«, fragte er und blickte prüfend zu den Rändern der braunen Pfützen.


    Dann schauten alle zu Kjötvi hinüber, der sich erschöpft auf seinen Spieß stützte und ihre Blicke verlegen erwiderte. Gunnar bemerkte, dass er ein Loch in den Knochensplitter aus seinem Bein gebohrt hatte und ihn nun als Glücksbringer an einem Riemen um den Hals trug. Der Pechvogel erklärte gelassen: »Gerade herrscht Ebbe, also wird es noch rund sechs Stunden dauern, bis das Wasser seinen Höchststand wieder erreicht. Dann ist Abend, und morgen früh wiederholt es sich, woraufhin wir ungefähr einen halben Tag Zeit haben, um das Boot aus dem Dreck zu bewegen. Falls wir aber gegen Mittag immer noch hier sind, müssen wir sehr wahrscheinlich noch einmal warten.«


    Bjólf nickte kurz mit dem Kopf. »Dann erübrigt es sich, diesen Streit fortzusetzen, wenigstens fürs Erste. Wir bleiben wachsam und decken uns morgen früh mit Proviant ein. Warten wir einfach ab, was uns die kommende Nacht beschert – was wiederum bedeutet, meine Herren …« Er erhob voller Begeisterung und in in hohem Maße erleichtert die Stimme: »… dass wir heute Abend feiern werden!«


    Die Männer tuschelten anerkennend, doch mancher stimmte auch stumm zu. Wenn sie zum Bleiben gezwungen wurden und dabei an einem Festmal teilnehmen durften – nun, vielleicht war das dann doch nicht so übel. Als Bjólfs Blick kurz auf Atli fiel, schenkte er ihm ein Lächeln. Der Knabe hatte sich heute die Anerkennung vieler seiner Gefährten verdient, und diese Leute zählten nicht zu denjenigen, die sich leicht beeindrucken ließen.


    »Wir müssen auf der Hut bleiben«, mahnte Bjólf. »Bringt alle Waffen vom Schiff her. Jeder steht in der Pflicht, sich zur Wehr setzen zu können.« Er zeigte auf Grimmssons Kiste voller Silber und Gold. »Schafft sie unter Deck, unsere Gastgeber brauchen sie nicht zu sehen. Thorvald, nimmt Einarr, Grimm und Eldi zu dir, ihr löst Úlf von seiner Wache hier ab.« Die Männer machten sich an die Arbeit, hievten die Truhe aus dem Boot und stiegen damit auf ihr Schiff. »Godwin?« Der Engländer stand gleich neben dem Kapitän. »Wir brauchen jemanden, der den Wall beaufsichtigt – und lass das Schiff zu keiner Gelegenheit aus den Augen. Außerdem sorge dafür, dass dir stets vier Mann am Boden zur Verfügung stehen, damit wir das Tor immerzu öffnen können, falls es nötig sein wird, ob die Dorfleute es wollen oder nicht.«


    Schließlich klopfte er seinem Freund auf die Schulter. »Noch eine Nacht, Gunnar, dann sehen wir weiter.«


    Gunnars Augen – die Brauen darüber schwarz, die Stirn vor Sorge zerfurcht – suchten den Himmel ab, der sich langsam verfinsterte. »Ein Sturm kommt auf«, erkannte er.

  


  
    Kapitel 22


    Das Fest

    



    Es donnerte, nachdem sie sich unter Halldís Dach niedergelassen hatten. Sie saßen so dichtgedrängt wie möglich in Reihen auf den Bänken, während die Nacht ungemütlich geworden war. Das Prasseln des Regens auf der hohen Dachkuppel dröhnte in der Halle, doch die warmen Flammen des großen Holzfeuers, das an seinem Platz in der Mitte knackte und zischte, ließ nicht nur ihre Gesichter glühen, sondern vertrieb auch den klammen und muffigen Geruch der Verwahrlosung, weswegen die erhabenen Gefühle einer glorreicheren Vergangenheit bis zu einem gewissen Grad wiederauflebten – Empfindungen, die zu viele der Leute hier vergessen hatten.


    Ferner wusste man die wohltuenden Düfte aus brodelnden Eintöpfen und bratenden Tierhälften zu schätzen. Süßes, starkes Met wurde ebenfalls gebracht, zuerst für Bjólf, von Halldís persönlich. Der kühne Kapitän hatte das lange Krummhorn unter Beifall und Jubel seiner Männer in einem Zug leergetrunken, so wie es der Brauch verlangte. Sogar die Herrin, die das Treiben mit vor Hitze geröteten Wangen von ihrem Hochsitz in der Mitte der Halle überblickte, war wieder gefasst wie ehedem und wirkte endlich wie eine Frau, die einen Platz im Herzen einer würdevollen Gemeinde innehatte. Die Sorge um die Außenwelt war vorübergehend gewichen.


    Die Vorbereitungen der abendlichen Feier hatten indes auch Tücken mit sich gebracht. Gleich zu Beginn waren Spannungen aufgekommen, als sich Frodi – Vogt der Ortschaft seit Hallbjörns Zeiten und einer von Halldís verlässlichsten Untergebenen – vor Bjólfs Tross aufgebaut und ihn höflich, aber deutlich darauf hingewiesen hatte, dass man keine Waffen in die Halle bringen dürfe. »Wir feiern in Freundschaft und gegenseitigem Vertrauen«, hieß es, »oder gar nicht.« Jeder war sich vollständig im Klaren über die Umgangsformen und das Verbot von Kampfgeschirr beim Festmahl, doch nur wenige willigten vorbehaltlos ein. Der Ire Njáll, der erlebt haben wollte, wie gerade diese Etikette in meuchlerischer Absicht ausgenutzt worden sei, legte sich sogar mit dem alten Mann an, aber dieser knickte nicht ein. So oblag es Bjólf, den Streit zur Befriedigung beider Parteien zu schlichten. Alle Waffen blieben draußen, aber weiterhin leicht erreichbar, und wurden von einem seiner eigenen Leute bewacht. Njáll war Frodi im Zuge dessen nicht mehr geheuer.


    Auch die Speisen blieben, als man sie auftischte, hinter den Erwartungen zurück. Sie beschränkten sich auf ein einziges Spanferkel, einige magere Hühnchen, eine Keule vom Rind und sehr zu Gunnars Missfallen: Fischsuppe mit Muscheln, die der improvisierten Mahlzeit, die sie am Vorabend heruntergewürgt hatten, unangenehm ähnelte.


    »Meeresfrüchte, ganz wunderbar«, nörgelte er und schnupperte an seiner Schüssel. Bjólf warf ihm einen bösen Blick zu. Das Essen war zweifelsfrei kärglich, selbst für die Verhältnisse eines durchschnittlichen Gehöfts, doch seine Wirte zu verärgern, stand absolut nicht in seiner Absicht. Mochte der eine oder andere Mann die dürftige Qualität der Nahrung auch als Beleidigung auffassen, wusste der Kapitän sehr wohl, dass dies aller Wahrscheinlichkeit nach das Allerbeste war, das sie aufbringen konnten.


    »Die Muscheln wurden heute gesammelt«, versicherte Halldís, die sich eine frohgemute Ausstrahlung angedeihen ließ. »Zu dieser Jahreszeit schmecken sie am Besten.« Wie Bjólf indes erkannte, bemerkte sie, dass ihre Gaben auf geringeren Zuspruch stießen, als erhofft.


    »Wir jagen selten Wild im Wald«, fügte Ragnhild an. »Es sei denn, wir sehen uns dazu genötigt.« Halldís brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.


    Dann stand Bjólf auf und erhob sein Methorn. »Auf die Herrin dieser Halle, die uns mit diesem Bankett ehrt, und auf neue Freundschaften …« Man erhob einhellig die Stimme, um den Trinkspruch gemeinsam auszusprechen. Dabei war dem Kapitän, als sei ein Lächeln über Halldís Gesicht gehuscht.


    »Thor!«, grollte Gunnar, indem er einen Tropfen des Honigweins auf die festgestampfte Erde goss, bevor er aus seinem Methorn trank. Dies war ein kleines Opfer für die Götter, und nicht wenige taten es ihm gleich.


    Kaum waren die Mägen voll, die Gesichter warm und das Met zu Kopf gestiegen, kamen Gespräche auf, und das Gelächter wurde lauter. Ein Harfenist griff in die Saiten und sang ein Lied über die Abenteuer des Siegfried sowie eine Weise über Odins Sohn Sköld – betrunken zwar, aber dies fand man umso besser. Binnen kurzem grölten Seefahrer wie Gäste in Eintracht, als ob sie einander schon ewig kannten. Njáll klopfte Frodi, der breit grinste, auf den Rücken und schenkte ihm mehr ein, obwohl dessen Horn schon übervoll war. Ragnhild johlte und wedelte mit ihrer Schürze, während sie mit Gunnar liebäugelte, was sie zunehmend unverhohlener tat, wohingegen Fjölvar den Alten vom Wachturm in ein Trinkspiel einspannte, bei dem er ganz offensichtlich schummelte, sehr zur Erheiterung seiner Sitznachbarn. Endlich gab sich auch Halldís, die bisher um Anstand bemüht gewesen war und vorgegeben hatte, manchen Scherz zulasten von Skjöld nicht zu verstehen, Lachanfällen hin, in deren Verlauf sie sich Tränen aus den Augen wischen musste. Bjólf erfreute sich an ihrer Gegenwart und hatte ausnahmsweise einmal das Gefühl, unter Menschen zu sein, für die sich einzustehen lohnte.


    Nur einer von ihnen saß naserümpfend und freudlos abseits in einer der hinteren Ecken. Der blasse Mann nippte gelegentlich an seinem Getränk und schaute absichtsvoll zu Bjólf.


    »Wer ist dieser Kerl?«, fragte Gunnar und knallte seinen Becher zornig auf den Tisch.


    »Ah ja«, merkte Fjölvar auf, der auf einer Kante hockte. »Klaufi, unser kurzsichtiger Freund vom Tor – ihr erinnert euch? – hat mir die Geschichte des Kerls erzählt.


    Bjólf wunderte sich. »Dem schenkst du Glauben?«


    »Er ist immer noch scharfsinnig, auch wenn seine Treffsicherheit zu wünschen übrig lässt.«


    »Ich stelle seine Sinne auch gar nicht infrage«, erwiderte Gunnar, »sondern sein Augenlicht. Immerhin nannte er Fillippus ›Fräulein‹«


    »Ich sagte doch schon immer, dass er sich einen Bart stehenlassen soll«, feixte Bjólf


    »Was ihm einerseits fehlt, macht er zum Glück auf anderer Ebene wett. Während er wie Odin mit seinem fehlenden Auge das Nachsehen hat, wurde er mit Heimdalls Hörvermögen gesegnet.« Fjölvar beugte sich nach vorne und sprach geheimnistuerisch weiter. »Womöglich schnappt er mehr von dem auf, was in seinem Umfeld vor sich geht, als man glauben mag, und umso schöner ist es, dass man nur wenige Biere braucht, um ihn zum Plaudern zu bringen.«


    Bjólf und Gunnar rückten näher heran, um zu erfahren, was Fjölvar herausgefunden hatte.


    »Er heißt Ólfár, Sohn des Hallthor. Er ist Halldís’ Vetter, also der Sohn ihres Onkels, aber ihre Tante ist nicht seine Mutter …«


    »Ach, das alte Leid«, seufzte Gunnar. »Der Sippe nur zur Hälfte verhaftet und mit einem Bein außerhalb des Kreises stehend.«


    »Also diese Angelegenheit ist längst vergessen, aber als anerkannter Sohn von Hallbjörns Bruder fühlt er sich von der hübschen Halldís um sein Geburtsrecht betrogen.


    Bjólf verstand nun. »Mit anderen Worten: Er denkt, sein runzliger Arsch sollte den Hochsitz dieser Halle wärmen.«


    »Ich finde, die Braut sieht dort oben wesentlich besser aus«, sinnierte Gunnar.


    »Kein Wunder, dass er so beschissen aussieht«, sagte Bjólf.


    »Er handelte nicht, als er die Möglichkeit dazu hatte, da nutzte Halldís sie wohl wissend, dass die Halle nicht brachliegen durfte, während sie der Verlust ihres Vaters empfindlich berührte, und erhielt den Vortritt, um sich selbst zu behaupten. Wie man berichtet, sei sie deswegen sehr beliebt, und gerade diese Sympathien sind es, die er jetzt fürchtet.


    Gunnar war sichtlich ungehalten wegen dieser misslichen Geschichte. »Und was treibt er nun? Wartet er darauf, dass sie den Geist aufgibt?«


    »Das könnte lange dauern«, erwiderte Bjólf. »Die Frau wirkt schmächtig, aber was ihr an Schlagkraft fehlt, wiegt sie mit ihrem Temperament auf.«


    »Damals standen noch mehr Leute hinter ihr«, so Fjölvar. »Männer, die für Halldís’ Sache die Köpfe hinhielten, falls es sein musste – beispielsweise Hunding, der sie ehelichte. Er wird nun vermisst, und seitdem ist die Zahl ihrer Unterstützer gesunken, also passt Ólfár seine Zeit ab.«


    Bjólf schnaubte missbilligend. »Falls er darauf wartet, dass jeglicher Widerstand gegen ihn schwindet, wird ihm wohl eine Geisterstadt in die Hände fallen.«


    »Das ist es doch ohnehin schon«, brummte Gunnar.


    »Dieser Hunding, ihr Ehemann«, hakte Bjólf nach. »Was hat es mit ihm auf sich?«


    Fjölvar zog die Schultern hoch. Er stach in See, um Hilfe beim König zu erbitten. Zwei Wochen nach seiner Abreise wurde das verbrannte Wrack seines Schiffs an Land gespült. Die Besatzung bleibt vom Erdboden verschluckt.«


    Bjólf nickte vielsagend.


    Fjölvar erklärte weiter: »Bald darauf machte Ólfár Halldís einen Heiratsantrag, um ihr entgegenzukommen, wie er meinte.«


    »Ein Mann mit Taktgefühl«, grollte Gunnar.


    »Sie wies ihn rundheraus ab, und zwar mehr oder weniger in aller Öffentlichkeit.« Fjölvar ließ beiläufig ein Messer auf dem Tisch rotieren. »Das hat er bis heute nicht vergessen.«


    Als sich Godwin zu ihnen gesellen wollte, hob Bjólf den Kopf und schaute an ihm vorbei zu Ólfár, der seinen Blick erwiderte und ihm eine Zeitlang standhielt, bevor er wegschaute. »Man erkennt ja, dass er der einzige Mann hier ist, der weder zu alt noch zu jung wäre, um sich eine Frau zu nehmen. Wie kommt das?«


    Fjölvar sah nun ebenfalls zu ihm hinüber und überlegte. »Ja, das ist eine gute Frage.«


    »Obacht vor ihm«, warnte Bjólf.


    »Und wer ist überhaupt dieser Skalla«, begann Godwin und hob ein Bein über die Bank, um sich anschließend mit vollem Gewicht darauf niederzulassen. »Hat das schon irgendwer herausbekommen?«


    Gunnar stieß auf, während er sein Trinkgefäß abstellte. Bierschaum tropfte von seinem Schnurrbart. »Ha, der Name klingt nach Frau!«


    »Einer hässlichen Frau«, präzisierte Godwin.


    »Man schweigt sich über ihn aus, auch Klaufi.« Er warf die Arme hoch. »Ich habe alles probiert«, sagte Fjölvar.


    »Ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Godwin. »Sobald der Name erwähnt wird, halten sich alle bedeckt.«


    »Ich weiß nur, dass er der Anführer des Klans ist, mit dem sie in Fehde liegen, aber er muss fürchterliche Macht haben, wenn sich diese Leute nicht einmal trauen, über ihn zu sprechen.«


    »Ich nehme an, er ist der Grund dafür, dass sie diese Schutzmaßnahmen ergriffen haben«, äußerte Godwin.


    »Gut möglich«, wog Bjólf ab. Er starrte jetzt ins Feuer, dessen Flammen in die Höhe züngelten. »Falls die Bedrohung aber nur vom Fluss ausgeht, warum schließt der Wall sie dann von allen Seiten ein?«


    Die vier Männer schauten einander an, ohne dass einer die Frage beantworten konnte.


    »Ich traue Halldís zwar«, meinte Bjólf schließlich, »aber es gibt da etwas, das man uns verheimlicht. Wie gesagt, bleibt wachsam.«


    Daraufhin erhob er sich und ging über den Lehmboden zur Herrin. Sie lächelte, als sie ihn kommen sah.


    »Wenn Ihr erlaubt, würde ich meinen Wachleuten gerne etwas zu essen bringen lassen«, hob er an.


    »Diejenigen an der Palisade?«


    »Nein, denen auf dem Boot. Es ist eine lange, kalte Nacht für sie, und –«


    »Ihr habt Männer an Bord behalten?«, unterbrach Halldís. Ihr Tonfall und Gesichtsausdruck, beides veränderte sich mit einem Mal. Bjólfs Worte schienen sie zu bestürzen.


    »Aber natürlich.«


    »Es ist nicht geheuer dort draußen.«


    Er stutzte. »Genau aus diesem Grund habe ich sie zum Aufpassen eingeteilt.«


    »Solange Eure Männer nicht an Bord sind, braucht Ihr nicht um das Boot zu fürchten.« Ihre Rede war ihm ein Rätsel. »Sie wachen ja nicht nur über das Schiff, sondern geben auch auf unsere Toten acht.«


    Da sprang Halldís wie vom Blitz getroffen auf und wurde kalkweiß. »Ihr reist mit Leichen?« Mehrere Feiernde in der Nähe, auch Frodi, verstummten und drehten sich mit ernster Miene zu Bjólf um.


    »Drei von uns fielen im Gefecht mit einer Gruppe gewöhnlicher Freibeuter.«


    »Warum habt Ihr mir nichts davon erzählt?«


    Der Kapitän konnte nicht anders, als sie verwundert anzustarren. »War das denn vonnöten? Sie liegen in Leintücher gehüllt unter Deck und stören niemanden. Wir werden sie beizeiten begraben.«


    »Wie lange schon?«


    »Was?«


    »Wie lange sind sie schon tot?«


    »Einen halben, höchstens einen Dreivierteltag.« Bjólf verlor allmählich die Geduld. »Warum kümmert euch das eigentlich?«


    »Sie müssen von Bord geholt und verbrannt werden«, verlangte Halldís und wandte sich ab. »Ragnhild, trommle die Männer zusammen und kümmere dich sofort darum.«


    Die Alte wollte aufstehen, doch schon trat Bjólf vor, packte Halldís Schulter und drehte sie um, damit sie ihn anschaute. »Nein, Ihr werdet sie nicht anrühren!«


    Die Herrin strafte ihn entrüstet mit einem finsteren Blick. Frodi erhob sich ebenfalls. Seine eisgrauen Augen funkelten. Auch Godwin und Njáll waren sogleich auf den Beinen, Gunnar etwas langsamer, doch dafür überragte er sie alle.


    »Sie bleiben drei Tage lang unberührt«, raunte Gunnar in die angespannte Stille. »Das verlangt der Respekt und entspricht unseren Sitten, ob Ihr sie teilt oder nicht.«


    »Glaubt mir, es hat nichts mit mangelndem Respekt zu tun, wenn ich darum bitte«, beteuerte Halldís.


    »Wir haben gesehen, wie viel Respekt Ihr Euren Toten zollt«, klagte Bjólf. »Die Gebeine, die unten im angeschwemmten Schlamm verwesen, sprechen Bände.«


    »Ihr begreift nicht«, insistierte sie und fing an zu weinen.


    »Nein, das tue ich wirklich nicht – und Ihr habt wenig dazu beigetragen, mich aufzuklären. Wenn wir nach Skalla fragen, verschließt Ihr Eure Münder wie Austern. Erwähne ich die Krankheit, von der wir wissen, dass sie in diesen Gefilden umgeht, drückt Ihr Euch vor Erläuterungen. Dass ich nicht im Bilde bin und im Dunklen tappe liegt nur daran, dass mir Antworten fehlen – Antworten, die in dieser Halle Ihr allein geben könnt, doch das tut Ihr nicht.«


    Einen Moment lang, während sie einander in die Augen sahen, erklang im großen Saal, wo riesige Schatten an den Wänden tanzten, nichts weiter, als das Brausen und Knistern der Flammen sowie das Rauschen des Wolkenbruchs.


    Halldís senkte ihr Haupt, bevor sie mit monotoner Stimme die Katze aus dem Sack ließ.


    »Als sie das erste Mal in ihren schwarzen Booten kamen, kannte ihre Grausamkeit keine Grenzen. Trotzdem waren es bloß Menschen mit allen Stärken und Schwächen, die man als solche eben an den Tag legt. Zunächst leisteten wir Widerstand; es waren wenige an der Zahl, wohingegen wir zwar keine Erfahrung mit gewaltsamen Auseinandersetzungen hatten, dafür jedoch einen nicht unerheblichen Stolz. So zwangen wir sie zu einem gleichwohl heiklen Waffenstillstand.«


    »Dann dachte sich … Skalla –« Sie musste sich zum Aussprechen des Namens zwingen. »– eine neue Abscheulichkeit aus. Eines Tages, nach wochenlangem Aufschub, kehrten die schwarzen Schiffe zurück. Unsere Männer ritten hinaus, um ihnen entgegenzutreten. Skallas Leute schleiften sieben große, lange Kisten von Bord, deren Deckel dann aufgestemmt wurden. Darin lagen tote Männer – Menschen, früher einmal. Es waren starke Krieger, mächtig wie Bären, aber mit grauem Fleisch, und sie stanken vor Verwesung. Einige von ihnen stammten von hier, aber was das bedeutete, konnten unsere Kämpfer nicht ergründen. Skalla schüttete ihnen eine Flüssigkeit in die Gesichter, woraufhin sich seine Besatzungen rasch auf die Boote zurückzogen. Die Körper begannen zu zucken, stiegen mühevoll aus den Särgen und bewegten sich fort, doch das Licht in ihren Augen war erloschen. Es waren Aptrgangr – wandelnde Tote, gleich den Draugr aus alten Märchen. Selbst Geschichten hätten uns nicht darauf vorbereiten können. Sie griffen wie gefräßige Raubtiere an, bleckten bluttriefende Zähne und bissen Hände mitsamt den Schwertern ab. Keine Waffe streifte sie auch nur. An jenem Tag richteten sie ein scheußliches Blutbad an, und als ihre Herren endlich zufrieden mit der Zahl der Leiber waren, die ihre heimtückische Brut angehäuft hatte – aus den Gelenken gerissene Glieder, durchtrennte Knochen, in großen Fetzen herausgerissenes Fleisch, der Schlamm tiefrot vor Eingeweiden –, krochen sie wieder von den Decks. Dann streute ihnen Skalla ein Pulver in die Augen, worauf sie wieder leblos auf den Boden fielen. Nachdem man sie in die Kisten gelegt und diese vernagelt hatte, wurden diese monströsen Berserker auf die Schiffe geschleppt. 30 Opfer hatten sie gefordert. Ein Mann hatte überlebt, ließ aber einen Arm auf dem Leichenberg zurück. Seit jenem Tag wehren wir uns nicht mehr.


    Man mag glauben, dies sei genug des Leides, doch die Götter in ihrer Weisheit sind anderer Ansicht. Ein Fluch kam über uns. Ein Volk, dessen Verstorbene die Erde nicht länger in sich behalten möchte. Unser eigenes Land lehnt uns ab, wie ein Hund, der verdorbenes Fleisch herauswürgt. Zuerst pflanzte sich das Elend nur vereinzelt fort, was sich noch eindämmen ließ, auch wenn wir dabei zu brutalen Mitteln greifen mussten. Wir waren gezwungen, uns hinter diesen Wall zurückzuziehen sowie alle außerhalb liegenden Siedlungen und Bauernhöfe ihrem Schicksal zu überlassen, sogar den Friedhof unserer Ahnen. Sie wandeln jetzt durch die Wälder. Letztlich wurden auch alle davon betroffen, die im Ort starben, weshalb wir wieder wie früher verfahren und die Toten verbrennen, dies aber in ungebührlicher Hast, denn andernfalls speien die Gräber sie wieder aus, auf dass sie ruhe- und geistlos herumirren. Sie erkennen ihre Angehörigen nicht mehr und werden einzig von ihrem Hunger auf das Fleisch der Lebenden angetrieben. Uns alle wird dieses Schicksal ereilen, und so hält sich ganz Björnheim im Schatten dieses Umstands versteckt – verdammt, geschlagen und bereits im Leben so gut wie tot.«


    Bjólfs Männer glaubten, ihren Ohren nicht zu trauen, und konnten doch nicht in Abrede stellen, dass Halldís’ Worten eine schleichende Unausweichlichkeit innewohnte, denn durch sie ergaben die unappetitlichen Einzelheiten der jüngsten Geschehnisse auf grausige Weise Sinn. Sogar Bjólf selbst, der immer noch nach rationalen Erklärungen suchte, erkannte an ihren Augen, dass sie aufrichtig sprach, beziehungsweise das, was sie sagte, für die Wahrheit hielt.


    Nun hob sie die Stille auf: »Sagt mir, ob Ihr hereingekommen wärt, wenn ihr dies gewusst hättet, oder uns schlicht für wahnsinnig haltet.«


    Bjólf fragte sich kurz, ob dieser Ort nicht tatsächlich von irgendeiner Form des Wahnsinns heimgesucht wurde – der womöglich auch ihn mitsamt seiner Mannschaft befiel – und fasste auf der Stelle den Beschluss, sein eigenes Geheimnis preiszugeben: dass sie keinem Hilferuf nachgeeilt waren, der aller Wahrscheinlichkeit sowieso niemanden erreicht hatte, weshalb auch gar niemand komme, um ihnen beizustehen, und dass ihr Ehemann Hunding, auf dessen Überleben sie nach wie vor hoffte, ein grässliches Schicksal erlitten hatte, sein Leichnam nunmehr zerschellt und mitgerissen von den ewig aufgewühlten Meeresfluten hinter dem Fjord. Als er jedoch Luft holte, um ihr reinen Wein einzuschenken, krachte es laut, und alle Blicke richteten sich aufs Tor der Halle. Die Türflügel waren gegen die Wände geschlagen, der Wind trieb wirbelndes Laub und Regen herein. Im Eingang stand, nass bis auf die Haut, mit gezücktem Schwert und weit aufgerissenen Augen, Atli, der fahl war wie ein Gespenst.

  


  
    Kapitel 23

    Leichengänger

    



    Im Licht eines Blitzes war er aufgefallen, ein farblos bedrohlicher Umriss vor dem endlos schwarzen Waldrand. Nur einen Augenblick lang, während die weiß gezackten Adern gezuckt hatten, dann war er wieder fort. Zunächst hatte Atli in die Nacht geblinzelt, die ihn umgehend wieder einhüllte und nichts erkennen ließ, unsicher seiner selbst, obwohl das eindringliche, wenn auch undeutliche Bild, das er gesehen hatte, in sein Hirn eingebrannt war. Es machte ihn dem gegenüber blind, was er nun hätte sehen können, und verhehlte zugleich, was es wirklich gewesen war. Erst während des darauffolgenden, tief grollenden Donners wurde ihm langsam bewusst, was er soeben erblickt hatte.


    Eine totenblasse Gestalt mit zerschlissenen Kleidern, die sie kaum vor dieser kalten, regnerischen Nacht schützten – und die eigentlich in jeder Nacht unzureichend gewesen wären. Sie stand reglos auf halbem Weg zwischen dem Verteidigungswall und dem finsteren, unermesslich weiten Wald. Nun strengte Atli die Augen an, um mehr im dürftigen Mondlicht zu erkennen, das abwechselnd durch die vorüberziehenden Wolken am unruhigen Himmel schien und dann verdeckt wurde. In seinem Kopf verdichtete sich indes der flüchtige Eindruck. Zuerst dachte Atli an das Gesicht … ein besseres Wort dafür fiel ihm jedenfalls nicht ein, denn obwohl alle Züge darin vorhanden waren, die ein ebensolches auszeichneten, ging jedem davon irgendetwas ab. Die Augen waren schwarze Löcher, die Nase war verschrumpelt und eingefallen, der Mund klaffte bar jegliches Ausdrucks auf. Die Gestalt stand wie ein blindes, schwachsinniges Kind da, die Glieder gleich jenen einer Puppe. Seine unbewegliche, graue steife Visage kam Atli nun vor wie eine entsetzliche Maske, hinter der Leere vorherrschte.


    Später erst bemerkte er, dass die Signalleuchte des Hrafn, seine einzige Verbindung zu der Handvoll Männer, die noch das Deck besetzten, erloschen war.


    Kurz darauf taumelte er kopflos durch die stürmische, vom Regen gepeitschte Nacht auf die große Halle zu. Sein Kettenhemd und die Waffen lasteten schwer auf ihm, weshalb ihm war, als bewegten sich seine Beine so quälend träge wie in einem schlimmen Albtraum.


    Als die Dorfbewohner jetzt von ihren unterbrochenen Feierlichkeiten aufstanden und ins dunkle Unwetter hinausgingen, griffen Bjólfs Männer, die noch berauscht vom Alkohol waren, hektisch zu Waffen und Fackeln, was zu chaotischem Gemenge führte. Zum zweiten Mal an diesem Tag mussten sie zum Tor eilen, hindurch und zurück ans Gestade – um wem oder was entgegenzutreten? Sie wussten es nicht. Selbst Atli, der es gesehen hatte, war sich nicht sicher. Seine atemlosen, bruchstückhaften Schilderungen mit lauter Stimme vom Eingang aus hatten jedoch genügt, um alle in Alarmbereitschaft zu versetzen und auf die Beine zu bringen. Schon versuchte er wieder, mit Bjólf Schritt zu halten, obgleich er noch vom Herlaufen keuchte sowie gegen den Wind, das Getöse in der Halle hatte anschreien müssen, und bemühte sich darum, die Folge der Ereignisse zu rekapitulieren, derentwegen er auf dramatische Weise hineingeplatzt war.


    Während Bjólf und die Gäste in bierseliger Stimmung beim Feuer gezecht hatten, war der Junge allein zur Wache auf der Palisade eingeteilt, wo er sich gegen den eisigen Regenguss – das Wasser ließ seinen Helm rappeln, die Wollmütze darunter hatte er wegen des Windes tief ins Gesicht gezogen – zusammenkauern musste.


    Die Aufgabe, mit der man ihn betraut hatte, war simpel. Er sollte das Licht auf dem Schiff ununterbrochen im Auge behalten. In regelmäßigen Abständen wurde diese Fackel, die am Bug aufgesteckt worden war, von einem Mann hochgehoben, der zur ersten Wache der Nacht gehörte und sechsmal in der Luft geschwenkt. Falls sie verglühte oder sich nicht zur vereinbarten Zeit bewegte, musste Atli dies an jene aus Bjólfs Besatzung weitergeben, die unten am Tor standen, wie abgemacht derer vier an der Zahl.


    Gelegentlich rief der eine oder andere zum Wachturm herauf oder kam um nach dem Rechten sehen. Später am Abend brachte Salómon sogar etwas Met, das man heimlich aus der Halle mitgenommen hatte. Als Atli den süßen Wein trank, strömte dessen Wärme gleich in seine Knochen. So kam man ihm aus Kameradschaftlichkeit entgegen, um ihm sein einsames Wachen zu erleichtern, hieß es, wiewohl er ahnte, es diene auch als Vorwand, um sich zu vergewissern, dass er nicht eingeschlafen war, doch so oder so: Er war dankbar dafür.


    Der Junge verbrachte lange Zeitabschnitte damit, an der Wehr aus Rundhölzern zu lehnen, wobei er den Blick zunächst aufs Boot richtete, wo zuweilen ein zweites, schwächeres Licht aufflackerte – von Thorvald, der sich an die Arbeit machte, den beschädigten Rumpf mit Pech zu bestreichen – und dann hinüber zu den dunklen Bäumen. Diese umwehte etwas, das ihn in eine Art Urangst versetzte. Obwohl oder gerade weil er ihre Formen nicht ausmachen konnte, schwirrten Vorstellungen von unaussprechlichen Schrecken, die unter jenen tiefen, jahrhundertealten Schatten lauern mochten, durch sein rastloses Hirn. Dennoch fixierte er die Augen voller Entschlossenheit darauf, geradezu trotzig. So wurde es zu einer Herausforderung oder Mutprobe, unbeirrt auf den Wald zu schauen, das Dunkel mitsamt der Dämonen zu bändigen, die es in seiner Fantasie entfesselt hatte.


    Genau in dem Moment erschien dieses widerwärtige Ding.


    Kurz war er vor Schock wie gelähmt, dann legte er es sich langsam so zurecht, dass es einen Sinn ergab. Vielleicht hatte die Nässe die Flamme erstickt, und bei der Gestalt, die ihm aufgefallen war, handelte es sich um ein Besatzungsmitglied, das sich am Wall eine trockene Fackel anzünden wollte. Dann aber geschah für Atli etwas Unerklärliches. Er sah ein rötlich gelbes Glimmen, das in der Nähe des Bootes aufleuchtete und plötzlich in einer hohen Feuersäule aufstob. Daraufhin erkannte er langsam, während er gegen die Regentropfen blinzelte, die ihm vom Helm ins Gesicht flossen, dass die Helligkeit zwar typisch für einen Brand flimmerte, aber auch eine konkrete Gestalt annahm – jene eines Menschen.


    Als er sie mit zunehmender Beunruhigung beobachtete, setzte sie sich in Bewegung, kam träge, aber stetig in einer schlurfenden Gangart aufs Dorf zu und streckte die Arme vor sich aus. Unmittelbar vor ihnen fing es schließlich auch an zu brennen, als habe der erste Flammenmensch einen zweiten gezeugt, der allerdings noch wilder und zerrütteter aussah. Ein gequälter Schrei erfüllte die Nacht.


    Atli stürzte zur Leiter. Seine Gefährten am Boden hatten den Laut ebenfalls gehört und streckten ihm nun ihre bleichen Gesichter entgegen. »Feuer!«, rief er, doch seine Stimme klang schwächlich und wurde vom Wind davongetragen, weshalb er es noch einmal kräftiger versuchte und über den Wall zeigte: »Feuer!«


    Lokki, der sich gerade in einem Verwirrspiel mit drei Walnussschalen erging, stockte und ließ alles liegen, um aufzuspringen und zum Querriegel zu rennen. Die anderen drei kamen weniger rasch von der Stelle, schlossen aber bald zu ihm auf und wuchteten die Stange zur Seite in den Schlamm, um sich mit Fackeln in den Händen durchs Tor zu zwängen, kaum dass sie es weit genug geöffnet hatten.


    »Hol die anderen!«, rief Halfdan. Sie verschwanden in der Finsternis, während sich Atli aufraffte und an den regennassen Sprossen hinunterrutschte.


    Als die Mannschaft, die zu Tisch gesessen hatte, endlich zum Tor gelangte, lehnten die Wächter verkrampft an den Flügeln wie Kinder, die sich gegen eine Tür stemmten, als könne dies abgesehen von den schwächsten Störenfrieden irgendjemanden fernhalten. Godwin und Gunnar stießen die Männer aus dem Weg und zogen das Tor auf. Draußen war kein Licht mehr zu sehen, was Atli noch mehr beunruhigte. Möglicherweise hatte er sich geirrt, wie er nun befürchtete, und seine Schiffskameraden vergeblich in Aufruhr versetzt. Zumindest stand das Boot nicht in Flammen. Eine Eiseskälte packte ihn, als ihm Lokki, Halfdan und die anderen beiden einfielen. Wo waren die Lichter ihrer Fackeln?


    »Farbjörn, Arnulf, Hrafning«, bellte Bjólf. Bleibt hier, und sichert den Eingang ab.« Er drehte sich nach der Halle um, von welcher aus im Halbdunkel humpelnd, aber sichtlich resolut eine einzelne Person nahte. »Und wenn Kjötvi hier ist, sagt ihm, er soll bei euch bleiben.«


    Damit zückte man wieder die Waffen und stieß mit wallenden Mänteln sowie flackernden Fackeln, da der Wind die Flammen peitschte und an ihnen zerrte, in die pechschwarze Nacht vor. Atli konnte sich eines Zitterns nicht erwehren, als sich die Torflügel mit einem dumpfen Knall hinter ihnen schlossen.


    Die Gruppe schritt zügig den Pfad entlang, wobei das lange, nasse Gras ihre Beine benetzte. Ohne Rüstung war man leichter zu Fuß, und der Alkohol machte manchen übermütig, doch zugleich hallte im Ohr eines jeden der zwei Dutzend Mann Halldís’ Bericht wider. Mit erhobenen Fackeln fuhren sie beim geringsten Geräusch und jedem Hauch einer Bewegung nach links oder rechts herum.


    »Du meintest, sie seien gemeinsam hinausgelaufen – alle vier?«, fragte Bjólf. Atli bestätigte es zögerlich.


    »Somit sollten sich acht Männer hier draußen aufhalten«, rief Gunnar laut, um den Sturm zu übertönen. »Sie können nicht einfach so verschwunden sein.«


    »Wir teilen uns auf«, befahl Bjólf, »und haltet die Augen offen.«


    Als das Gras in Morast überging, zerriss noch ein stiller, gleißender Blitz das nächtliche Firmament, erhellte den natürlichen Hafen eine Sekunde lang und ließ drastische Schatten hervorstechen. Der schlanke Bug des Boots wirkte gruselig, wie er gleich einem alleingelassenen Hüter aufragte und seine Umrisse im seichten Wasser reflektierte.


    »Da!«, merkte Finn auf und rannte los. Schon wurden sie wieder von Dunkelheit umgeben.


    Sie folgten seiner Fackel, als ein Donnerhall die Umgebung beben ließ. Nicht weit vom Ufer entfernt, erkannte man, leidlich von seiner Flamme beleuchtet, ein unförmiges Gebilde, von dem dichter Qualm aufstieg. Finn bückte sich darüber und wich sofort zurück. Als die anderen näherkamen, zeigte sich in ihrem Licht, dass es sich um einen Körper handelte, der auf dem Rücken lag, die Arme hochgehalten in einer krampfartigen, fürchterlich leidvollen Geste. Er war von Kopf bis Fuß verschmort, beinahe bis auf die Knochen, schwarz und verkrustet mit dem, was zuvor Fleisch gewesen war. Der Rauch waberte aus allen Hohlräumen.


    »Ist das ein Mensch?«, knurrte Gunnar bestürzt.


    »Hier liegt noch jemand!«, rief Njáll und watete in der Nähe des Schiffs ins Wasser. Bjólf, Atli und mehrere andere folgten ihm. Die Böen verwehten den Rauch wie bei der ersten Leiche in alle Richtungen, aber wie die Hitze beim Entweichen zischte, hörte man auch trotz des Sturmes. Dieser Körper befand sich in einem etwas besseren Zustand, wohl weil er im Wasser zusammengebrochen war, das die Flammen getilgt hatte. Die Unterschenkel blieben praktisch unberührt davon, wogegen die nunmehr schwarzen Metallteile eines Harnischs den Oberkörper bewahrt hatten. Die schwersten Verbrennungen hatte der behelmte Kopf erlitten. Njáll ging in die Hocke und drehte den Mann im Wasser um, wobei er fluchte, weil er sich am noch heißen Brustpanzer verbrannte. Magnus kniete neben ihm nieder. Das Gesicht hatte Blasen geworfen und war schorfig verkohlt, das Haar fast vollständig abgeflammt, und aus dem Helm drang stetig Rauch wie von einem kochenden Kessel. Daran, wer vor ihnen lag, bestand nun aber kein Zweifel mehr. Mit einem Stich im Herzen erkannte Atli den Gefährten wieder. »Eldi«, bestätigte Magnus.


    »Ahoi!« Die Stimme ließ alle vor Schreck herumwirbeln. Drüben an Bord des Bootes kletterte, kaum sichtbar im schlechten Licht, jemand über die Reling. Als sie nähertraten, um ihm entgegenzukommen, sahen sie, dass es Einarr war, einer der Wachhabenden, der mit weißem, blutverschmiertem Gesicht vor sich hin stierte. Er hatte seinen Helm verloren, und sein dunkles Haar, das er üblicherweise zu dicken Zöpfen flocht, war zerzaust, weswegen nasse Strähnen im Wind flatterten. An der Klinge des Schwertes in seiner Rechten – er hielt es so fest, als hänge sein Leben davon ab – klebte ein schmierig schwarzes Sekret. Er drohte, das Gleichgewicht zu verlieren, weswegen ihm Godwin beisprang und Halt gab.


    »Wo sind die anderen?«, wollte Bjólf wissen.


    Einnar schüttelte den Kopf. »Ich bin allein.« Er schnaufte und brachte die Worte nur mühevoll hervor. »Ich blieb an Deck … Sie sind ihnen hinterher. Diese … wir haben sie hinuntergeworfen, und sie konnten nicht wieder an Bord klettern, aber dann kamen mehr … Ich hatte Glück.«


    »Sie?«, fragte Bjólf. »Wen meinst du? Ihr wurdet angegriffen?«


    Einarr reagierte sehr zum Staunen seiner Kameraden, indem er zu lachen anfing, zunehmend lauter und heftiger, dazu eigenwillig hohl, bis die Hysterie endlich abklang. Dann hatte er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. »Von unseren eigenen Männern …« Er gluckste trocken. »Den Gefallenen …«


    Fjölvar und Finn waren unterdessen an Bord gegangen und durchsuchten das Boot gründlich.


    »Ihr werdet sie nicht finden«, rief Einarr hinauf. »Sie haben das Nest verlassen!«


    Bjólf, der diesen Worten nur wenig entnehmen konnte, schaute zu den beiden hoch. »Irgendetwas?«


    Wo ihre drei toten Kameraden gelegen hatten, war nur ein einziger längerer Fetzen Leinen zurückgeblieben, jemandes Grabtuch. Fjölvar hob es für Bjólf an und zog mit verständnisloser Miene die Schultern hoch.


    Der Kapitän, nunmehr von tiefer Furcht erfasst, wandte sich wieder Einarr zu. »Wo sind sie, die gefallenen Männer? Wurden ihre Leichname gestohlen?«


    »Nein, sie haben uns angegriffen – unsere Toten!« Unversehens fiel Einarr das versengte, qualmende Skelett im Schlamm auf, woraufhin er nichts mehr sagte. Er starrte immer noch mit großen Augen, wandte den Blick jedoch halb ab, als wolle er es nicht wahrhaben. Langsam streckte er einen Arm aus und zeigte darauf. »Kylfing.«


    Bjólf schaute ihn verärgert an. »Aber Kylfing war längst tot, und sein Fleisch grau. Er zog bereits Fliegen an, wir haben es gesehen.«


    »Ja, sowohl ich als auch alle anderen, und genauso deutlich, wie du jetzt vor mir stehst.« Er brach ab und blickte sich um, als erlebe er seinen Albtraum ein weiteres Mal. »Oddvarr stand zuerst auf. Wir bemerkten es nicht, da packte er Grimm von hinten und biss ihm in den Hals. Grimm wehrte sich, worauf sie beide auf steuerbord ins Wasser stürzten – und die Fackel mit ihnen. Wir hörten Schreie, dann rauschte das Wasser, als jemand hindurch lief. Thorvald … Er folgte ihnen durch die Dunkelheit zum Wald. Er meinte, wir sollten beim Boot bleiben. Dann kam Gøtar. Er glotzte leer, und seine Zähne …« Einarr schauderte beim Gedanken daran. »Ich kämpfte mit Eldi gegen ihn, und eigentlich hätten unsere Schläge jeden Sterblichen umgebracht. Schließlich stach ich ihm mit einem Speer in den Hals und stieß ihn über Bord, aber er war immer noch nicht tot. Er bewegte sich weiter in der Finsternis, wie wir hörten. Als uns Thorvald kurz darauf aus der Ferne rief, schien sich Gøtar auf den Weg zu ihm zu machen. Zuletzt erhob sich Kylfing wieder, sein Gesicht angeschwollen, fratzenhaft …«


    Einarr trat zum Schiff hinüber und untermalte seine weiteren Ausführungen mit wilden Gesten. »Eldi hatte eine Idee. Ich griff Kylfing an, konnte ihn aber nicht aufhalten, sondern auch nur über die Backbordreling stoßen. Eldi wartete unten mit dem Eimer Pech, den Thorvald gebraucht hatte, und einem brennenden Stück Holz. Nachdem er Kylfing weit genug vom Schiff weggelockt hatte, schüttete er ihm einen Schwall Pech über und zündete ihn an. Dabei muss er sich wohl selbst damit begossen haben, und da Kylfing nicht nachgab, sondern ihn bedrängte, während die Flammen ihn verzehrten, gingen sie auf ihn über. Ich sah dabei zu, wie Eldi verbrannte.


    Dann brach ein Kampf im Dunkeln aus – dort draußen mit Anderen vom Dorf. Mehr von diesen Kreaturen waren gekommen, interessierten sich aber nicht für das Boot. Ich lauschte, wie sie vorbeizogen, und verhielt mich still.«


    Auf ein weiteres Geräusch hin drehten sich abermals alle um, hoben die Waffen und spannten ihre Muskeln an. Im Wasser platschte etwas, dann ein Grunzen irgendwo links neben dem Schiff. Jemand näherte sich vom Wald her. Bjólf strengte sich an, etwas über den Fackelschein hinaus zu sehen. Als die Wolken den Mond vorübergehend durchscheinen ließen, hob sich vage eine blasse Gestalt gegen die finstere Nacht ab. Wüst sah sie aus – unkenntlich, doch gleich darauf hörten sie eine vertraute Stimme: Halfdan. Sie beobachteten, wie er mit schweren Schritten am Ufer entlang kam, das Schwert in der einen Hand, die andere an Thorvalds Rücken, um den untersetzten, ermatteten Mann zu stützen. Halfdan reckte seinen Schwertarm zum Gruß. »Tötet uns nicht«, rief er in einem abwegigen Anflug von Humor. »Uns ist nichts passiert.« Einige eilten ihnen zur Hilfe. Thorvald zitterte und war blutbesudelt, hatte aber allem Anschein nach keinen ernsthaften Schaden genommen.


    Bjólf steckte sein Schwert ein, legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte streng in das zerkratzte, rot befleckte Gesicht, das er so gut kannte. Er wusste, falls irgendjemand eine vernünftige Erklärung geben konnte, um Einarrs irres Gerede zu entkräften, dann Thorvald. »Salómon?«, begann der Kapitän. »Lokki, die anderen?«


    Sein Freund, der schwer atmete, schaute hinüber zu Einarr. Die beiden schienen sich insgeheim auszutauschen. Thorvald schüttelte dann schlicht den Kopf, und Halfdan blickte unter sich in das sumpfig schwarze Wasser. Das Scherzen von vorhin war ihm vergangen. »Wir fanden Salómon dort drüben am Waldrand.« Magnus nahm Finn die Fackel ab und wollte in diese Richtung aufbrechen, doch Halfdan hielt ihn zurück, indem er eine flache Hand gegen seine Brust drückte und ebenfalls trübselig mit dem Kopf wackelte.


    »Für ihn kommt jede Hilfe zu spät.«


    »Auch verbrannt?«, fragte Gunnar.


    »Gefressen.«


    Die Männer starrten einander an. Thorvald schaute von einem zum nächsten und schien sich über die stillen, angewiderten Gesichter zu wundern, als schenke er seinen eigenen Worten keinen Glauben. »Ich würde Wölfe oder andere Tiere dafür verantwortlich machen, wenn ich könnte, aber dem ist nicht so.«


    Bjólf ließ den Blick am Wald entlang schweifen, kniff die Augen wegen des Unwetters zusammen und versuchte, dieses Schrecknis irgendwie zu erklären. »Was geschah mit dem Rest?«, bohrte er weiter. »Grimm und Hrolf?«


    »Ich habe alles versucht, um sie zu finden …« Thorvald konnte nur wieder mit dem Kopf schütteln und ließ ihn dann hängen.


    »Die Strömung trieb einen Körper davon, aber er war längst zu weit weg«, erzählte Einarr. »Hätte Grimm sein können«, fügte er hilflos hinzu.


    »Zwei Tote, drei Vermisste«, zählte Bjólf auf. »Und wozu?« Er suchte die Blicke seiner Gefährten. »Egal wer unser Gegner ist, er wird für die Schandtaten büßen, die er heute Nacht hier begangen hat.«


    Unter den Männern wurde ein Grollen laut, ein Ausdruck von entschiedenem Unwillen. Thorvald schaute den Kapitän flehentlich an. »Schwerter halten sie nicht auf. Einem Feind wie diesem mussten wir uns noch nie stellen.« Er legte Bjólf eine Hand auf die Schulter, doch dieser schüttelte sie zornig ab.


    Dann fuhr Einarr fort, der seine Stimme wiedergefunden hatte und hochtrabende Worte wählte: »In deinem Blut lodert ein Feuer, die Flamme der Vergeltung, aber sei dir einer Tatsache bewusst: Der Tod geht unter uns um und wird uns alle einfordern, wenn wir diesen verdammten Ort nicht verlassen.«


    Unvermittelt schnellte ein besonders heller Blitz über den Himmel. Das Gewitter war so nahe, dass die Luft zu knistern schien und der Donner Knall auf Fall folgte.


    »Wir haben Gesellschaft bekommen«, sprach Godwin und schwang seine Axt über die Schulter. Bjólf folgte seinem Blick und konnte gerade so einige wie zufällig verstreute Schatten erkennen, ungefähr ein Dutzend langsam voranschreitende Gestalten zwischen ihnen und den Fackeln oben auf dem fernen Schutzwall. Sein Blick ruhte verdrossen auf ihnen, ohne dass er blinzelte, während die windgepeitschten, flimmernden Flammen sein Gesicht erhellten und Regen an seiner Stirn hinab lief.


    Ohne die Augen abzuwenden sprach er zu seiner Mannschaft – im herben, aber bemessenen Ton, hinter dem Zorn schwelte. »Wir haben es nicht darauf angelegt, gegen diese Männer anzutreten, doch sie sind trotzdem auf einen Kampf aus, also sei es drum. Ich verstehe nichts von Geistern oder Trollen, aber wer oder was auf uns zukommt, ist augenscheinlich an Fleisch und Knochen gebunden wie wir.« Er zückte sein Schwert. »Und Knochen sind nicht härter als Stahl.«


    Seine Schergen wappneten sich ausnahmslos.


    »Vergesst das Boot«, verlangte Bjólf weiter. »Finden wir heraus, von welchem Schrot und Korn diese Leichengänger wirklich sind.« Und als ihm der Wind die Haare ins Gesicht blies, marschierte er zügig auf die schlingernden Schatten zu.

  


  
    Kapitel 24


    Stahl und Knochen

    



    Kurz nachdem Bjólf aufgebrochen war, folgten ihm die Übrigen, und er schritt schneller voran. Schließlich wechselte er zu einem erst lockeren, dann forschen Lauf, bis Atli feststellte, dass er sich sputen musste, um mithalten zu können. Der Kapitän der Vikingr rannte dahin, den Blick streng nach vorne gerichtet, geduckt und vorgehaltenem Schwert auf den Kampf gefasst. Dem Jungen dämmerte unvermittelt, dass er sich geradewegs in seine erste Schlacht stürzte, unvorbereitet in Regen und Finsternis sowie gegen einen Feind, der ohne Waffen als Mittel – zumindest konnte er keine an den Silhouetten erkennen – mehrere der seiner Erfahrung nach härtesten Männer überhaupt regelrecht vernichtet hatte, weshalb die Überlebenden mit ihren Nerven, wenn nicht gar ihrer seelischen Gesundheit am Ende waren. Er verstand noch nicht so recht, wie Bjólf, ein eigentlich umsichtiger, nachdenklicher Mensch, einfach so in sein mutmaßliches Verderben rennen konnte, lief aber selbst mit, hingerissen vom Ungestüm des Augenblicks, und lenkte die Furcht, die ihn ergriffen hatte, in die schmerzenden Sehnen seiner Finger, um Schild und Sax noch fester zu packen, während er dem Schicksal dafür dankte, dass all dies begonnen hatte, als er in voller Montur auf dem Wall gewesen war.


    Gunnar, der mit schmatzenden Schritten hinterher hinkte, das Schwert in der einen und die Axt in der anderen Hand, überraschte Bjólfs Verhalten überhaupt nicht mehr. Er hatte im Lauf der Jahre immer wieder verschmitzt behauptet, sein Freund sei eine gespaltene Persönlichkeit. Es gebe Bjólf den Vorsichtigen, einen sorgsamen Schiffskapitän, Denker oder Planer, sogar einen Politiker. Bjólf der Arglose. Der Kämpfer. Die meiste Zeit über behielt Ersterer die Oberhand, doch hin und wieder trieben ihn die Umstände über eine unsichtbare Grenze hinweg, weshalb er seine andere Seite hervorkehrte. Ein fließender Übergang fand nicht statt. Der Wandel erfolgte plötzlich, unumkehrbar und mit fatalen Folgen. Der Mann konnte einen Wirbelsturm der Gewalt entfachen, gnaden- und furchtlos, unaufhaltsam. Gunnar empfand ein wenig Mitleid für all jene, die Bjólf durch irgendeine Fügung über den Weg liefen oder in die Hände fielen, wenn ihn das Kriegsfieber packte. Ob das aber gegen diesen neuen, unfassbaren Feind genügte, ließ sich nicht im Ansatz vorhersagen.


    Als sich die schwankenden Gestalten deutlicher in der Dunkelheit hervortaten, fiel auch das unstet flackernde Licht der Fackeln der Besatzungsmitglieder auf die Gesichter der Ersten. Mehrere von Bjólfs Streitern verzagten ob des Anblicks: Blutleeres, lebloses Fleisch, ausdruckslose, trockene Augenhöhlen, tief eingefallene Wangen, hängende, unförmige Münder. Das Gewebe mancher hatte sich zu triefend schwarzem Brei zersetzt, anderes war wenig mehr als spröde Haut, die sich über den Knochen spannte. Den Männern blieb kaum Zeit, die Eindrücke vor dem unvermeidlichen, blutigen Zusammenstoß zu verarbeiten.


    Derjenige, der Bjólf am nächsten stand – direkt in seinem Weg –, sah größtenteils noch erstaunlich normal aus. Seine Kleider, wenngleich blutbefleckt und mit Schlamm bespritzt, waren nicht abgetragen und bestanden aus gutem Material, Haare und Bart waren den Moden der Zeit entsprechend ordentlich zu Zöpfen geflochten, die Spitzen mit kurzen, sauber abgeschnittenen Bändern aus buntem Stoff verdrillt. Einen Moment lang war Atli beinahe davon überzeugt, dass es sich um jemanden aus dem Dorf handle, und dieser Angriff sein vermutlich ein Irrtum, aber diese Annahme währte nicht lange. Als sie mit ihren Fackeln näherkamen, sah er das Antlitz dieses Dings im Halblicht.


    Eine Hälfte fehlte – abgerissen wie von einem Raubtier. Sein linkes Auge hing heraus, die Haut war von der Stirn bis ans Kinn aufgekratzt wie von einer breiten Pranke, das Haar verklebt vom Blut, was einen herben Gegensatz zur noch intakten Frisur der anderen Seite ausmachte. Sah man weiter an ihm hinab, stieß man auf einen bis zur Hälfte fehlenden Arm. Er war am Ellbogen ausgekugelt worden, von dem jetzt noch mit geronnenem Blut verklumpte Fetzen hingen, die bebten, wenn sich der Untote bewegte.


    In einem flüchtigen Anflug unzusammenhängender Erinnerungen fiel Atli ein, dass er so etwas schon zuvor gesehen hatte. Einmal waren die Bewohner seines Dorfes auf einen Fremden gestoßen – man kannte ihn nicht und konnte auch seine Herkunft nicht bestimmen – der sich zu dicht an einen der Bären in den Bergen gewagt hatte. Niedergestreckt durch einen einzigen Hieb, mit erheblichen Verletzungen im Gesicht und an einer Schulter, war er von Jägern davongetragen worden, nachdem sie das Tier von seiner voraussichtlichen Mahlzeit verscheucht hatten. Allerdings war jener Mann mausetot gewesen, wohingegen dieser hier, so unmöglich es auch war, vor ihnen stand, unwirsch mit seinem heilen Arm gestikulierte wie ein Kleinkind, das seine Bewegungen nicht unter Kontrolle hatte, und ein kehliges Grunzen aus seinem Halbmund absonderte.


    Bjólf gestattete sich einen Bruchteil einer Sekunde zu zweifeln, bevor er zuschlug. Weshalb hatte dieser Mann seine Waffe nicht erhoben und unterließ jeden Versuch, sich auf andere Weise zu verteidigen? Nie zuvor war er einem so furchtlosen Widersacher begegnet. Verwirrte die Krankheit den Geist dieses Geschöpfs?


    Als er das abstoßende Spottbild eines Grinsens in seinem Gesicht sah, hinterfragte er seinen eigenen Vorteil nicht weiter. Mit vollem Schwung, den er beim Laufen entwickelt hatte, holte er hoch über dem Kopf aus und ließ sein Schwert mit solcher Gewalt auf den Halsansatz seines Gegner niedergehen, dass die Knochen brachen und unter der Klinge auseinanderklafften, der Oberkörper brach bis zu den Rippen hin auf. Ohne abzuwarten zog Bjólf die vor Blut glänzende Klinge aus dem gespaltenen Leib, wobei das ekelhafte Scharren des Metalls an den Knochen in der Brusthöhle widerhallte. Im Zuge dessen wurde der Unglückselige durch die Wucht um die eigene Achse gedreht. Kurz knickten sein Kopf sowie der rechte Arm mitsamt der Schulter vom Rest des Körpers zur Seite und legten einen breiigen Wust aus schwarzem, zähflüssigem Gekröse frei, dann gaben die Beine nach, und er brach ungelenk unter abscheulichem Knirschen zusammen.


    Bjólf drehte sich nach seinen Begleitern um, nahm aber sein Schwert nicht herunter, während er vor dem zerstörten Leichnam stehenblieb. Wie als Antwort auf diesen Zusammenprall, hatten die wankenden Gestalten, die noch verblieben, im Einklang zu stöhnen begonnen. Jetzt schleppten sie ihre toten und doch regen Glieder gemächlich auf ihn zu. Sie streckten die Arme aus und krümmten die Finger zu Krallen, als suchten sie Rache für ihren verlorenen Bruder, doch Bjólfs Männer, die den Fall des ersten Monstrums und den unbeugsamen Gesichtsausdruck ihres Kapitäns wahrgenommen hatten, sahen sich urplötzlich zu größerer Tapferkeit bewogen.


    Die Nachtwandler waren real, aber nicht unsterblich, also auch nicht immun gegen eine scharfe Klinge. Unter lautem Gebrüll warf sich die erste Reihe der Krieger mit fliegenden Äxten und Schwertern auf ihre hohl glotzenden Gegner.


    Als seine Männer auf den Feind trafen, sodass Stahl klirrte und Knochen zersplitterten, wurde Bjólf hinterrücks von etwas Kaltem gepackt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Gestank von Verwesung stieg ihm in die Nase. Obwohl er rückwärts taumelte und ob des üblen Geruchs wie benommen war, langte er nach dem Ding, das ihm an die Kehle sprang, und stellte fest, dass seine Finger von der klammen, nachgiebigen Haut abrutschten. Es war ein Arm, doch so weit zerfallen, dass er einer Ansammlung von in zerlaufenes Schmalz getunkten Knochen ähnelte. Das gräulich dumpfe Ächzen klang für Bjólf nach kaltem Wind, der durch einen leeren Schädel blies. Außerdem hörte er Zähne knirschen und klappern, als steckten sie in einem Säckel Runensteine, das man schüttelte. Erbittert zerrte er an dem verstümmelten Arm– verblüffend, welche Stärke noch dahintersteckte – um den Leib von sich zu stoßen, der ihm so nahegekommen war, dass er beinahe würgte, da spürte er endlich, wie ein Knochen brach und zusammengeschrumpfte Sehnen rissen. Vorübergehend geriet er ins Straucheln, derweil die Krallenhand krampfhaft vor seinen Augen zuckte und zuschnappte. Noch einmal stöhnte der Untote aufs Scheußlichste, doch sobald Bjólf seinen Halt wiedergewonnen hatte, verdrehte er den Arm mit aller Kraft, und mit einem Mal konnte er sich seiner ganz leicht entledigen. Sofort wirbelte er herum und lancierte instinktiv einen Schwertstich. Die Klinge traf auf schwachen Widerstand, ging glatt zwischen den Rippen hindurch ins Herz und spießte den Mann auf wie ein Schwein.


    Im folgenden Augenblick begegneten sich ihre Blicke von beiden Seite der Waffe aus.


    Ein Mensch? Bjólf schaute voller Bestürzung und Skepsis genauer hin. Nein, dies war kein Mensch, nicht mehr. Die Knochen, vollständig freigelegt, wo die verrotteten, farblosen Lumpen seiner Kleidung nicht mehr klebenblieben, wurden nur noch von zerfleddertem Knorpel und verkümmerten Gewebesträngen gleich Peitschenschnüren zusammengehalten. Der Verfall des Fleisches war so weit fortgeschritten, dass es vielmehr einer Schicht schleimigem, stinkender Gallert ähnelte. Das permanente Grinsen mochte an eine Maske erinnern, wäre der Unterkiefer nicht ständig auf- und zugeklappt. Im Brustkorb hinter den Rippen lauerten dunkel glänzende, sich rekelnde Formen; augenscheinlich hatte diese Kreatur im Tod völlig neues Leben geboren, ein zappelndes, wimmelndes Etwas, das Bjólf gar nicht genauer zu ergründen gedachte. Letztendlich verstand er Gunnars Worte, denn dies deckte sich zur Gänze mit seinen Beschreibungen, war eine Puppe aus verdorbenem Fleisch und Knochen.


    Und sie kam wieder auf ihn zu. Sie gab nicht auf, blieb auf den Beinen, ja blieb gar unbeeindruckt von der Wunde, die eigentlich selbst für den rüstigsten Mann auf der Stelle tödlich gewesen wäre, von einem so abgewrackten, entwürdigten Körper ganz zu schweigen. Während ihn das Ding bedrängte, schob es sich aufs Heft der Waffe zu – so achtlos wie jeder Lebende, der sich etwa durch ein Dickicht drängte.


    Als es den nächsten unsicheren Schritt tat, spürte Bjólf, wie die Klinge gegen die Wirbelsäule stieß. Jetzt kam ihm der Gedanke, er stehe vor einem schwierigen philosophischen Problem. Wann war ein Körper tot, dem gar keine Seele innewohnte? Allein, für solch abstruse Rätsel blieb ihm keine Zeit, also führte er sein Schwert behände aus der Drehung, wobei er niedrig ansetzte, um das linke Bein zu zertrümmern. Der Oberschenkel brach, das Ding fiel ihm zu Füßen. Als es weiter kroch und ihn fassen wollte, als sei die Verletzung bloß ein geringfügiges Ärgernis, baute er sich vor ihm auf und rammte ihm die Klinge von oben in den Schädel, woraufhin sich der glitschig schwarze Inhalt im nassen Gras ergoss.


    Endlich bewegte es sich nicht mehr.


    »Zielt auf den Kopf!«, rief er. »Verlasst euch auf nichts anderes!«


    Dann spuckte er in einem Versuch, den penetranten Geschmack des wuchernden Todes loszuwerden, und blickte zurück auf den hölzernen Wall. Aus einer Baumgruppe rechter Hand traten zwei Dutzend Leichengänger und schwankten auf die Mannschaft zu wie orientierungslose Insekten.
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    An anderer Stelle nahm der Kampf nicht minder chaotische Züge an. Zunächst schien es allzu leicht. Der Feind bewegte sich träge, und selbst wenn mancher eine Waffe bei sich trug, machte er keine Anstalten, sie zu gebrauchen. Gunnar, der wie wild mit Schwert und Axt um sich schlug – was ihm an Eleganz fehlte, wog er mit roher Gewalt auf –, hatte eine Schneise durch die Gruppe verlotterter Gestalten geschnitten und drei von ihnen mit ebenso vielen Hieben niedergestreckt. Einige seiner Mitstreiter waren ähnlich erfolgreich. Atli zögerte. Er blieb bei dem ersten Untoten stehen, den Bjólf gefällt hatte, und starrte vor Schreck auf das, was übriggeblieben war. Allerdings entsetzte ihn nicht die arge Verstümmlung, sondern die Tatsache, dass der penibel frisierte Kopf noch ein Auge in seinem Halbgesicht verdrehte und mit dem Mund schnappte.


    »Beeile dich, kleiner Mann!«, rief Gunnar. »Niemand wird verschont!«


    Dann wurde es ihm langsam bewusst, eine schrittweise erfolgende Entdeckung. Diejenigen, die sie geschlagen und in der Annahme zurückgelassen hatten, sie seien tot, standen wieder auf, und für manchen der Männer kam diese Erkenntnis zu spät. Sowohl Fjölvar als auch Jarl wurden von hinten attackiert, obwohl die beiden Angreifer ihren Verletzungen längst hätten erliegen müssen. Einer – ein dicklicher Bauernkerl, dessen graues, außer Form geratenes Gesicht aussah, als sei es von den Schädelknochen gerutscht, und der von Fjölvar mit einem Pfeil in die Brust getroffen worden war – rang ihn zu Boden und sackte dann auf ihm nieder, wobei sich der befiederte Teil des Schafts in seinen Hals bohrte. Die Wunde raubte Fjölvar die Luft, während er versuchte, an sein Messer zu gelangen, doch er schaffte es, den Mann von sich zu stoßen und feuerte ihm dann einen weiteren Pfeil genau ins Auge.


    Jarl hatte weniger Glück. Eine grausig anzusehende Frau, die womöglich einst schön gewesen war, nun aber einem zerschlissenen, knochigen Schemen mit milchig trüben Augen glich, packte seinen Kopf von hinten, langte mit ihren zu Knochenkrallen degenerierten Fingern in sein Gesicht und vergrub ihre Zähne, die ohne Fleisch am Kiefer umso länger wirkten, in seinen ungeschützten Hals. Er brüllte auf, sah vorübergehend nichts und fing sofort an zu bluten, während sich ein zweiter Ghul, dessen Körper von den Hüften an abwärts praktisch zertrümmert war, nach oben ausstreckte, die Hand des Mannes packte und zubiss, dass es knirschte. Gunnar erledigte beide mit kraftvollen Axthieben, bevor Jarl zusammenbrach.


    Denen mit Stich- und Schusswaffen erging es am schlechtesten, auch weil nicht wenige von ihnen ihrer eigenen Überraschung über die plötzliche Wiederauferstehung ihrer Gegner zum Opfer fielen. Dann erklang Bjólfs Ruf, woraufhin diejenigen mit Äxten und insbesondere Úlf mit seinem Knüppel, der selten auf etwas anderes als Schädel abzielte, kurzen Prozess mit den übrigen Untoten machten. Atli, der kein einziges Mal zugeschlagen hatte, atmete erleichtert auf.


    Indes verließ ihn der Mut gleich wieder, als er bemerkte, dass eine zweite, stärkere Welle der Monster auf sie zukam, die zwischen dem Tor und der Stelle schlurften, an welcher die Nordmänner ausharrten. Diese machten sich wiederum gemeinsam auf den Andrang gefasst.


    »Bei den Göttern! Wie viele sind das?«, staunte Gunnar.


    »Wie viele sind hier draufgegangen?«, brummte Godwin.


    »Es liegt am Lärm«, bemerkte eine dritte Stimme, die von Einarr. »Der Kampflärm lockt sie an.«


    »Und davon wird noch mehr aufkommen, ehe die Nacht vorbei ist«, sagte Bjólf im düsteren Ton, während er die ungeordnete Reihe von Schattenrissen durch den Regen betrachtete, die langsam wankend, aber unweigerlich näherkam. Er zog einen Schleifstein aus seiner Gürteltasche und wetzte ihn über die Klinge seines Schwertes. Das laute Kratzen baute ihn auf. »Streckt sie alle nieder, die euch in den Weg kommen, und beschützt eure Gefährten. Alle anderen lasst ihr in Ruhe. Heute Nacht verlieren wir keinen weiteren Mann mehr, und denkt daran: Konzentriert euch auf die Köpfe.«


    Was folgte, kam Atli später unergründlich verworren und zusammenhanglos vor, ein Albtraum aus flimmernden Schatten, strömendem Regen, prasselnden Fackelflammen und verzerrten Visagen, die ständig ächzten, dem Krachen von Stahl auf Schädeldecken und gegen Kieferknochen, nicht zu vergessen ein allgegenwärtiger Gestank wie aus dem Grab.


    Zunächst traten die Männer in dichtgedrängter Formation an, und Atli war mehr als froh darum, sich in ihrer Mitte zu verstecken, doch als sich die geistlosen Kreaturen wie Schweine um den Trog scharten, sie bedrängten und umzingelten, wurde klar, dass man ausschwärmen musste. So teilte sich die Gruppe auf, trennte die durcheinanderlaufenden Feinde im Vorstoßen voneinander, und richtete sie, wo sich die Gelegenheit auftat. Hier und dort wurden Fackeln geschwungen, dass die Flammen laut rauschten und Funken sprühten, wenn sie ihre Ziele trafen. Manchmal brannten die Untoten kurzzeitig im Regenguss und schlugen geblendet vom Feuer um sich. Dies brachte sie zwar nicht um, schenkte den Männern jedoch kostbare Zeit und boten eindeutige Angriffspunkte für den entscheidenden Schlag.


    Atli war hingegen dazu übergegangen, einen Bogen dort um die Leichengänger zu machen, wo sie am schwächsten waren, nämlich weit auf der rechten Seite. Als einer der wenigen sowohl mit Schwert als auch Schild durfte er sich wenigstens mit der Gewissheit trösten, dass ihn ein Stück festes Lindenholz von den schnappenden Zähnen dieser unerhörten Wesen trennte. Was ihm fehlte, stellte sich rasch heraus – ein Licht zum Sehen, wohin er tappte. Im Dunkeln tat sich die unebene Erde zu seinen Füßen zwischen Pfad und Baumgrenze auf jegliche unvorhersehbare Art auf, sodass er sich die Knie verstauchte und die Füße verdrehte, derweil er über den holprigen Grasboden taumelte. Während er die Zähne zusammenbiss und verfluchte, dass er selbst keine Fackel hatte, behielt er jene auf den Wachtürmen – Wegweiser, von denen er wusste, sie würden ihn zurück in Sicherheit geleiten – genau im Auge und hielt seine Waffe umso fester.


    Im Laufen ließ er sich zu einem Blick nach links über die auseinandergebrochene Reihe seiner Mitstreiter hinreißen, deren Lichter im Platzregen kaum mehr erkennbar waren, und erst dann kam ihm die Einsicht, dass er großes Glück gehabt hatte.


    Was er zuerst für eine Sinnestäuschung hielt – ein dem Schein der Flammen geschuldete Übertreibung, die ihren Umkreis eben besonders hell ausleuchteten – entpuppte sich als etwas völlig anderes. Nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, wurde von seinem Fluchtpunkt aus klar, dass die Fackeln der Mannschaft in Wirklichkeit den wandelnden Toten zur Orientierung dienten. Sie lockten den gedankenlosen Gegner zu seinen erkorenen Opfern wie Honig die Bienen. Während er sich seinem Ziel näherte, musste der Junge bei sich lachen, da er sich mit einem Mal über seinen raffinierten Entschluss freute und den Zufall zu schätzen wusste, keine Leuchtmittel zu besitzen, obwohl er es sich nur wenige Momente zuvor von Herzen gewünscht hatte.


    Da rannte er plötzlich mit voller Wucht gegen etwas Großes, Unumstößliches. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte unsanft und schrammte sich ein Schienbein an einem Felsen auf, bevor er auf die nasse Erde krachte, sich einen Schneidezahn an seinem Schild zersplitterte und den Sax in der Finsternis verlor. Das Kettenhemd erschwerte den Fall zusätzlich und raubte ihm die Luft zum Atmen. Deshalb lag er einen Augenblick lang röchelnd da und versuchte, sich wieder zu besinnen. Lichter sah er jetzt nicht mehr, und dass die klebrige Nässe in seinem Gesicht nicht nur vom Regen und Schlamm herrührte, begriff er erst nach und nach. Er fasste hinein. Es war zähflüssig und schmierig – hatte er sich verletzt? Abgesehen von seinem klopfenden Schienbein und dem angesprungenen Zahn spürte er keine Schmerzen. Dann drang ein ekelhafter Gestank an seine Nase, von dem ihm übel wurde, und der entsetzliche Gedanke drängte sich auf, er könne bäuchlings auf dem verwesenden Kadaver eines Tieres oder etwas Schlimmerem liegen.


    Schließlich stöhnte das unkenntliche Ding tief, was kaum mehr menschlich klang, und machte wie trunken einen Schritt auf ihn zu.


    Gleichzeitig, da sich Atli hektisch auf die Knie hockte, brach langsam die Wolkendecke auf, und das trübe Licht des Halbmonds fiel auf ihr Schlachtfeld.


    Neben ihm, nur eine Körperlänge weit entfernt, ragte eine gedrungene Gestalt auf, breitschultrig und auch ansonsten muskulös in schlichter Tunika ohne Verzierungen, die im Mondlicht weiß leuchtete. Das Unwetter durchnässte sie völlig, weshalb sie am Körper klebte. Mit einem Fuß schleifte der Kerl ein langes Stück Stoff hinter sich her, das vom Matsch beschwert wurde, wohingegen seine Brust von einer dicken Schicht geronnenen Blutes überzogen war – das gleiche Blut, von dem zu Atlis Schrecken jener stinkende Klumpen in seinem Gesicht herrührte. Er würgte und erstarrte in der Bewegung. Je weiter die Wolken auseinandergingen, desto gleichmäßiger fiel das Licht auf die bis jetzt von Schatten verhüllte Grimasse des fahlen Monstrums, und dem Knaben tat sich eine neue Grässlichkeit auf.


    Langes Haar, das in struppigen Strähnen bis auf die Schultern fiel, ein zerfranster Schnitt senkrecht am Hals, der das Fleisch auseinanderklaffen ließ, wie von einem stümperhaften Schlachter bearbeitet, und der Gabelbart von Blut verfilzt, das aus dem Mund gelaufen war und jetzt in zitternden Perlen an den Haaren hing. Es war das Gesicht selbst, dessen Anblick ihm einen Stich ins Herz versetzte. Zuvor von ebenmäßiger Anmut, im Tode eingefallen und hässlich, das Fleisch grau wie Asche und die unbelebt glotzenden Augen bar jeden Ausdrucks. Trotz alledem erkannte Atli es wieder.


    Es war Gøtar.


    Da kam ihm der irrsinnige Gedanke, der Mann sei auferstanden, um seinen Helm zurückzufordern, den der Knabe jetzt trug, und furchtbare Rache zu üben an ihm, einem törichten, arroganten Hochstapler, der es wagte, die Ausrüstung eines Kriegers anzuziehen. Es war eine Bewegung, die ihn aus seiner Angststarre riss. Das bedrohliche Zerrbild holte unerwartet mit seinen muskelbepackten Armen aus und stieß einen schauderhaft gurgelnden Schrei aus seiner zerstörten Kehle, was Atli vor Schreck aus seiner verstörten Entrückung zurück in die Geistesgegenwart seiner Umgebung holte. So wich er aus und schaute sich rasch um, da ihm bewusst war, dass sich andere, falls sie den Lärm hörten, zu ihm begeben würden.


    Zuletzt fiel ihm auf: Er hatte ja gar kein Schwert.


    Daran, die Axt zu zücken, dachte er überhaupt nicht, stattdessen bestimmte der Instinkt sein weiteres Handeln. Als die Kreatur einen neuerlichen Satz nach vorne machte, hob Atli seinen ramponierten Schild und stürmte ihr mit aller Kraft entgegen, die er aufbringen konnte. Der Eisenbuckel schlug mit dem vollen Gewicht von Körper und Kettenpanzer dahinter, gegen die Brust des Leichengängers. Atli warf sich heftig mit einer Schulter gegen die hölzerne Innenseite und war umso verblüffter, da der große Fleischberg ihn nicht aufhielt, sondern nachgab. Er stolperte unbeholfen, als sein Gegner zurückwich, ging zu Boden und überschlug sich im dunklen, nassen Gras, doch kaum dass er sich aufgesetzt und festgestellt hatte, dass er unverletzt blieb, war er schon wieder auf den Beinen. Die lange Gestalt kippte schwerfällig wie ein gefällten Baum nach hinten um, fuchtelte herum und trat zuckend aus wie ein gerade getötetes Rindvieh. Atli keuchte vor Anstrengung und kämpfte gegen ein Schwindelgefühl an, während er versuchte, seinen nächsten Schritt ins Auge zu fassen. Zahllose wirre Ideen gingen ihm durch den Kopf, bis sich eine einzige klare herausschälte: Lauf, bläute ihm eine innere Stimme ein. Lauf, lauf, lauf!


    Er bemühte sich, seine schlotternden, bleischweren Glieder zu rühren, war aber außerstande, den Blick von dem zappelnden, stöhnenden Etwas abzuwenden, von dem er ahnte, dass es sich binnen kürzester Zeit aufraffen und sich ihm mit wiegendem Haupt zukehren würde. Letztendlich schaffte er es aber, seine Handlungsunfähigkeit zu überwinden und trat einen Schritt zurück … mit der Ferse auf etwas Hartes, Spitzes wie Glas.


    Steinarrsnautr.


    Abermals leitete ihn ein schnellerer Impuls als der seiner Gedanken. Ehe er sich versah oder genau wusste, wie es dazu gekommen war, stand er mit hoch über dem Kopf erhobenen Schwert vor dem Riesen am Boden. Ein letzter, abschreckender Blick in die stumpfsinnig leeren Augen des Mannes, der im Sterben edelmütig an ihn gedacht hatte, und die schwere Klinge sauste mit einer Wucht, die Atli verwunderte, als habe er sie nicht selbst erwirkt, auf den Hals der Kreatur nieder. Der Stahl ging bis auf den Knochen und zertrümmerte ihn, woraufhin sich schwarzes Blut ergoss.


    So starb Gøtar, Sohn von Svein, zum zweiten Mal.


    Rückblickend erinnerte sich der Knabe nicht mehr an das restliche Wegstück zum Tor der Palisade. Er preschte voran, als ob sich seine Füße unabhängig von der Tatsache bewegten, dass ihm das Herz beinahe aus der Brust sprang, bis der Albtraum weit hinter ihm lag und die hohen Kiefernstämme vor ihm aufragten, die Rettung verhießen. In seiner unterbewussten Hast trieb er sich keuchend selbst mit einem beständig wiederholten Lied an – mit Worten, die er kaum richtig wahrnahm. »Es tut mir leid … Es tut mir leid … Es tut mir leid …«


    Die Männer waren am Tor zusammengekommen, atemlos und durchnässt durch den Sturm, die Waffen dunkel verschmiert vom Blut ihrer Gegner. Bjólf schlug mit dem Heftknauf seines Schwertes gegen die dicken Bohlen eines Flügels, bevor er zurücktrat und blinzelnd gegen die Nadelstiche, die ihm der Regen versetzte, zur Plattform des Wachturms schaute.


    »Aufmachen!«, brüllte er.


    Hinter ihm und seiner Truppe war nun alles ruhig, auf der anderen Seite des Walls vor ihnen hingegen hörte man nun wieder Stimmen, die laut miteinander stritten. Unter dem gereizten Gewirr aus den Worten mehrerer unbekannter Männer und Frauen, mischten sich auch einige vertraute Stimmen dazu. Jene der Besatzungsmitglieder, die der Kapitän zum Zurückbleiben eingeteilt hatte. Sie waren ebenfalls hörbar aufgebracht.


    Gunnar und einige andere vor der Umfriedung blickten sich nervös nach dem düsteren Waldrand um, da sie bemerkten, dass sich dort erneut etwas regte, aber bevor ihr Befehlshaber noch einmal rufen musste, zeigte sich ein Kopf auf dem Turm. Es war der greise Klaufi.


    »Öffne das Tor, alter Mann!«, rief Bjólf.


    »Ich kann nicht«, antwortete Klaufi. Der Kapitän konnte es nicht fassen, doch der Alte zuckte bloß mit den Schultern. »Niemand darf das Tor ohne ausdrückliche Erlaubnis von –«


    Bjólf würgte ihn umgehend ab. »An welche Götter du auch glauben magst. Du tust gut daran, zu ihnen zu beten, denn falls du nicht sofort –«


    Nun war es Klaufi, der ihn inmitten des Knackens und Raschelns unterbrach, das von den Leichenwandlern am weiter entlegenen Rand des Waldes herrührte. »Mir sind die Hände gebunden. Ich muss mich an die Gesetze halten, die der Rat der Halle von … von …«


    Er wurde immer leiser, auch wenn ihm der Krieger vorm Tor diesmal nicht das Wort abschnitt, sondern ihn mit einem flammenden Blick bedachte und mit dem Schwert – die Verlängerung seines muskulösen Arms – auf seine Kehle zeigte, als wolle er den alten Mann enthaupten. Der Zorn in seinen Zügen war so erbittert und greifbar, dass Klaufi befürchtete, allein die Miene genüge, um ihm den Garaus zu machen.


    »Öffne das Tor, du alter Narr!«, grollte Bjólf lauter als der abklingende Sturm, »oder bei den Göttern, meine letzte Tat auf dieser Welt wird darin bestehen, es in Stücke zu hacken und dabei zuzusehen, wie dir die Toten bei lebendigem Leib das Fleisch von deinen verkommenen, nutzlosen Knochen reißen.«


    Daraufhin stieß Gunnar einen markerschütternden Schrei aus und warf sich mit der Axt gegen die Palisade, dass sie vibrierte, Holzsplitter und Rinde abplatzen ließ. Klaufi wich zaudernd zurück, als der Wachturm ins Wanken geriet. Godwin trat als nächster vor und holte ebenfalls mit seiner Waffe aus, dann Thorvald … gefolgt von zehn weiteren Äxten mit kräftigen Armen und Rücken hinter ihnen, die bereit dazu waren, das Tor kurz und klein zu schlagen.


    Bevor es dazu kam, tauchte oben ein zweites blasses, verschrecktes Gesicht auf. Halldís. Sie schnaufte angestrengt, nachdem sie gelaufen war.


    »Sie sind unsere Gäste!«, fuhr sie den Alten an. »Unsere Verbündeten! Um Freyjas willen, mach auf!«


    Hinterm Wall klapperte und rumpelte es, dann wurden die Flügel aufgezogen. Bjólfs Männer betraten das Dorf und straften die Menge, die sich versammelt hatte, mit verächtlichen Blicken. Rings um die Streiter entstand ein freier Platz.


    Kjötvi, dessen noch bislang noch heiles Ohrläppchen jetzt blutete, trat vor. »Sie versuchten, uns aufzuhalten«, begann er. Farbjörn, Arnulf und Hrafning standen nach den Handgreiflichkeiten sichtlich aufgewühlt hinter ihm. »Es artete ein wenig aus«, fuhr Kjötvi fort. »Wir waren drauf und dran, zu den Waffen zu greifen, aber gewisse Leute kamen uns zuvor.« Er fasste sich ans rechte Ohr, von dem nun auch, wie Bjólf erkannte, das obere Drittel fehlte, warum es nun wieder zum linken passte. Als er sich umschaute, waren die Bewohner mit einem Mal kleinlaut, ratlos ob der Wende der Ereignisse.


    Hrafning las den Ausdruck in seinen Augen ab. »Er hat den Aufruhr angezettelt«, sprach er und nickte in die Richtung einer unscheinbaren Person, die zurückgezogen in oder inmitten der bunt zusammengewürfelten Menge verharrte. Bjólf hatte gerade noch die Möglichkeit, Ólfárs kränkliches, selbstgefälliges Antlitz auszumachen, bevor es im Schatten verschwand.


    »Soll ich mir den elenden Lump vorknöpfen?«, brummte Gunnar. Bjólf aber – ganz der Bedächtige – hob eine Hand, um ihn aufzuhalten.


    Aus der Halle kamen nun weitere Leute, allen voran Frodi, nachdem er sich an die Spitze gedrängelt hatte. Er wirkte untröstlich und schien sich entschuldigen zu wollen – zumindest ein Mann mit einem Bewusstsein für Ehre, wie Bjólf fand. Dann gingen die Bürger für Halldís zur Seite, die vom Turm stieg und ähnlich betreten dreinschaute, derweil wohl auch andere, komplexere Gefühle mitschwangen, als sie den Kapitän ansah. Sie trat vor ihn.


    »Nehmt es ihnen nicht übel«, bat sie. »Sie leben schon zu lange in Angst, und die Gründe dafür müsstet Ihr jetzt allmählich nachvollziehen können.«


    »Ja, das tue ich«, erwiderte Bjólf in kalt abweisenden Ton. Dann wandte er sich von ihr ab und sprach zu seinen Männern. »Wir brechen auf, sobald es hell wird.«


    Halldís starrte ihn ungläubig an, trat erneut näher und packte ihn am Arm, damit er sich umdrehte. »Ihr dürft uns nicht verlassen.« Dringlich, ja sehnsuchtsvoll klang ihre Stimme.


    »Ach nein? Ich lenke meine Geschicke selbst.«


    »Aber Ihr habt Eure Aufgabe hier noch nicht erledigt«, flehte sie mit einem Hauch von Ärger im Tonfall. »Ihr seid doch hergekommen, um uns zu helfen.«


    Nun baute er sich vor ihr auf, weshalb sie gezwungen war, vor ihm zurückzuweichen. »Wir sind nicht die Streitkräfte, nach denen ihr geschickt habt. Es war von Anfang an eine Lüge, unser Erscheinen hier vielmehr reiner Zufall. Dass wir jetzt weiterziehen werden, geschieht jedoch mit Absicht.«


    »Ihr habt unsere Gastfreundschaft beansprucht«, murrte Frodi mit düsterer Miene. »Wir hielten Euch für redliche Leute.«


    »Denkt doch, was Ihr wollt«, entgegnete Bjólf. Über Frodis Vorwürfe würde er hinwegkommen, wohingegen Halldís Erbitterung wehtat. Wieder drehte er sich um. »Heute Nacht schlafen wir dort, wo wir willkommen sind.« Er zeigte aufs Tor. »Wenn es sein muss, draußen auf unserem Boot.«


    »Nein«, widersprach die Herrin. Sie nahm sich zusammen, schaute dann nach unten und blickte verdrossen in den aufgeworfenen Schlamm zu ihren Füßen.


    »Ihr seid nach wie vor unsere Gäste. Die Halle meines Vaters steht euch frei.«


    Auf diese Aussage hin stürzte auf einmal die alte Ragnhild aus dem Pulk, warf die Arme in einer unverständlichen Geste hoch und rollte die Augen im Kopf zurück. Ein langgezogenes, lautes Ächzen kam über ihre Lippen. Bólf griff bereits zum Heft seines Schwertes, doch zu seiner Überraschung zog sie ein Säckchen aus weichem Leder unter ihrem Gewand hervor, schüttete den Inhalt auf die Erde und fiel auf die Knie. Ihr Blick schweifte weiterhin über den Himmel, während sie mit einer Hand über die weißen Tafeln aus Knochenstücken vor ihr fuhr. Runensteine.


    »Ist diese alte Frau eine Wahrsagerin?«, fragte Gunnar, den dieser unerwartete Ausfall zum Stirnrunzeln veranlasste.


    »Unser Seher ist tot«, erklärte Halldís, »doch Ranghild besitzt die Gabe auch.«


    Die Greisin raufte sich das Haar, bis es zerzaust von ihrem Kopf abstand, heulte noch einmal auf und schaute schließlich auf die verstreuten Schriftzeichen.


    »Ich erkenne ihn«, stöhnte sie, »den heimlichen Zweck der Göttinnen am Brunnen, der unsterblichen Dísir. Es ist offensichtlich. Unser Heil manifestiert sich in einem Schiff, ich sehe es von Flammen umgeben! Mit ihm kommen große Krieger aus fremden Ländern, die uns retten werden. Der Feind fällt der Vernichtung anheim, der Fluch wird aufgehoben, und die Sieger sollen in unser aller Ansehen ewig als Helden leben!« Sie schaute zu Bjólf auf und grinste breit. »Ihr verlasst uns nicht. Euer Schicksal liegt hier, Sohn von Erling. Eures genauso wie das all Eurer Männer. Und es ist ein Gnädiges!«


    Der Kapitän blickte ihr einen Moment lang in die Augen. »Lasst mich Euch zeigen, was ich vom Schicksal halte.«


    Und damit wandte er sich ab und ging.

  


  
    Kapitel 25


    Abschied

    



    »Was sagst du als gottesfürchtiger Mensch dazu?«, fragte Bjólf Gunnar, als sich die Gruppe auflöste, um ihre Sachen einzusammeln.


    Es glich einem Spießrutenlauf durch die Mitte der verwirrten Dorfleute. Gunnar dachte etwas länger nach, bevor er antwortete. »Willst du meine ehrliche Meinung hören? Ich halte das für völligen Unsinn. Wenn diese Frau die Zukunft vorhersagen kann, darf sich der byzantinische Kaiser mit meinen Haaren den Arsch abwischen.«


    Bjólf musste lächeln. »Nur zu, Gunnar. Lass hören, was du wirklich denkst.«


    »Ich denke, um so schneller wir hier weg sind, desto besser.«


    Da klopfte ihm der Kapitän auf die Schulter. »Und wieder einmal, alter Junge, sind wir uns völlig einig.«


    In der Halle verteilten die Männer währenddessen ihre Panzerhemden, Rüstungsteile und verbliebenen Waffen untereinander, die man im kleinen, dunklen Eingangsbereich verwahrt hatte. Jeder rechnete damit, dass sie in der kommenden Nacht mit ihren Schwertern in Griffnähe schlafen würden, was auch immer die Sitten der Halle geboten. Niemand hielt sie in ihrem Tun auf. Halldís ließ sich nirgendwo blicken, und alle übrigen hielten wohlweislich Abstand. Atli, dem das Drangsal des Kampfes immer noch in den Knochen steckte, freute sich auf ein paar Stunden Wärme und Schlaf am großen Feuer in der Halle sowie die Reste des Festmahls.


    Bjólf erkundigte sich nach dem Befinden der Verletzten. Zum Glück war niemand außer Jarl ernsthaft verwundet. Um das üble Loch an seinem Hals, wo ihn die Leichengängerin gebissen hatte, würde sich Magnus mit seinem erfahrenen Auge kümmern müssen. Jarl durfte in mehrfacher Hinsicht von Glück reden. Die Zähne waren nicht so tief ins Fleisch getrieben worden, als dass es sein Leben bedroht hätte, aber dessen ungeachtet wusste Bjólf, dass ihm der ausgefranste Riss heftige Schmerzen bereitete, auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte. Weiterhin blieb folgende Frage nach dieser eigenartigen Krankheit bestehen: Hatte sich Jarl angesteckt? Bjólf wollte keinen Gedanken daran verschwenden. Seit sie hinter den sicheren Wall zurückgekehrt waren, bewahrte sich sein Gefährte eine verbissen erzwungene Heiterkeit, als scheue auch er, sich damit auseinanderzusetzen.


    Bjólf drehte sich von ihm weg. »Magnus?«, rief er. »Hier wartet ein Patient auf dich.« Der alte Mönch war gerade nicht in der Nähe, also seufzte Bjólf ungeduldig und ließ den Blick in der dürftig beleuchteten Halle rundgehen. »Magnus?«, wiederholte er, doch es kam keine Antwort und er sah keine Bewegung.


    Dann begannen andere nach ihm zu suchen, bis ihnen allmählich dämmerte, dass er nicht mehr unter ihnen war.


    »Hat irgendjemand ihn gesehen?«, rief Bjólf mit zunehmender Besorgnis. »Wer ist ihm begegnet, seit wir ins Dorf zurückgekommen sind?


    Niemand meldete sich.


    Sie suchten mehrere Stunden vor der Palisade, nicht ohne sich ständig nach weiteren wankenden, hohlen Untoten umzuschauen und nervös zu horchen. Nachdem sie eine Lehre aus der ersten Begegnung mit ihnen gezogen hatten, nahmen sie sich dieser betrüblichen Aufgabe jeweils allein an und waren froh, dass es zu regnen aufgehört hatte. Außer fernem Scharren und Stöhnen, das der Wind herantrug, tat sich in jener Nacht aber kein Zeichen mehr von den Leichengängern auf, was nichts daran änderte, dass sich jeder insgeheim vor dem fürchtete, was sie finden mochten.


    Als sie ihn fanden, wurde es bereits hell. Anscheinend hatte er sich in einem Versuch zurückgezogen, die träge Masse des Feindes zu umgehen, und war beim Klettern über eine graue moosbewachsene Felszunge nahe dem Waldrand linker Hand in eine Kluft gestürzt. Er steckte verdreht in dem engen Spalt, der ungefähr die Maße eines Grablochs hatte, die Schläfe blutig aufgestoßen und die Augen im Kopf verdreht, sein Atem kaum wahrnehmbar. Folglich war er nicht den Ghulen zum Opfer gefallen, sondern seinem eigenen Heldenmut beziehungsweise einer voreiligen, fahrlässigen Handlung. So handelte es sich um einen nicht unerheblichen Unfall.


    Sie brachten ihn zum Feuer, kümmerten sich um seine Wunden und deckten ihn zu. Fjölvar verstand ein wenig von der Heilkunst und tat, was er konnte. Halldís schickte ihre beste Fachfrau, eine Bucklige mit Kenntnissen in Kräuterkunde, blieb aber selbst fern. Die bedauerliche Ironie bestand darin, dass der Einzige, der mit so heiklen Verletzungen umzugehen wusste, Magnus selbst war – Magnus der Heiler, Magnus der Sanftmütige, der Weise. Falls er starb, nahm er ein Wissen mit sich, das daraufhin für immer verloren bleiben würde.


    Bjólf saß bei ihm, bis es Tag wurde, genauso wie Atli, obwohl er erschöpft war und sich nach Schlaf sehnte. Magnus‘ flacher, geräuschvoller Atem markierte das Verstreichen der Zeit bis zu ihrem geplanten Aufbruch.


    In seiner langen, bewegten Laufbahn, die mehr Reisen umfasste, als er aufzählen konnte, hatte Bjólf unter allen erdenklichen Umständen Menschen loslassen müssen, zuweilen freudig und feierlich, ein andermal unter Tränen und voller Kummer. Häufig wurde der Abschied auch von Schlachtrufen und Waffengeklirr begleitet, dann wiederum still und heimlich begangen, bezeugt allein von Fischen, die in einem Gewässer platschten, und krächzenden Raben auf Bäumen am Morgen.


    Niemals war ihm ein Lebewohl so trostlos und so quälend vorgekommen.


    Der Großteil der Dorfleute blieb in den Häusern. Bjólf und seine Männer hatten sich mehr oder weniger so ausgerüstet, wie sie am Vortag auf hochtrabende Art eingetroffen waren, bloß fehlte ihnen jetzt merkwürdigerweise der Stolz, von dem sie stets angetrieben wurden. In aller Stille ließen sie den Wall hinter sich und wurden dabei kaum beachtet. Vier von ihnen trugen den bewusstlosen Bruder auf einer behelfsmäßig zusammengebauten Bahre. Obwohl sie es alle wussten, sprach niemand aus, dass er im Sterben lag; sie liebten den alten Mann zu sehr, um es sich einzugestehen.


    Erst auf dem Pfad hinunter zum verschlammten Ufer wurde das volle Ausmaß des Blutbads der vergangenen Nacht deutlich. Überall, von einem Waldstück zu jenem auf der anderen Seite, lagen Dutzende Körper oder Körperteile auf der Erde, alle in unterschiedlichem Maße mit Axt oder Schwert verstümmelt und mehr oder weniger verwest, worauf sich manchem ob des abartigen Gestanks, den der morgendliche Wind nicht vertreiben konnte, der Magen umdrehte. Verrenkte Glieder ragten in die Luft, einige wie in einer gemarterten Position erstarrt. Stein, Gras und Morast war vereinzelt mit schwarzem Sekret bedeckt, die sanft an- und absteigenden Landschaft aufs Hässlichste mit Leichenbergen, auf welchen sich nichts mehr unterscheiden ließ, oder Haufen blanker Knochen übersät, von denen das Fleisch entweder gefallen oder abgerissen worden war. Es sah aus, als habe man in jener einen Nacht ganze Jahrgänge von vehement widerstrebenden Verstorbenen aus ihren Gräbern gezogen, zerpflückt und verstreut, damit die Vögel sie fraßen, bloß dass man keinen sah, der daran picken mochte, noch hörte man auch nur einen einzigen zwitschern.


    Die Sonne schien, nachdem sich der Nebel gelichtet hatte, doch dies ließ die Schreckensszenerie umso eindrücklicher und unausweichlicher wirken. Der Gräuel gipfelte darin, dass die bis zur letzten Nacht ohnehin bereits kümmerlichen Überreste von Salómon und Eldi nun völlig verschwunden waren, ohne dass man ergründen konnte, wer oder was sie mitgenommen hatte. Von den übrigen – Grimm, Lokki und Hrolf – sollte man nie wieder etwas sehen; die Nacht hatte sie verschlungen. Auf dem letzten Wegstück zum Boot durch Schlamm und Wasser, die mit Gebeinen gespickt waren, versuchten sie alle, nicht über das Los ihrer Kameraden nachzusinnen, und schauderten sichtlich, falls sich der unwillkommene Gedanke dennoch aufdrängte.


    Sobald man das letzte Regenwasser von Bord geschöpft hatte, fuhr man die Ruder aus und stieß das Schiff vom Ufer ab, woraufhin es langsam flussaufwärts gedreht wurde. Grimmssons Ruderboot lag am Heck hinter ihnen, wo nun auch Bjólf stand. Er nahm die Lücken auf den Ruderbänken mit schmerzlicher Verzweiflung wahr und vermied tunlichst, sich dem umfriedeten Dorf noch einmal zuzuwenden. Hätte er es getan, wäre ihm eventuell Halldís aufgefallen, die kaum mehr erkennbar an der Wehr stand und sich fest in einen blauen Umhang hüllte, um der kalten Morgenbrise zu trotzen, während sie dem langsam dahinschwindenden Boot mit ohnmächtig trostloser Miene nachschaute. Eben diese Gewissheit – dass niemand außer ihr starrte – hielt den Kapitän davon ab, sich doch noch nach dem Dorf von Hallbjörns Tochter umzudrehen.


    Er blieb noch mit dem Rücken zur Küste stehen, als der Ort schon längst außer Sicht geraten war.

  


  
    Kapitel 26


    Die Auferstehung und das Leben

    



    Kaum dass sie aufgebrochen waren, verließen Magnus die Lebensgeister endgültig. Danach folgten sie dem mäandernden Flusslauf noch viele Stunden lang in aller Stille, während der Wind ihre Gesichter gerbte. Der Kanal wurde breiter, die Biegungen länger und verschlungener, wobei sich hier und dort weitere Nebenarme auftaten, die zum Teil aufgrund von überhängenden Ästen und Ranken unbefahrbar waren. Dennoch wurden die Ufer ganz allmählich wirtlicher für Menschen. Die Vegetation dünnte aus und schien gleichzeitig frühlingshafter zu sprießen, nicht mehr so undurchdringlich, urwüchsig und finster wie in dem verdammten Land, dass sie hinter sich gelassen hatten, sondern frisch und einladend. Die Sonne setzte sich durch und erhellte den lichten Wald, die Luft blieb frei von klammem Moder und Schimmel, die jene unwirklichen Gefilde so schwer belastet hatten. Weitab der Bäume auf Backbord stieg das Land zu einer gebirgig zerklüfteten Hochebene an, deren schroffe Spitzen im trüben Dunst der Frühe schimmerten. Dahinter erstreckte sich, wie Bjólf feststellte, das steile Fjord, das dorthin führte, wo sie auf Grimmssons Kahn gestoßen waren, wohingegen hier seichte Ufer und grünes Gras lockten, die Erde kräftig dunkel und der Wald zwar hoch war, jedoch nicht bedrohlich wirkte, zumal in den Wipfeln endlich wieder Vögel sangen.


    Es war, als wache man aus einem Albtraum auf, doch sogar dies geschah unter den Vorzeichen eines Todesfalls.


    Während Bjólf hinab auf Magnus’ ordentlich in Tuch eingeschlagenen Leichnam blickte, rief er der Besatzung zu: »Beidrehen!«


    Thorvald stemmte sich gegen die Pinne, die Männer holten die Ruder ein, und Finn warf den Anker aus. Sie gedachten, hier zu landen und eine Weile zu rasten, vielleicht auch zum Jagen von Wild, aber in erster Linie, um den Mönch auf gebührliche Weise zu bestatten. Wenigstens ihn wollte man angemessen zur Ruhe betten, auch wenn die Beerdigung seiner am Ende doch nicht zur Gänze gerecht wurde, da ihn keinerlei prachtvolle Gewänder in die nächste Welt geleiteten. Sowieso war sich Bjólf nicht sicher, welches Kriegsgeschmeide – falls überhaupt – sich für den Christenhimmel schickte. In jedem Fall hatte man einen ruhigen, hübschen Fleck gefunden, an dem die Sonne scheckige Schatten warf und an mancher Stelle wohlduftende Kräuter wuchsen – genau solche, die der alte Mann einst sorgfältig gesammelt hatte, um sein Tagewerk ausüben zu können. Bjólf wusste, dass Magnus dies höher zu schätzen gewusst hätte als den gesamten Reichtum und Staat eines Königs.


    Nachdem man das Schiff nicht weit vom Ufer entfernt gesichert hatte, fand er sich auf dem Steuerdeck ein und stellte sich, seinen Männern zugewandt, vor den Toten.


    »Ich bin kein frommer Mensch, doch Magnus glaubte an den Weißen Christus, und auch wenn ich nicht vorgebe, etwas von den Göttern oder ihren Wegen zu verstehen, ist es nur rechtens, dass wir ihm die Ehre auf seine eigene Art erweisen. Aus Liebe zu und Respekt vor dem Mann, den zu kennen wir die Freude hatten.« Die Versammelten ergingen sich in Gemurmel, ein Zeugnis allgemeiner Zustimmung. »Außerdem möchte ich ihm einen persönlichen Tribut zollen, mich endgültig verabschieden. Da wären auch andere, für die ich gerne das Gleiche tun würde – andere, die wir auch verloren haben. Leider kann ich mich nicht vor ihre sterblichen Überreste stellen und ein Lob auf ihre Taten aussprechen. Dieses Recht wurde uns verleidet, also beziehe ich sie alle mit ein, wenn ich nun salbungsvolle Worte über diesen einen äußere, unseren letzten Gefallenen.« Er hielt einen Moment lang inne, senkte den Kopf und legte sich alles Weitere gründlich zurecht.


    »Magnus war ein enger Freund, ein furchtloser und großmütiger Mann, dessen Gabe zur Heilung jeder von uns im Lauf der Jahre mit gutem Grund dankbar in Anspruch genommen hat. Mancher hier würde ohne ihn heute nicht mehr leben.« Mancher nickte beipflichtend. »Ich erinnere mich noch daran, als wir ihn betrunken in einer dreckigen Zelle eingesperrt fanden, wo er seinem Abt den Tod wünschte, ihn mit übelsten Schimpfwörtern als Feigling und Heuchler bezeichnete …« Jemand lachte heiser auf. »So etwas hätte ich nicht von einem christlichen Mönch erwartet. Im nächsten Augenblick erzählte er uns, wo das Silber des Abtes versteckt lag, und flehte uns an, ihn aus jenem Elendsloch zu befreien. Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass wir auf einen – wie soll ich es nennen? – Seelenverwandten gestoßen waren. Er war zunächst unser Gast und wurde ein Freund, ja unser Lehrer. Das spricht Bände über die Tugenden dieses Mannes.«


    Als sich Bjólf räusperte, wirkte mit einem Mal befangen und unsicher. Dass er die Hände flach zusammendrückte, war eine von ihm ungewohnte, verlegene Geste. Er hoffte, Magnus hätte dies alles so gewollt, und schaute sich unter den Männern, die dichtgedrängt an Deck standen, nach Odo um. Dieser nickt ihm dann dezent zu, um zu bestätigen, dass er Recht hatte.


    »Staub warst du, und zu Staub wirst du zurückkehren«, hob Bjólf zögerlich an. Passagen aus Magnus’ Heiliger Schrift hatte er zwar schon viele Male gehört, doch jetzt wäre es ihm lieb gewesen, seinerzeit besser aufgepasst zu haben. In seinem Kopf klang nun alles, warum auch immer, gleich. »Wir lassen seine Seele hinauffahren in … in die Halle Christi …« Stimmte das? Er entsann sich der Apostel Jesu, die teilweise Fischer gewesen seien, aber was noch? Er ordnete seine Gedanken, um irgendwo den Klang von Magnus’ Stimme zu finden. »Möge er lange dort schwelgen … beim letzten Abendmahl seines Gottes.« Einer unter den Zuhörern stöhnte. Schlug er sich gerade wirklich so schlecht? Sei es drum, einfach weitermachen. »Und sich an jener tüchtigen Gesellschaft weiden … bis zum großen Tag seiner … irdischen Wiederauferstehung.« Richtig, jetzt fiel es ihm ein; eine vertraute Phrase schoss ihm durch den Kopf, als habe Magnus selbst sie in sein Ohr geflüstert. Nun sprach er selbstsicher: »Und Jesus sprach zu seinen Jüngern: ›Ich bin die Auferstehung und das Leben …‹«


    Noch während er dies äußerte, ertönte ein weiteres Stöhnen in die Stille an Deck, zugleich ein anderes, äußerst abwegiges Geräusch, als zerreiße jemand langsam ein Stück Stoff. Bevor Bjólf verstand, was vor sich ging, wichen die vorderen Reihen plötzlich zurück und stießen gegen ihre Hinterleute, woraufhin wie aus dem nichts eine plumpe Gestalt in Weiß auftauchte, die dann wie benommen vor dem Kapitän schwankte. Das Leinen spannte sich, riss auseinander und fiel in Fetzen vom Gesicht, als streife ein Falter seinen seidenen Kokon ab.


    Es war Magnus – und doch nicht Magnus.


    Bjólf wähnte sich für den Moment gelähmt, und zwar nicht vor Furcht, sondern vor Fassungslosigkeit, was anderen so ähnlich erging. In der unnatürlichen Stille, die folgte, stand die Mannschaft auf unheimliche Weise wie festgefroren da, verkrampft und ohne sich zu bewegen, ein Ausdruck von ungläubigem Schrecken in ihren Gesichtern, derweil sich das leichenhafte Ding mit den Zügen ihres Gefährten vor ihnen wiegte, als kippe es gleich um. Tuchwickel hingen noch zum Teil an seinen Armen, der Kopf drehte sich steif und ruckartig, um der Umgebung gewahr zu werden wie eine just ausgeworfene Missgeburt. Es schleifte die Füße nach und fuhr urplötzlich herum, damit es die Gruppe der Krieger sehen konnte. Bei ihrem Anblick – der Aussicht auf Völlerei mit lebendigem Fleisch – klaffte sein Unterkiefer auf, und Speichel tropfte auf die knorrigen Deckplanken. Es stieß einen weiteren schauerlichen Laut aus, ein Heulen.


    Atli, der sich gegen die Bordwand drückte und vor Furcht halb zusammengesunken war, rutschte weiter zurück, als könne er diesen neuerlichen Albtraum so auf Distanz halten. Der alte, verrostete Zweitanker, den Háki der Zahnlose mit solch verheerender Wirkung gegen die Kiefer von Grimmssons Schergen geschleudert hatte, rutschte laut zur Seite, als er mit dem Ellbogen anstieß, und knallte flach auf die Bretter. Auf das Geräusch hin drehte sich das Spottbild von Magnus wieder um, bleckte die Zähne und langte nach dem Knaben.


    Atli sprang aus dem Weg, gleichzeitig machten mehrere Männer, die aus ihrer Entrückung gerissen wurden, einen Satz nach vorne, um die Kreatur aufzuhalten, wobei es sich der Lumpen an ihren Armen endgültig entledigte und wild um sich schlug. Der eine oder andere wurde getroffen und taumelte rückwärts, doch andere stürzten sich ins Gemenge und wollten den Untoten fasste, es herrschte ein unbeherrschtes Brüllen und Fuchteln. Das Ding nahm es mit jedem auf, der ihm zu nahe trat, ohne Furcht oder Überlegung, und stimmte mit heftig klappernden Zähnen in ihr Toben ein, indem es nach ihrem Fleisch schnappte.


    Nicht wenige hatten ihre Waffen gezogen, Saxe und Messerklingen blinkten in der Sonne, doch an vielen, die unter anderen Umständen nicht gezaudert hätten – vergangene Schlachten hatten sie gerade deshalb überlebt, weil sie nicht zögerten –, nagten auf einmal zermürbende Zweifel. Das war doch Magnus. Magnus der Weise, Magnus der Sanftmütige. Lebte er etwa noch? Immerhin konnte er sich bewegen und ging. Machte ihn möglicherweise ein Fieber rasend? Vielleicht konnte man ihn retten. Sogar während diese ekelerregend bleiche Parodie vor ihnen taumelte und alle Schrecknisse der Vornacht wiederaufleben ließ, hinderte unangebrachte Hoffnung die Männer am Handeln.


    Schließlich trat Bjólf mit gezücktem Schwert vor. »Zurück!«, rief er und lief mit knapp über Schulterhöhe ausgestreckter Klinge auf den chaotischen Pulk zu. Die Gestalt wirbelte herum, sah ihn kommen und warf sich ihm ohne Rücksicht auf ihr eigenes Wohl entgegen, gerade als er zustechen wollte. Die unvermittelte Bewegung überraschte Bjólf. Er versuchte, seine Waffe umzulenken, worauf sie durch die Luft pfiff, und zog sie dem Wesen quer über den Arm, ein leidlich gelungener Hieb. Es geriet aus dem Gleichgewicht, fiel gegen ihn und riss ihn so zu Boden, wobei das abgetrennte Glied weiter zuckend an ihm vorbeiflog und dumpf auf die Bohlen schlug. Eine dickflüssige, übelriechende Flüssigkeit spritzte ihm ins Gesicht.


    Das Monstrum blieb auf den Beinen und ragte nun über ihm auf. Einige Männer – der Bann war gebrochen – hatten zu Speeren gegriffen und stachen auf das zappelnde Ding ein, doch dessen Augen ruhten starr auf Bjólf. Es achtete nicht auf die spitzen Sporne, grollte aber noch einmal: Ein dumpfes Rumoren aus blindem, unbändigem Hunger, Speichel tropfte auf Bjólfs Brust.


    Gunnar hatte zwischenzeitlich den nächstgelegenen Gegenstand aufgegriffen, eine Eisenkette von Grimmssons Beiboot, die sie mit der Schatztruhe an Bord genommen hatten. Er schwang ein langes Stück im Kreis über dem Kopf, dass die schweren Glieder klingelten und die Luft rauschte. Die anderen traten zurück als sie es hörten und dann seine Bewegung sahen. Das Metall krachte dem Ding brutal gegen die Kopfseite und schlang sich um seinen Hals, woraufhin Gunnar brüllte und es zu sich heranzog, um es weiter einzuwickeln. Es konnte seinen Arm nicht mehr vor der Brust wegnehmen, und so drehte er es um, führte die Kette durch die letzte Wicklung und zerrte kräftig daran. »Macht ihn fertig!«, rief er, während er den ausschlagenden Ghul von hinten umarmte. Thorvald trat mit seiner großen Axt in der Hand aus der Menge hervor.


    Dann aber, gerade als es vorbei zu sein schien, stieß das Monster Gunnar den Hinterkopf ins Gesicht. Er ließ los und torkelte mit blutender Nase rückwärts. Es wankte zur Seite, um Thorvald zu entgehen, wobei es den Arm, der ihm noch geblieben war, aus der Kette befreien konnte und diese hinter sich herzog.


    Atli, der immer noch an der Bordwand kauerte, blickte erneut zu dem Ding auf, das einmal Magnus gewesen war und jetzt vor ihm schwankte. Diesmal fasste er jedoch klare Gedanken. Jetzt würde alles anders sein. Am Rande seines Gesichtskreises bemerkte er, dass sich Bjólf aufraffte. Sie wechselten Blicke, bevor der Kapitän eines der Ruder zur Hand nahm, und Atli verstand, worum es ging. »He! Du da!«, rief er. Die Kreatur drehte sich ruckartig um und kam erneut auf ihn zu. Jetzt bewegte sich Atli nicht vom Fleck, sondern drückte sich weiterhin fest gegen die Reling: Bis zum letzten Moment ein menschlicher Köder für das Monster. Es erreichte ihn im Nu, und als es ihm ins Gesicht fassen wollte, ließ er sich fallen und rollte sich zusammen. Dann traf die volle Wucht des Ruders, geschwungen von Bjólf mit aller Kraft, den Rücken des Untoten, sodass er nach vorne stürzte, über Atli stolperte und kopfüber von Bord fiel.


    Das Gewicht der Metallketten ließ ihn rasch untergehen, doch Bjólf schnappte sich das lose Stück, dessen Glieder noch übers Deck klapperten, und befestigte sein Ende an einer Belegklampe. Als sich die Kette spannte, schaute Atli vorsichtig über die Reling ins aufgewühlte, von Algen durchsetzte Wasser, das den untoten Magnus verschluckt hatte. Er war nicht mehr zu sehen.


    Bjólf klopfte Atli mit einem dankbaren Nicken auf die Schulter und ließ sich gar zu einem Lächeln hinreißen. Er sagte zwar nichts, doch seine stille Wertschätzung bedeutete dem Jungen die Welt.


    Gunnar näherte sich kopfschüttelnd, um seine Benommenheit zu überwinden. Dazu schöpfte er etwas Wasser aus dem Fluss und spritzte es sich ins Gesicht, worauf es in seinen Bart lief. Dann spuckte er und rotzte das restliche Blut laut schnaubend durch die Nase aus.


    »Eigentlich solltest du wissen, dass du dein Gesicht vom Kopf anderer Leute fernhalten solltest«, frotzelte der Kapitän.


    Gunnar grollte daraufhin aus tiefster Kehle, eine seiner eher subtileren Arten, Verärgerung auszudrücken. Nachdem er sich mit einem breiten Unterarm über den Mund gefahren war, blickte er mit finster grüblerischer Miene auf die wenigen winzigen Blasen, die an die Oberfläche traten.


    »Kylfing, Gøtar, Oddvarr und jetzt Magnus«, zählte er auf. »Sie alle waren tot, daran besteht kein Zweifel, und trotzdem …«


    Bjólf hob eine Hand, um den starken Mann zum Schweigen zu bringen, drehte sich um und trat vor die Bordwand. Dann schaute auch er auf die Stelle, an der die immer noch vibrierende Kette im Wasser verschwand.


    »Wir alle haben es jetzt gesehen«, brummte er, während er mit verdrießlichem Blick in die undurchschaubaren, grün durchwirkten Tiefen starrte. »Die Toten kehren zurück.« Er seufzte schwermütig. »Ich musste es mit eigenen Augen erleben, so lange zu zweifeln war ein Fehler.« Gunnar tat gelassen, als fände er dies unerheblich. Bjólf sprach langsam und ruhig im gleichmäßigen Ton weiter. »So sind Grimmssons Leute umgekommen. Was du im Wald gesehen hast, griff nicht nur seine Mannschaft an. Sie brachten die Krankheit mit an Bord und verbreiteten sie weiter.«


    Während er übers Deck des Hrafn schaute, fiel sein Blick etwas abseits auf einen blassen Mann, der sich nicht regte, gebeugt mit hängendem Haupt dasaß und vor kaltem Schweiß glänzte.


    »Behaltet Jarl im Auge«, fügte Bjólf an.


    Er suchte weiter und entdeckte gleich den Zweiten, der einen ähnlichen Eindruck machte, und zwar seit ihrer Abreise aus dem Dorf von Halldís und Hallbjörn. »Das Gleiche gilt für Einarr. Nach gestern Nacht ist er wie von Sinnen, und wer weiß, welchen Göttern er jetzt gehorcht?« Gunnar, der ebenfalls unter buschigen Augenbrauen übers Schiff blickte, grunzte kurz zur Bestätigung.


    »Aber was ist mit Magnus«, fragte er nach einer langen Pause. »Er wurde nicht gebissen, keiner der Draugr verwundete ihn, genauso wenig wie Kylfing und die anderen –«


    »Es ist unter uns.« Bjólf nickte gemächlich und klang todernst und resignierend. »Wie die Verstorbenen aus Hallbjörns Sippe verlassen sie ihre Gräber, egal auf welche Weise sie umgekommen sind. Es liegt in der Luft, strömt durch ihre Adern – und unsere. Dieser Fluch lastet jetzt auf uns, wohin wir auch ziehen.« Er drehte sich zu Gunnar um. »Es gibt kein Entrinnen, alter Freund.«


    Gunnar blieb in Gedanken stehen, begehrte jedoch nach kurzem Schweigen auf: »Pah! Was tut es schon, wenn uns der Tod auf Schritt und Tritt folgt? War es denn jemals anders? Nichts hat sich geändert, also machen wir weiter wie bisher. Kämpfen, um zu überleben!«


    Bjólf aber ließ sich von seinen Worten nicht aufmuntern. Er hielt sich beide Hände vor, besah alle seine Kratzer und Narben, als verblüffe ihn sein eigenes Fleisch, und schloss: »Wir sind bereits tot.«

  


  
    Kapitel 27


    Der Anfang vom Ende

    



    Atli schlich sich von Bjólf und Gunnar davon, gleichermaßen schockiert als auch betäubt ob ihrer Äußerungen. Sie hatten weder sein Lauschen mitbekommen, noch dass er überhaupt in der Nähe gewesen war. Hierin bestand der einzige Vorteil, wenn man als kleinster Wicht an Bord galt, doch was er erfahren hatte, half ihm nicht weiter, sondern verstörte ihn umso mehr. Er ging an Bord entlang und wusste nicht, was er von alledem halten, geschweige denn tun sollte. Hier befand er sich nun am Anfang eines neuen Lebensabschnitts und war bereits mit dem Tod gezeichnet. Verdammt dazu, niemals zu ruhen, niemals emporzusteigen in die erhabenen Hallen der gefallenen Krieger.


    Die Männer ringsum tuschelten ahnungsvoll untereinander. Obwohl sie der Unterhaltung nicht beigewohnt hatten, waren sie nicht dumm, und nicht wenige hatten die gleichen Schlüsse gezogen. Hier und dort kamen seltsame Gerüchte auf, man sprach leise und kauerte dabei in kleinen Gruppen zusammen.


    »Kylfing erzählte einmal, bei dem Rus gäbe es einen nächtlichen Blutsauger«, flüsterte Farbjörn seinem nächsten Kameraden zu. »Es hieß, ein verfluchter Mann oder jemand, der in Ungnade stirbt, verwandle sich in einen solchen, und man könne sich durch Bisse anstecken.« Auf diese Worte hin, schweiften ihre Blicke langsam zur Seite an die Stelle, wo Jarl hockte. Dieser starrte ausdruckslos auf die Bohlen und bewegte sich nicht, sondern zitterte nur im Fieber. Niemand hatte sich zu ihm gesellt.


    Wenngleich er sich zutiefst dafür schämte, machte Atli im Vorbeigehen einen weiten Bogen um ihn.


    »Mein Vetter ist weit auf den Westmeeren herumgekommen«, sagte Skjöld der Isländer zu einer weiteren kleinen Traube von Männern. »Er behauptet, dort draußen in den Eiswüsten gebe es eine todbringende Krankheit, deren Opfer vorübergehend wieder erwachen und in der Lage sind, die Zukunft vorauszusehen.« Mehrere ringsum nickten, als wüssten sie, dass dies der Wahrheit entsprach.


    »Wir hätten Magnus fragen sollen«, meinte einer und schüttelte den Kopf. »So haben wir eine wertvolle Gelegenheit verschenkt.«


    »Was nützt es?«, maulte Njáll abschätzig. »Unsere Zukunft ist mehr oder minder vorherbestimmt.« Wenige teilten den lockeren Schicksalsglauben des Kelten.


    Am anderen Ende des Bootes saß noch jemand allein. Es war Einarr, der übers Deck schaute. Zwei Schwerter lagen auf seinem Schoß, sein bevorzugtes und die alte, schartige Klinge seines Großvaters. Er hatte sie beide wie besessen geschärft, als verfolge er einen bestimmten Zweck damit.


    Zuletzt oblag es Bjólf die triste Stimmung aufzuhellen. Indem er aufs Steuerdeck trat, richtete er sich an die Besatzung. Seine Botschaft wirkte rundheraus, die Wortwahl brüsk wie sachlich. »Wir legen jetzt an und rasten, um auf die Jagd zu gehen. Essen und trinken werden wir ebenfalls an Land.« Nach einer kurzen Pause, in welcher er skeptisch auf den Wald schaute, fügte er hinzu: »Haltet eure Waffen bereit; die Nacht verbringen wir auf dem Boot.«


    Niemand focht seine Order an.


    Schnell hatte man ein Tau zwischen Schiff und Strand gespannt, an dem sich die Männer von Bord und wieder zurück hangeln konnten. Binnen weniger Stunden kehrten die ersten froheren Mutes zurück, denn ihre Jagd war von Erfolg gekrönt worden. Vögel jeglicher Art hatte man erlegt, Tauben und Kiebitze sowie Sumpfhühner, mehrere Enten und eine Wildgans. Manchem waren Hasen in die Falle gegangen, und Fjölvar war durch schieres Glück nachgerade in ein Reh gerannt. Dank seiner Fertigkeiten als Schütze sollte es alsbald auf ihrem Bratspieß landen. Haselnüsse, Beeren und Engelwurz, Nesseln und Kräuter verschiedener Art hatte man ebenfalls gesammelt, aber Úlf erbeutete die Krönung ihrer Mahlzeit: Er kam mit rotem Gesicht und am ganzen Leib zerstochen zurück, hielt aber voller Stolz einen eingedrückten Bienenstock hoch. Auf seine Ankunft hin brach Jubel aus, und während sich Thorvald anschickte, Feuer zu machen, stimmten ein paar Mann sogar Lieder an, wobei sie ihr künftiges Abendessen rupften.


    Unterdessen machte Finn Bjólf allein aus und ging zu ihm hinüber. »Ich bitte um Erlaubnis, heute Nacht am Ufer zu bleiben«, begann er.« Finn wirkte betrübt und zurückhaltend, selbst an seiner üblichen Distanziertheit gemessen. Bjólf aber fiel sein Blick auf: Ein Ausdruck, den er schon zuvor gesehen hatte, wenn Ärger im Verzug war oder Zweifel an ihm nagten.


    »Du darfst.«


    »Und willst du nicht wissen, warum?«


    »Du wirst deine Gründe haben.«


    Finn ließ nur den Hauch eines Lächelns über seine schmalen, zusammengepressten Lippen kommen, nickte kurz und ging zum Beiboot.


    Atli kroch währenddessen übers Deck des Hrafn. Er war damit betraut worden, die Bohlen zu schrubben, um das vergossene Blut zu entfernen, praktisch alleingelassen, bis er diese Arbeit zu Ende brachte. Fast übermannte ihn die Erschöpfung, da er jüngst zu wenig geschlafen hatte, doch als das Ruderboot gegen die Seitenwand stieß, schreckte er aus seinem Dämmerzustand auf. Ohne sich bemerkbar zu machen schaute er zu, wie Finn an Bord kletterte, zu seiner Seemannstruhe ging und mehrere Gegenstände herauszog, die merkwürdig aussahen, unter anderem eine Trommel, die der Junge zunächst für eine breite Holzschale hielt und deren Fell mit allerlei fremdartigen Motiven beziehungsweise Symbolen bemalt war. Vögel, Wildtiere und stilisierte Menschenfiguren neben einer großen Zahl von abenteuerlichen, gestrichelten Schriftzeichen und Lettern, deren Bedeutung er nur raten konnte. Finn klopfte mit einem Finger auf die straffe Oberfläche, was einen lauten, lange ausklingenden Ton erzeugte. Scheinbar zufrieden damit wühlte er weiter in der Kiste und zog ein kleines Bündel heraus, einen in Tuch geschlagenen Metallring mit einem glatten Tierknochen. Nachdem er sie wieder sorgfältig eingewickelt hatte, steckte er sie gemeinsam mit der Trommel in einen Ledersack und hängte sich diesen um die Schulter. Als er sich umdrehte, um zum Beiboot zurückzukehren, bemerkte er Atli. Der Junge schaute weg und putzte umso kraftvoller weiter, doch als er wieder aufblickte, stand Finn direkt vor ihm. Einen Moment lang sahen sie einander an, dann fing der Mann ruhig zu sprechen an.


    »Ich werde an Land bleiben und den Erdgeistern zuhören, um ihren Rat einzuholen. Dazu muss ich festen Boden unter den Füßen behalten. Was sie sagen oder worum sie mich bitten werden, weiß ich nicht, doch falls ich nicht zurückkomme, sag ihnen, dass ich genau deswegen verschwunden bin. Nicht freiwillig, sondern aus Liebe zu diesem Schiff.« Atli machte große Augen, nickte aber. Sodann wandte sich Finn ab und ging.


    Am Abend aßen sich alle satt, aber nur wenige fanden entspannten Schlaf. Aus der Finsternis am Strand dröhnte Finns dumpfes Getrommel, ein melancholisch einsamer Rhythmus, der während der dunklen Stunden anhielt. Die meisten an Bord verstanden, was dies bedeutete, doch niemand wollte es äußern, zumal noch etwas unter ihnen – Atli konnte es zuordnen – ihre bemühte Ruhezeit störte: das Krr-krr-krr von Magnus’ Fingernägeln am Rumpf des Bootes.


    Der Morgen, so schön die Sonne auch schien, brachte neuerliche, unerwartete Schrecken mit sich. Einarr hatte sich so weit von der Mannschaft zurückgezogen, dass sich niemand mehr daran erinnern konnte, wann er verschwunden war. Eine erste Suche an Land verlief erfolglos, doch dann kam Finn aus dem Wald – abgezehrt und ausgelaugt wirkte er – und führte sie dorthin, wo er den Vermissten gefunden hatte.


    »Ich habe darauf geachtet, dass ihn die Tiere nicht anrühren«, sagte er noch.


    Auf einer Lichtung im Schatten einer hohen Kiefer lag Einarrs blutbefleckter Leichnam. Von einem Ast hoch über ihm hing ein Strick und daran wiederum zwei Schwerter in eigentümlicher Anordnung. Ihre Klingen waren überkreuzt, die Hefte miteinander verschnürt worden, was an eine halboffene Schere erinnerte. Ein Stück weiter darüber hatte man sie mit einem zweiten Seil umwickelt, damit sie in dieser Position blieben, und am Schwerpunkt in der Mitte war der Strick befestigt, von dem sie an der Kiefer baumelten. An dessen unterem Abschnitt und einem großen Teil des Baumstamms klebte Blut. Allem Anschein nach hatte Einarr den Kopf zwischen die beiden Waffen gesteckt und sich den Strick um den Hals gelegt, bevor er von einem niedrigeren Ast gesprungen war. Die Klingen mussten ihn sofort enthauptet haben. Gleich einer Zange, mit der man Blumenblüten abschnitt. Für ihn war dies die einzige sichere Lösung. Finn hatte es gehört und bis zum Morgen, als das Schiff wieder aufgelaufen war, bei der Leiche gewacht.


    Der Kapitän betrachtete die Szene mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung.


    »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Gunnar.


    »Überlasst ihn den Vögeln«, antwortete Bjólf verbittert. »Wir können nichts tun, um seine Ehre wiederherzustellen.«


    Daraufhin ging er zu Finn und unterhielt sich eine Weile mit ihm unter vier Augen, wobei Gunnar seine Mimik beobachtete, wenn er auf die leisen Worte seines Gesprächspartners einging, dem er aufmerksam zuhörte. Was sie wohl bereden mochten?


    Als sie an Bord zurückkehrten, mussten sie erfahren, dass auch Jarl dahingeschieden war. Niemand hatte während der Nacht seine Wunde versorgt oder auch nur nach ihm gesehen. Als Bjólf zu der fahlen Leiche ging, die selbst im Tod noch ein gemartertes, verstörtes Gesicht zeigte, fiel ihm auf, dass die Besatzung weiten Abstand wahrte – und dies nicht aus Respekt, wie er ahnen konnte. Ohne zu Zögern nahm er Godwins Axt, holte weit aus und ließ sie auf Jarls Hals niedergehen. Der abgetrennte Kopf rollte den Männern vor die Füße, was neue Flecke auf den Planken nach sich zog, die Atli gründlich beseitigt hatte.


    Danach stützte sich Bjólf auf die Axt und blickte seinen Leuten nacheinander in die Augen. »Ich erwarte von jedem von euch, dass ihr das Gleiche mit mir tut.« Er gab die Waffe ihrem Besitzer zurück. »Legt seinen Leib ins Boot und überlasst ihn der Strömung. Er war ein Mann der See, also mag er sich in Frieden dort einfinden.« Nun begab er sich ans Heck.


    »Was jetzt?«, wollte Thorvald wissen.


    »Jetzt fahren wir zurück.«


    »Nach Hause?«, fragte jemand hoffnungsfroh.


    »Nach Björnheim zur Halle von Halldís.«


    Dies bestürzte die Männer, und selbst Gunnar schaute ihn verwundert an. Bjólf aber baute sich auf dem Vordeck auf und trotzte seiner Besatzung.


    »Finn! Sag ihnen, was du mir gesagt hast.«


    Alle Augen richteten sich auf den samischen Schamanen. Er hob mit klarer Stimme an: »Unsere Zukunft liegt bei Halldís und dem Volk mit den schwarzen Schiffen. Dies steht unumstößlich fest.«


    Abermals kam Gemurmel auf, teils aus Protest, andererseits aber auch als Ausdruck von plötzlicher Unentschlossenheit. Viele glaubten insgeheim an Finns magische Kräfte. Bjólf hob beide Hände, um die Menge einmal mehr ruhigzustellen.


    »Ich unterhalte mich weder mit Geistern noch mit Göttern, stimme dir aber zu, was auch immer es bringen mag.« Mehrere murrten noch einmal unzufrieden, da erhob er die Stimme wieder. »Dieser Tyrann Skalla und seine Schergen sind für die Plage verantwortlich, also kennen sie auch ihr Geheimnis.« Er hielt inne, gleichzeitig da seine Zuhörer verstummten. »Ein Geheimnis, das wir in Erfahrung bringen können.«


    Das ist es also, dachte Gunnar. Er hat einen Plan.


    »Wir können nichts gegen schwarze Magie ausrichten!«, rief jemand.


    »Skalla ist kein Zauberer«, erwiderte Bjólf wutschnaubend ob dieser Narretei. Während er weitersprach, ging er hin und her. »Das weiße Pulver, die klare Flüssigkeit … Halldís erwähnte beides. Er kontrolliert seine Leichengänger damit, genauso wie Magnus Kräuter zur Heilung verwendete, und auch er war kein Zauberer.« Nun tuschelten die Männer zustimmend. »Skalla ist bloß ein Mensch, und falls er eine Krankheit lenken kann, warum nicht auch wir?«


    Bjólf wandte sich noch einmal an Finn.


    »Erzähl es ihnen …«


    »Die Geister zeigten mir in einer Vision, wie ihre Inselfeste verwüstet und von Feuer verzehrt wurde.«


    Die Unruhe unter den Männern nahm wieder zu.


    »Zweifelt ihr immer noch daran, dass wir das nicht tun können?«, rief ihr Kapitän, wie um sie zum Glauben anzuhalten. »Wirklich?« Er zog sein Schwert und schwenkte die funkelnde Klinge vor ihnen.


    »Verlasst uns jetzt, wenn ihr wollt: Ihr alle seid freie Männer, aber ob gut oder schlecht, dieses Boot fährt gen Süden.« Er zeigte mit der Spitze in diese Richtung und ließ sie noch einmal über ihren Köpfen von links nach rechts gehen, indem er den Arm ausstreckte und vor herbem Zorn aufbrauste. »Die Lösung liegt in jener Festung; beugt euch dem Fluch, so ihr möchtet, aber das läuft mir zuwider. Ich gedenke, ihn zu bekämpfen, und zwar bis meine Muskeln und Sehnen zerreißen, sein stinkendes, schwarzes Herz herausschneiden und zusehen, dass seine Hochburg brennt, bis sie dem Erdboden gleichgemacht ist.« Einige Schergen pflichteten lauthals bei. »Ein wenig Gutes tun ist das mindeste, was ich vor meinem Tod will.« Er wurde wieder leiser und schaute schwermütig drein. »Falls dies mehr ist, als ihr zu vertragen glaubt, so geht jetzt, und kein Wort mehr davon.«


    Gunnar zog sein Schwert und hob es langsam hoch, ohne etwas zu sagen. Atli zauderte nicht, zückte Steinarrsnautr und tat das Gleiche. Njáll und Godwin schlossen sich an, dann Fjölvar, Odo, Thorvald, Úlf … einer nach dem anderen reckte seine Klinge und zeigte dadurch Verbundenheit, bis das Deck einem Wald von glänzendem Stahl glich. Bjólf erwiderte die Geste zum Salut, wobei eine unvermittelte Bö die vergoldete Wetterfahne am Mast südwärts drehte.


    »Der Wind ist mit uns«, rief er. »Setzt das Segel! Auf nach Süden, auf Skallas Untergang!«


    Großer Jubel brach los, und sofort zerstreuten sich die Männer, denn jeder hatte eine Aufgabe zu erledigen. Überall an Bord erhoben sich Rufe, man holte Leinen ein und legte sich mit geballter Muskelkraft ins Zeug. Die Rah wurde am Mast hochgezogen, woraufhin das Großsegel fiel und den riesenhaften schwarzen Raben über ihnen aufblähte.


    Im Zuge dieser Betriebsamkeit ging Finn zu Bjólf und sprach im ruhigem Ton zu ihm. »Du hast ihnen nicht alles preisgegeben, was die Geister offenbarten.«


    »Sie zeigten dir den Sieg«, antwortete Bjólf. »Mehr brauchte ich nicht zu wissen.«


    »Sie sagten aber auch, dass 1000 Jahre lang niemand von uns die Bucht der schwarzen Feste verlassen wird.«


    Bjólf schaute Finn in die Augen, bevor er sich kommentarlos umdrehte und zur Pinne ging, an der Gunnar stand und unentschlossen auf die immer noch um die Belegklampe gewickelte Kette blickte.


    »Was wird aus ihm?«, fragte er mit leicht gereizter Stimme. »Wir können ihn nicht einfach zappelnd und um sich schlagend für die Ewigkeit im Wasser zurücklassen. Er ist Magnus, unser Freund!«


    »Magnus lebt längst nicht mehr«, stellte Bjólf klar, womit er die Kette losmachte und über die Reling rutschen ließ. Er schaute dabei zu, wie sie gleich einer Schlange im Wasser verschwand, während sich die Besatzung darauf vorbereitete, zum Land der Totengänger zurückzusegeln … und auf ihre schicksalhafte Begegnung mit Skalla.
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    Ragnarók

  


  
    Zwischenspiel

    



    Skalla saß im spätabendlichen Zwielicht der großen Halle, stützte die Ellbogen auf seine Knie und hielt sich eine Hand vor sein zerstörtes linkes Auge. Er fühlte sich seltsam entrückt von allem, was ihm geschehen war – überraschend unbeeindruckt von seiner Verletzung beziehungsweise dem Verlust seines halben Sehvermögens, sogar noch während er mit dem heilen Auge nachvollzog, wie das Blut, indem es seinen Ärmel tränkte und zwischen den Fingern seiner fast geschlossenen Faust hindurchlief, auf den festgetretenen Boden tropfte und eine dickliche Lache bildete. Das Bild einer fuchtelnden Klaue, die ihm ins Gesicht langte, flackerte in seinem Kopf auf, und ein Schauer lief über seinen Rücken, als er sich daran erinnerte, wie die beinernen Finger über seine Schädelknochen wetzten.


    Auch diese Empfindung würde mit der Zeit verblassen.


    Seit dem Auftauchen der ersten Kreatur waren zwölf Nächte vergangen. Ihre lautstarke Feier hatte sie angelockt, zerfressen vielleicht vor Missgunst auf die Freuden von redlichen Fleischspeisen, Bier und der Aussicht auf weibliche Zärtlichkeiten, die ihr nunmehr verleidet blieben; erzürnt ob einhellig im Gesang erhobener Stimmen, einer solchen Würdigung von Freundschaft und Leben. Sie war ein Neider des Lebens vom nebligen Rand des Diesseits, kam weder von der Welt noch aus Hel, ein verlorener Reisender zwischen Sein und Nichtsein ohne Gott oder Waffen, dem menschliche Klingen nichts anhaben konnten. Tot und doch nicht tot. Ein vom Hass zerfressenes Monster. Ein Dämon.


    So schätzte ihr Herr sie ein, Sie sollte die Ausschreitung, wie ihm allmählich bewusst wurde, gezielt in ein eher heroisches Licht rücken.


    Für ihn war die Handlung nicht heldenhafter als das Töten einer Ratte. Sicher war, dass sich sein Gast mit einer völlig anderen Auffassung von einem Festmahl eingefunden hatte. Wenigstens, so dachte Skalla, bewies das Ding dadurch Humor … falls es überhaupt irgendetwas spüren konnte.


    Er hatte allerdings gute Gründe, dies zu bezweifeln. Ihm kam es so vor, als würden diese Wesen einzig von niedersten Instinkten getrieben. Er hatte ihre Bewegungen während der vergangenen Nächte beobachtet, wobei aus einem Eindringling zwei, dann fünf und schließlich sieben geworden waren, sowie miterleben dürfen, wie der Erste in der Halle die Feiernden in Angst und Schrecken versetzte. Noch ehe sich jemand zu einer Reaktion durchringen konnte, hatte er den nächstbesten angefallen und gerissen, gefolgt von den zwecklosen Versuchen der übrigen, ihn unbewaffnet zu bändigen, während Arnfrith, das Weib, unaufhörlich vor Verwirrung und Entsetzen kreischte, ihr längst toter Ehemann möge verschont bleiben. Dieser sei auf der Jagd von einem Raubtier umgebracht worden, wie man geglaubt hatte. Jetzt kannten sie die Wahrheit.


    Skalla hatte in jeder der folgenden Nächte vorausgesehen, wie auf den Lärm der Zecher hin mehr von ihnen angezogen wurden. Die Opfer der vorangegangenen Nächte kehrten wie in einem Albtraum zurück, warum er sich fragte, weshalb sich Hallbjörn strikt weigerte, Waffen in der Halle zu erlauben oder sie zu verlassen, obwohl die Zahl seiner Gäste zusehends schwand und diejenigen, die sich wehrten, lebendig verspeist wurden.


    Auch hatte er bezeugt – und dies im Besonderen –, wie die Draugr im Rahmen des letzten verzweifelten Kampfes zu zahlreich erschienen waren, um von den neu postierten Wachen der Halle abgehalten zu werden. Dies versicherte ihm, dass seine Schlüsse richtig waren, bevor er zum Handeln überging, aber dann stellte sich sein Tun im Sinne einer Folge von Versuchen auch bloß als Bestätigung beziehungsweise Widerlegung einer Theorie heraus. Erst als er drei Freunden mit einem schweren Schürhaken aus Eisen – dem Gleichen, den er jahrelang für seine Feuerstelle benutzt hatte – die Köpfe einschlug, erfuhr er die Gewissheit, nach der er suchte. Ein einziger Hieb genügte, um die Schädel zu brechen und die Männer sofort niederzustrecken, den Letzten auch trotz seiner argen Verletzung.


    Die Tatsache, dass das Ding das Leben seines Herrn gerettet hatte, war purer Zufall. »Du hast mir im Laufe der Jahre treu gedient«, sagte Hallbjörn, »und warst mir nie ergebener als heute. Wo andere die Flucht ergriffen, hast du gekämpft.« Er drehte sich um, derweil er in einem kleinen Kreis ging, und trat über eine Stelle, wo der rote Schlamm während der Auseinandersetzung aufgewühlt worden war. »Womöglich ist es nun an der Zeit, über deine Zukunft zu sprechen.«


    »Zukunft?«, fragte Skalla.


    Darüber nachzudenken bestand für ihn wenig Anlass. Mit der Zeit hatte er sich angewöhnt, sie zu verdrängen, denn worin bestand der Sinn? Seine Zukunft konnte nur ebenso verkommen ausfallen wie seine Vergangenheit, die gleichen Hürden aufstellen, das gleiche Elend und den gleichen endlosen Alltag bieten.


    »Über deine Freiheit …«, fügte Hallbjörn hinzu. Er sprach mit großem Ernst und betonte das letzte Wort wie einen mächtigen Bannspruch, dessen Äußerung irgendeine zauberhafte, umgestaltende Kraft innewohnte.


    »Freiheit«, wiederholte Skalla. Er wälzte das Wort im Geiste herum und murmelte es erneut, als wolle er es unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachten, um es irgendwie zum Leben zu erwecken. Dennoch blieb es tot wie Stein. Die Idee war schließlich unerheblich – als sei es für einen lebenslangen Sklaven wie ihn von größerem Belang, dass jeder freie Mann sie lebte. Das war unsinnig. »Die Freiheit, was zu tun?«


    Da lachte Hallbjörn, allerdings mit einem Anflug von Zorn in der Stimme. »Na was wohl? Was du möchtest: Hierbleiben oder die Welt bereisen, so du Lust dazu hast.«


    Hierzubleiben. Genau so zu arbeiten, wie er es getan hatte, ohne jeglichen Zweifel – oder sich hinauszuwagen, bloß wohin? Und mit was? Welche Wahl sollte dies bitteschön sein? Es handelte sich Skallas Dafürhalten nach um jene Art von Großzügigkeit, die nur ein wohlhabender Mann für lohnenswert erachten konnte; ein Geschenk, das jemandem, der nichts besaß, auch nichts bedeutete; der Akt eines Gutmenschen, der davon umso mehr profitierte.


    Andererseits gab es dort draußen vielleicht doch etwas, das sein Interesse weckte. Etwas, mit dem niemand rechnen konnte und das Hallbjörn sehr wahrscheinlich nicht billigen würde.


    »Was muss ich dafür tun?«


    Diese Frage gefiel dem Alten eindeutig. »Wir müssen den Ursprung der Krankheit finden und sie dort tilgen.« Sein Tonfall war plötzlich durchtränkt von gravitätischer Strenge, die Stimme des Schicksals, wie Skalla fand, der Klang einer ausgedachten Mär, erzählt ihn einer fantasierten Zukunft an genau diesem Feuer. »Ich bitte dich, mich auf dieser Suche zu begleiten.


    Das war sie also, die große Ehre, die Hallbjörn ihm zuteilwerden ließ: Für den Mann einzustehen und zu sterben, der ihn gefangenhielt.


    Eigentlich dachte Skalla schon eine ganze Weile über die Herkunft der Seuche nach. Seit der großen Feuersbrunst – der Nacht, in der alles begonnen hatte –, waren ihm aberwitzige Geschichten über die rätselhafte Insel in der Bucht und den dunklen Zauber, der sich langsam von dort fortspann, unterbreitet worden. Skalla setzte keinen Glauben in Magie, nicht einmal als er sehen konnte, wie die Dahingeschiedenen aus Hallbjörns Klan mit den Zeichen ihrer Todesursachen am Leib zurück in die Halle wankten. In ihnen erkannte er keinen Fluch, sondern nur einen weiteren unbekannten Vorgang, den es zu ergründen galt. Er fasste die Welt als das auf, was sie war. Tote Materie, die ohne Sinn im Raum trieb und die armseligen Geschöpfe, die sich in ihren Spalten tummelten, so arglos zerquetschte wie ein Mühlstein einen Käfer. Ein Chaos aus Lebenskampf und Tod, dem sich nur Narren zu entziehen versuchten, indem sie verzweifelt an ein Himmelreich glaubten. Skalla hatte sich nie herausnehmen können, solch kindischen Vorstellungen nachzuhängen. Die Schöpfung belief sich auf Material, das man nutzbar machen, auf Abstand halten oder seinem Willen beugen musste. Nur dann vermochte man, ihm flüchtige Freuden, kurze Augenblicke der Befriedigung abzutrotzen.


    Was focht ihn also der Unterschied zwischen Licht und Schatten an? Dies waren zwei Seiten derselben Medaille. Ob dunkel oder hell, Tag oder Nacht. Er blieb ein Sklave, egal was gerade vorherrschte. Die Knute brannte ihm die gleichen Schwielen auf, ob ein guter oder schlechter Mensch damit zuschlug.


    Macht hingegen, die diktierte, wessen Hand die Peitsche schwang, interessierte ihn umso mehr. Sie gehörte zu den Dingen, die er kaum erfahren hatte, und genau aus diesem Grund beschlich ihn das Gefühl, sie besser zu kennen als all jene verwöhnten, übersättigten Freien, die tagtäglich an ihm vorbeigingen – Menschen, die ihn nach jahrelanger Eingewöhnung gar nicht mehr wahrnahmen. Auch dies mochte ihm zu einem Vorteil gereichen.


    Ja, auf der Insel gedieh eine Macht, soviel war sicher. Er hatte gesehen, wie Hallbjörn durch sie in Bedrängnis geraten war, und dies in seiner eigenen Halle. Sie erschütterte seine Autorität in den Grundfesten, stellte die Regeln von Leben und Tod auf den Kopf, jagte denjenigen Angst ein, die sich lange Zeit für furchtlos gehalten hatten. Erbarmungslos war sie eingefallen, kalt und weder leidenschaftlich noch voller Ingrimm, weder auf Schicklichkeit noch Würde bedacht. Ebendeshalb, das wusste Skalla, würde sie die Oberhand gewinnen. In den vergangenen zwölf Tagen hatte sich eine gänzlich andere Zukunft für ihn offenbart als jene, die ihm bislang unausweichlich vorgekommen war. Vor seinem geistigen Auge sah er jetzt etwas, von dem er gedacht hatte, es nie zu erleben. Hallbjörns Niedergang mitsamt seinem Reich und der Aufstieg eines neuen.


    Skalla blickte zu seinem Herrn auf, und nahm die von Blut rot triefende Hand von seinem zerstörten linken Auge. Hallbjörn zuckte zusammen, als er sein zerrüttetes Gesicht sah, fasste sich aber rasch wieder und fand seinen entgegenkommend gönnerhaften Ausdruck wieder. Diese Reaktion verhalf Skalla zu einer eigenartigen Form von Genugtuung. Nie zuvor hatte er sich darum gekümmert, wie er aussah. Keine Frau würdigte ihn eines Blickes, nicht einmal die Sklavinnen, von welchen er kurze Liebesdienste erzwungen hatte, bevor er dazu übergegangen war, dergleichen als nicht mehr der Mühe wert zu erachten. Bald aber würden ihn alle zur Kenntnis nehmen, sogar Angst vor ihm haben, und diese stellte die größte Macht von allen dar.


    Auf diesem Weg wollte er nun weiter fortschreiten. Wo andere einen Fluch wähnten, entdeckte Skalla Möglichkeiten, und eine übergeordnete – diejenige, die sich während der letzten paar Tage allmählich aus dem Nebel geschält hatte – stand jetzt endlich klar und unanfechtbar vor ihm.


    »Odin opferte ein Auge im Austausch gegen Weisheit«, sprach er und hielt Hallbjörns Blick stand. »Vielleicht sehe auch ich die Zukunft jetzt deutlicher und begreife, was getan werden muss.«


    »Gut«, erwiderte sein Herr lächelnd. Dann drehte er sich um und ging zu seinem Hochsitz, hinter dem er ein Schwert in einer mit Gold verkleideten, aufwändig verarbeiteten Scheide nahm. Während er zu Skalla zurückkehrte, trug er die Waffe auf feierliche Weise vor sich, indem er sie waagerecht auf ausgestreckten Händen hielt. Heft und Knauf bestanden aus Gold, die Verzierung ein aufwändiges Zellenemail mit Granatsteinen und Millefioriglas, der Griff selbst aus abwechselnden Silber- und Fischbeinringen. Es war ein erhabenes Schwert aus alter Zeit, das einzige Kampfmittel, das er in der großen Halle billigte. Schlachten wurden damit jedoch nicht mehr geschlagen; selbst während des erbitterten Zusammenstoßes der letzten Nächte war es in seiner Scheide steckengeblieben. Es handelte sich um ein Schwert seiner Ahnen, das zum Leisten oder Abnehmen von Eiden verwendet wurde, denn diese wurden auf seiner Klinge – und durch das Blut, das man mit ihm vergossen hatte – unantastbar besiegelt.


    Hallbjörn lächelte immer noch, als er das lange Blatt zog und vor sich auf Skalla richtete, nicht ohne die Scheide zuvor behutsam auf den Boden zu legen. Erst nach und nach verstand der Niedere, welche Ehre ihm gerade zuteilwurde. Er gewann seine Freiheit und durfte Hallbjörn Treue schwören, womit er zum Stand eines Kriegers aufstieg.


    Zur Überraschung des Herrn langte Skalla nach dem Schwert und riss es ihm am Griff aus den Händen. Dann schwang er es ohne Ausdruck von links nach rechts, um ein Gespür für das Gewicht zu bekommen. Hallbjörn lachte befangen und wunderte sich darüber, wie unbedarft sein Sklave damit umging. Bevor er sich anschicken konnte, ihm zu zeigen, wie man es richtig hielt, holte Skalla aus und schlug dem Alten mit aller Kraft den Kopf ab. Als er vom Körper getrennt wurde, war seine Miene zu blanker Überraschung erstarrt, dann kullerte er ins Feuer, dass es zischte.


    Oh ja, es war eine treffliche Klinge und recht scharf; sie würde ihm bei seinen neuen Vorsätzen helfen.


    Die gewonnene Macht musste durch Manneskraft aufgewogen werden. Eine Armee, und diese wiederum bedurfte eines Anführers. Warum also übernahm er diese Rolle nicht selbst? Krieger scherten sich nicht um Gesellschaftsstände oder Benimmregeln, aber er musste sich beeilen, bevor jemand anders seine Gelegenheit witterte. Er würde seinesgleichen um sich scharen. Sklaven, die wie er unter dem Joch der alten Brauchtümer gelitten hatten. Sie achteten seine Obrigkeit gewiss, weswegen er ihre Bitterkeit und Abscheu ausnutzen, ja eine Streitkraft für ein neues Reich aufstellen konnte, das in der Bucht entstand, wobei sich das Blatt gegen ihre Unterdrücker wenden sollte.


    Skalla empfand nichts, als er auf den enthaupteten Mann hinabblickte, der ihn einst besessen hatte. Während er einen Schritt von der Blutlache zurücktrat, die sich weiter ausbreitete, schaute er hoch zu den dicken Sparren an der Decke der Halle, seines zukünftigen Herrschaftssitzes, und steckte das lange Schwert in seine edel vergoldete Scheide zurück. Zuletzt zog er den schmutzigen Ledergürtel an seiner fleckigen Tunika grob durch den Aufhänger und stolzierte hinaus in die Nacht.


    Der erste Handstreich der neuen Ordnung war vollzogen worden.

  


  
    Kapitel 28

    Die Rückkehr des Raben

    



    


    Die Fahrt verlief gut; man kam gut voran. Gleichwohl machten sie finstere Gesichter unter dem großen Raben, der sich auf dem Segel mit ausgebreiteten Schwingen im Wind blähte, aber je weiter sie südwärts und in ihrem Schicksal entgegensegelten, desto tollkühner wirkten die Gesichter der Männer. Sie hatten während der wenigen Tage viel gesehen, nicht zuletzt eine mögliche Zukunft in Gestalt des grausigen Verhängnisses, dem ihre mit weniger Glück bedachten Kameraden anheimgefallen waren. Ihr Ziel stand nun aber fest, genauso wie ihre Entschlussfreude. Schwerter wie Äxte hatte man geschärft, und man sah nicht vor, zu enden wie Magnus, Jarl oder Einarr. Sie würden kämpfen, solange sie siegen konnten, wobei sich jeder von ihnen insgeheim schwor, den wandelnden Toten keinen weiteren Kameraden zu überlassen.


    Als sie mit Bjólf an der Spitze zum zweiten Mal vor Halldís und ihrem Hofstaat standen, waren sie andere Menschen. Nun gab es keine Vorspieglungen mehr, sie kamen bis an die Zähne bewaffnet in voller Montur und fielen in die Halle ein, ohne Widerspruch zu dulden.


    »Wir sind hier, um in den Krieg zu ziehen«, stellte Bjólf klar, »und gehen nirgendwo hin, außer zu ebendiesem Zweck.«


    Halldís gestattete es ihnen. Die alte Sitte, so hehr sie auch war, hatte genügend Opfer gefordert.


    »Wir glaubten nicht, Euch je wiederzusehen«, entgegnete die Herrin. Ihre Stimme klang kalt, aber falls sich Bjólf nicht irrte, schwang eine feine Ironie darin mit. Nun ja, das konnte er ihr wohl kaum verübeln.


    »Anscheinend neigt mancher zur Rückkehr, von dem man erwartet, er tauche nicht mehr auf.«


    »Und manchen heißt man eher willkommen als einen anderen.« Sie machte eine Pause, um ihn ein paar Sekunden lang zappeln zu lassen. »Wir sind froh, Euch wieder begrüßen zu dürfen.« Gleich sah sie warmherziger aus und deutete ein Lächeln an, dem seinem Eindruck nach sogar etwas schelmisch Kokettes anhaftete. »Sagt, was führt Euch hierher zurück?«


    »Wir haben uns ein neues Ziel gesetzt«, antwortete er. Sie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Neulich kamen wir bloß zum Handeln, ohne etwas von Eurer Not zu ahnen.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt kommen wir, um zu kämpfen – und die schwarzen Schiffe zu vernichten, und um Skalla in den Boden zu stampfen … unserem Schicksal zu trotzen. Dem Los, das uns alle ereilen mag.«


    Sie schaute ihm noch einen längeren Moment in die Augen und wusste nun, dass Bjólfs Besatzung mit dem Fluch der Untoten belegt war, von dem sie sogar noch bei der Abreise des Hrafn gehofft hatte, er bleibe ihnen erspart.


    Auf Bjólfs selbstbewusste Ankündigung hin, ging ein bekräftigendes Raunen durch die Menge. Ragnhild strahlte vor Freude. An Halldís’ Seite stand Frodi, der den Blick des Kapitäns suchte und dann langsam gewogen nickte. Endlich schienen die beiden Männer zu einem gemeinsamen Einverständnis gelangt zu sein. Bjólf war froh, seinen Respekt wiedergewonnen zu haben.


    Dann trat eine blasse, aber heiter wirkende Gestalt vor die übrigen. Ólfár der Wachsame, Ólfár der Geduldige. Er beäugte Bjólf und sein Gefolge von der Seite.


    »Ihr gedenkt ernsthaft, den Lauf des Schicksals zu ändern?«, fragte er. Seine Stimme klang schwach und hell, ihr Ton so verstockt und hinterhältig wie sein Charakter. Er zeigte mit seiner langfingrigen, dürren Hand in die Richtung des Anlegepunkts in der Ferne. »Weshalb versucht Ihr nicht, den Lauf des Flusses zu ändern, wo ihr schon dabei seid?« Mehrere von Halldís Untergebenen kicherten daraufhin.


    »Ich wurde bereits Zeuge einer Umlenkung von Flüssen«, behauptete Bjólf geruhsam, und die Zweifler verstummten. »Auch sah ich in den Wüsten des Südens, dass man Steinblöcke hoch wie Berge türmen kann, und eine gewaltige Mauer, so hoch wie drei Mann und 20 Sjømil lang, wenn nicht gar länger, die sich quer durch England erstreckt. Menschen sind in der Lage, so etwas zu vollbringen – Menschen, die nicht vor Herausforderungen zurückschrecken, die nicht bequem zu Hause sitzen, die nicht gescheitert sind, nur weil sie sich weigerten, das vermeintlich Unmögliche zu hinterfragen.«


    Óflár kniff seine milchig trüben Augen zusammen. Seine Unterstützer inmitten der Versammelten wurden unruhig, als er schweigend an Bjólf vorbeiging, dann einen Bogen beschrieb und langsam zurückkehrte, als pirsche er sich an. »Ihr setzt großes Vertrauen in Eure Stärken, wo ihr zuvor keinerlei zeigtet.« Er drehte sich zum Rest der Besatzung um, als wolle er sie auf Schwachpunkte prüfen. »Seid Ihr alle der gleichen Ansicht?«


    Gunnar räusperte sich, blieb aber gelassen. »Mein Kapitän und ich, wir hegen recht unterschiedliche Meinungen über das Wesen des Schicksals«, bemerkte er.


    Óflár veranlasste diese Bewegung zu einem leichten Grinsen. Der Tonfall des großen Mannes änderte sich, als er das bleiche Männlein vor ihnen mit düsterem Blick fixierte. »Aber Kämpfen ist besser, als zu Kreuze zu kriechen.«


    Óflár ballte seine weißen Hände zu Fäusten. Frodi versuchte gar nicht, sein Lächeln zu verbergen.


    »Stimmt ihr mir zu?«, fragte Bjólf seine Mannschaft.


    »Immer!«, riefen alle laut vernehmlich und im Einklang, dass es unter den Dachbalken der hohen Halle dröhnte.


    »Da habt Ihr Eure Antwort«, hängte Bjólf an.


    Wütend und gleich einem Kleinkind mit herabhängenden Mundwinkeln zog sich Óflár in den Schatten zurück.


    Dann trat Halldís vor. »Wir können nicht umgehen, was uns das Schicksal vorsetzt«, begann sie, »aber ich glaube, dass ein kluger Mensch Einfluss auf das üben mag, was es mit sich bringt, solange er einen kühlen Kopf bewahrt und sich bereiterklärt, die Hilfe Gleichgesinnter zu suchen.«


    Bjólf nickte nachdrücklich.


    »Ihr sagt, Skalla habe Macht über die Leichengänger«, erwiderte er. »Wir beabsichtigen, sie ihm zu nehmen. Darin besteht die einzige Hoffnung für uns alle. Meine Männer und Euer Volk sollen Frieden finden.«


    Nun zog Frodi die Augenbrauen hoch. »Das wird ein harter Kampf.« Er war beeindruckt von dem, was er gerade gehört hatte.


    »Eine andere Art des Kampfes kennen wir nicht«, meinte Bjólf und lächelte unterschwellig. »Allerdings müssen wir möglichst viel über unseren Feind in Erfahrung bringen. Wie groß ist sein Aufgebot, welche Waffen hat er, wie stark sind seine Krieger…?«


    »Wir reichen gern alles, was wir wissen, an euch weiter«, versprach Frodi, »aber einiges davon könnt ihr vielleicht auch selbst herausfinden, und zwar früher, als ihr erwarten mögt.«


    Bjólf schaute von ihm zu ihr und runzelte die Stirn. »Skalla gibt sich einmal im Monat die Ehre, um seinen Schutzzoll einzufordern, jeweils einen Tag nach Vollmond«, erläuterte Halldís, »und heute Nacht ist Vollmond.«


    Gunnar und der Kapitän wechselten Blicke. Folglich mussten sie rasch einen Plan festlegen.


    »Wann genau trifft er ein?«, fragte Bjólf.


    »Für gewöhnlich gegen Mittag, wenn die Geweihe der Hirsche Schatten auf den Giebel werfen.«


    »Wie viele begleiten ihn?«


    »Es ist stets ein einzelnes Schiff mit mindestens 20 Mann, darunter mehrere mit Armbrüsten. Ganz üble Waffen«, antwortete Frodi.


    »Hinter diesen stehen aber arme Söldner, zumindest größtenteils«, fügte Halldís hinzu. »Keine Gefahr für Eure Männer, aber –«


    Frodi griff den Faden auf: »Aber sie haben ihre untoten Berserker.« Er ließ den Kopf hängen und seufzte. »Ich fürchte, gegen sie lässt sich wenig ausrichten.«


    »Es gibt nichts, was keine Schwäche zeigt«, hielt Bjólf dagegen. »Ihre besteht in einem weißen Pulver, das Skalla bei sich trägt.« Sein Blick ruhte einstweilen auf Halldís, bevor er sich seinen Leuten zuwandte. »Wer legen uns am Waldrand auf die Lauer und warten ab, was sich ergibt. Falls sich die Möglichkeit zum Zuschlagen ergibt, werden wir sie nutzen.« Dann sprach er weiter mit der Herrin der Halle. »Eventuell schaffen wir es, diese Angelegenheit zügig aus der Welt zu schaffen.«


    Frodi trat vor. »Wenn es ans Kämpfen geht, dürft Ihr mit meinem Schwert rechnen.«


    Daraufhin traten weitere Bürger auf, und jeder versprach, Bjólf zur Seite zu stehen. Er nickte und strahlte vor dankbarer Anerkennung. Sicher, die meisten dieser Leute waren alt, dafür aber willensstark, und sie kannten ihren Gegner.


    Gunnar merkte missmutig auf. »Und was, wenn noch mehr von diesen Totengängern aufkreuzen, während wir uns unter den Bäumen verstecken?«


    Bjólf sah ihn mit flammendem Blick an. »Dann hetzen wir sie auf Skalla«, antwortete er.

  


  
    Kapitel 29


    Skalla

    



    Atli spähte nervös mit gezücktem Schwert durchs dichte Unterholz. Es stank nach Schweiß, faulem Holz und dem abgestandenen Schlick am Gestade. Zunächst war ihm zum Lachen zumute, als die Männer ihre Helme mit dem ekelhaften Schlamm beschmierten. Dann erklärte Gunnar, dass man so verhindere, ihre Position durch funkelndes Metall preiszugeben, also tat er es ihnen prompt gleich. Dies war die erste Lektion des Tages.


    Der Hafen vor ihnen, ein gutes Stück weit vom Wald entfernt, gab ein beschauliches Bild ab, und zwar schon mehr oder weniger den ganzen Morgen lang. Die grausigen Rückstände des Gemetzels unter den Untoten waren entfernt worden, und nun da die Sonne schien, schillerte das graugrüne Wasser, derweil der Wind durchs Laub rauschte. Nur dass kein Vogel zwitscherte, erinnerte daran, dass dieser Ort nicht geheuer war.


    Der Junge verlagerte sein Gewicht, um einen Krampf in seinem Fuß zu überwinden, er fluchte dabei, als er sich an einem Dornbusch in den Daumen stach. Gunnar, der links neben ihm ausharrte, stieß ihn in die Seite und hielt sich einen Zeigefinger vor den Mund. Da wurde Atli rot und saugte an seinem Daumen.


    Die Anlegestelle blieb vorerst verlassen und strahlte keinerlei Bedrohung aus, doch da war immer noch der Wald. Niemand wusste genau, was darin lauerte und herauskommen mochte. Hatten sie in jener Nacht alle Draugr unschädlich gemacht? Wenigstens die meisten? Waren es womöglich nur die Ersten gewesen, die Vorhut einer riesigen, torkelnden Armee blutdürstiger Fleischfresser?


    Atli versuchte zu schätzen, wie viele Menschen seit Anbeginn der Zeit hier umgekommen waren, und stellte sich vor, dass sie alle wiederauferstanden – Hunderte, Tausende. Welche Kreise zog dieser Fluch? Ging er über Jahre, über Generationen hinweg zurück? Vermochte er gar, die spröden Gebeine uralter Vorfahren zu beleben, deren Lebensweise heuer gänzlich fremd anmuten würde?


    Er schaute nach hinten und über die Vielzahl zusammengekauerter, gerüsteter Männer in die Tiefe des Waldes, wo kein Licht mehr hingelangte. Wie oft er dies heute bereits getan hatte, konnte er nicht mehr zählen. Dann fiel sein Blick auf Gunnar, der nach vorne zeigte, und er errötete erneut, weshalb er sich wieder aufs Flussufer konzentrierte. Natürlich konnte nichts unbemerkt durch dieses dichte Dickicht vorstoßen, zumal die Totengänger beileibe kein Inbegriff von Heimlichkeit waren. Dennoch gelangte Atli bereits an die Grenzen dessen, was seine Nerven aushielten. Das Warten wurde ihm unerträglich. Er musste Wasser abschlagen, traute sich aber nicht; ihm war schwindlig und übel, er hatte Herzklopfen und Bauchgrimmen, die Muskeln in seinem Leib waren gespannt wie die Saiten einer Harfe, und mochten jeden Moment zerreißen. Zwar hatte er die lange Nacht des Angriffs der Untoten überstanden, doch dies nun war etwas anderes. Falls es so weit kam, würde er heute zum ersten Mal selbst in eine Schlacht ziehen.


    Er bemühte sich, derlei Gedanken aus seinem ohnehin sorgenschweren Kopf zu verbannen, um sich allein seiner jetzige Aufgabe zu widmen: Der Landschaft vor ihm, in der nichts passierte. Teils wünschte er sich, der schwarze Bug von Skallas Schiff möge alsbald erscheinen, damit dieses Elend endlich aufhörte, teils hätte er die Ankunft am liebsten so lange wie möglich hinausgezögert.


    Die Vorbereitungen hatten gleich nach ihrem Treffen in der großen Halle begonnen. Die älteren Freiwilligen unter Halldis Leuten kramten ihre lange Zeit unbenutzten Waffen hervor und schickten sich an, ihnen mit Schleifsteinen neues Leben einzuhauchen. Einige ergingen sich in Leibesertüchtigung, rangen miteinander und versuchten, sich vage im Gedächtnis gebliebene Kampfbewegungen zu vergegenwärtigen. Auf Frodis Vorschlag hin beauftragte Bjólf Úlf damit, ihre Schilde mit einer doppelten Schicht Holz zu verstärken – Schutz vor den Armbrüsten, deren Durchschlagskraft der Mann allzu gut kannte.


    Die schwierigste Aufgabe bestand darin, das Schiff zu verstecken. Mehrere hatten vorgeschlagen, es schlichtweg flussabwärts zu vertäuen, ein Stück weit entfernt von der Förde, aus der Skalla vermutlich kommen würde, doch Bjólf sprach sich dagegen aus. Was sollten sie tun, wenn er dieses eine Mal wegen unvorhersehbaren Gründen aus der anderen Richtung einfiel? Eine Alternative bestand darin, den Kahn an Land und ins Dorf zu ziehen, doch jeder wusste, dass dies sogar auf ebenem Grund Knochenarbeit war. Fjölvar und Finn sprachen sich dafür aus, ihn in einen der überwucherten Seitenströme zu fahren, die sie auf dem Weg passiert hatten. Bjólf gab zu bedenken, dass sie, falls sie dies taten, nicht weit segeln mussten; warum tarnten sie es nicht gleich an Ort und Stelle? Dabei zeigte er auf die hohen Bäume, deren Äste an der Nordseite des Hafens ins Wasser hingen, genau gegenüber ihrem vorgesehenen Aussichtspunkt. Darunter war doch genügend Platz für ihr Schiff, nicht wahr?


    Ja, dem war so, wie sich bei einer hastigen Überprüfung herausstellte. Ohne Zeit zu vergeuden, brachten die Männer Zelte, Kisten und Waffen von Bord ins Dorf. Einzig die Schatztruhe blieb unter Deck verstaut zurück. Bjólf vertraute ihren Gastgebern noch nicht völlig, und eher im Nachhinein kam ihm die Idee, Finn als listigsten seiner Männer darauf anzusetzen, Ólfár im Auge zu behalten. Nachdem man die unteren Äste abgesägt hatte, wurde der Mast aus seiner Verankerung in der Spur gehoben und gelegt, woraufhin man das Boot vorsichtig in das große Gewölbe aus Geäst und Laub bugsieren konnte, das sich hinter dem Überhang auftat. Es bedurfte nur weniger Stunden Arbeit, nicht zu vergessen eines guten Auges fürs Trimmen der Zweige, und schon war es, als habe es den Hrafn nie gegeben.


    Am Abend schlugen Bjólf und die Seinen ihre Holzrahmenzelte auf dem Platz vor der Halle auf, genau genommen in einem weiten Kreis rings um ein Feuer aus prasselnden Kiefernholzscheiten. Halldís ließ ihnen Essen zukommen, das sie neben Teilen der Beute von der Jagd am Vortag verzehrten. Im Vergleich zu neulich nachts stromabwärts war es aber ein bescheidenes Mahl.


    »Sie enthalten es uns vor«, maulte Finn, während sie Brot kauend ums knisternde Feuer hockten. Die kräftig eingefärbten Zeltplanen leuchteten im Schein des flackernden Feuers. »Die gute Nahrung, meine ich«, schob er nach, als er Bjólfs fragenden Blick bemerkte. »Ich habe es gesehen, als ich Ólfár folgte. Er ging in ein großes Vorratslager, um sich nach irgendetwas zu erkundigen, also erlegte ich mir zur Pflicht auf, das Gleiche zu tun.« Er schluckte einen trockenen Brocken hinunter und gestikulierte mit dem Reststück des Laibes, während er weitersprach: »Lebensmittel, eine ganze Menge davon. Getreide, Trockenfleisch. Ganze Schafe und Rinder hingen da. Die halten uns zum Besten!«


    »Damit hat es nichts zu tun«, erwiderte Bjólf. Nun schaute Finn unverständig drein.


    »Tribute an Skalla«, erklärte Gunnar. Er spuckte ein Stück Knorpel ins Feuer und pulte mit den Fingern an seinen Zähnen. »Sie sollen morgen abgegeben werden, sind also weder für unseren Tisch noch jenen von Halldís bestimmt.«


    Finn biss wieder in sein Brot. Er war untröstlich.


    »Was hat er dann getan?«, wollte der Kapitän wissen.


    Finn zog die Schultern hoch. »Er ist kein sonderlich aufregender Mensch. Von dem Lager aus ging er in eine andere Hütte, wo er einen Vogel fütterte. Nachdem er ihn aus dem Käfig genommen hatte, setzte er ihn auf seinen Arm und schaute ihm beim Fliegen zu, als er aufstieg. Dann kehrte er in sein Haus zurück und trank alleine.«


    »Eindeutig ein Mann, dessen Gesellschaft sehr gefragt ist«, feixte Gunnar.


    »Behalte ihn weiter im Auge«, mahnte Bjólf. Dann zogen sich alle zurück, um sich für die Konfrontation am nächsten Tag auszuruhen.


    Fjölvar war es – er harrte weit rechts an ihrer Flanke aus, von wo das Schiff kam –, der sie zuerst bemerkte. Seine geflüsterte Warnung wurde durch die Reihen weitergetragen, aber Atli konnte die Geräusche bald selbst hören. Es waren die gleichen wie damals, als die Vikingr durch den Nebel gekommen waren: Das stete Heben und Senken der Ruder, das Klopfen und Knarren des Holzes, das sich aneinander rieb. Er strengte sich an, trotz der dicht an dicht aufragenden Helme zu seiner Rechten etwas durchs Gestrüpp vorm Ufer zu erkennen, aber vergeblich. Von der anderen Seite her, wo sich der Wall erstreckte, stieß jemand einen Schrei aus. Der Turmwächter sah sie wohl kommen. Atli wurde vorübergehend panisch, weil er den Feind nicht erblickte, und beugte sich nach vorne, doch Gunnar zog ihn zurück.


    Dann glitt das schwarze Boot in ihr Sichtfeld.


    Es war lang und schmal, die Beplankung so dunkel, dass man meinte, es sei außen wie innen mit Pech bestrichen. Die düstere Figur an der Spitze bestand nicht aus geschnitztem Holz, sondern dem dicken, hohläugigen Schädel eines Auerochsen mitsamt Hörnern. Hoch oben am Bug dahinter stand unverkennbar Skalla. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, in einer Tunika aus dickem Leder mit ineinander verhakten Platten aus dunklem Metall, einem ausgesprochen ungewöhnlichen Panzer. Über der schaurigen Narbe, die sich durch sein blindes linkes Auge zog, erstrahlte sein Helm gleich widerspiegelndem Opal. Das geschmeidige Schwert an seiner Hüfte hingegen steckte in einer goldenen Scheide.


    Am Wall auf der Anhöhe hatte man das Tor geöffnet, und heraus kam nun eine Gruppe abgehärmter Gestalten, eine bunt gemischte Traube von Dorfbewohnern. Sie trugen die Schutzabgaben für Skalla und wurden von Halldís sowie zwei Wachen mit Waffen angeführt, deren Begleitung in Bjólfs Augen wenig mehr als symbolischen Wert hatte.


    »Es wird nicht lange dauern«, flüsterte Frodi. »Skalla hält sich nicht mit Gefälligkeiten auf.«


    Sie beobachteten, wie die Ruder eingeholt wurden, nachdem das Boot beinahe auf Grund gelaufen war. Dann fuhr man eine lange Landungsbrücke aus, die Skalla zuerst betrat, gefolgt von vier ebenfalls schwarz verhüllten Männern. Sie blieben am Rand der Grasnarbe stehen, beängstigend dicht vor der Stelle, an der Bjólf mit seinen Leuten abwartete. Frodi behielt Recht. Skallas Anhänger waren keine besonders furchteinflößenden Zeitgenossen, aber was ihnen an Ausstrahlung fehlte, kompensierten ihre ausgezeichneten Waffen. Armbrüste wie jene, die sie sich umgehängt hatten, waren Bjólf noch nie untergekommen, imposante Konstruktionen mit schwungvoller Form aus einem schwarzen Material, das glänzte wie geschliffener Obsidian.


    Halldís blieb mit etwas Abstand stehen, woraufhin die nervösen Siedler ihre Mitbringsel auf der Erde vor ihr abstellten. Anders als gewohnt, verbeugte sie sich nicht zur Begrüßung, und ihr Gesichtsausdruck blieb heute abweisend wie Stein. Skalla gab ein unvermitteltes Signal, um zwei Mann von Deck zu bestellen, die sich daranmachten, die Abgaben an Bord zu laden. Worte wurden nicht gewechselt.


    Bjólf neigte sich Gunnar zu und flüsterte in sein Ohr. »Ich zähle höchstens 25. Wenn wir schnell genug zuschlagen …«


    Gunnar packte ihn am Arm, und sofort erkannte Bjólf, warum er so erschrak. Ein zweites Schiff war erschienen, dem Ersten vom Bau her ähnlich, bloß dass der Schädel eines Widders seinen Bug zierte. Halldís innerer Aufruhr wurde anhand ihrer Miene augenfällig, und während sich Bjólf dringlich wünschte, aus der Ferne gedanklich auf sie einwirken zu können, nuschelte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Nicht umschauen … nicht umschauen …«


    Halldís blickte tatsächlich weiter geradeaus. Das zweite Boot wahrte seine Distanz zum Ufer, derweil die versteckte Besatzung das dortige Geschehen beobachtete.


    »Es bleibt bei 25 gegen uns, Schnelligkeit zählt«, erinnerte Gunnar, indem er die Armbrüste geflissentlich bis auf weiteres ausblendete. »Bis die anderen an Land gekommen sind –«


    Er wurde durch Skalla unterbrochen.


    »Euer Gesicht spricht Bände«, sprach er zu Halldís. Seine Stimme klang stumpf und entbehrter jeder Ausdruckskraft. Zwischen den Bäumen griff man angespannt zu den Waffen. Skalla schmunzelte freudlos. »Ihr fragt Euch bestimmt, weshalb wir in solcher Zahl angereist sind.«


    »Ihr könnt kommen und gehen, wie Ihr wollt«, erwiderte Halldís, die arge Mühen hatte, gleichgültig zu klingen.


    »Ja«, fuhr Skalla fort, »das kann ich.« Er zog seine Panzerhandschuhe aus und drehte sich langsam um, während die letzten Beutestücke verladen wurden. Nun kehrte er ihr den Rücken zu. »Man hört, ein Schiff sei bei Euch eingetroffen. Ein Schiff mit zahlreichen Kriegern an.«


    Bjólf stieß einen leisen Fluch aus.


    »Jemand muss uns verraten haben«, raunte Gunnar und warf Frodi einen düsteren Blick zu. Dieser erwiderte mit entrüsteter wie furchtsamer Miene.


    Halldís bewahrte ihre Fassung. Sie blieb eine kurze Weile stumm stehen und wägte in Gedanken ab, welche Möglichkeiten ihr blieben. Schließlich sprach sie weiter:


    »Das stimmt«, gestand sie. Skalla kehrte sich ihr wieder zu und schaute sie erstaunt ob dieser Aussage an. »Wir haben sie umgebracht«, behauptete sie dann, »indem wir ihre Mahlzeit vergifteten. Nachdem sie eingeschlafen waren, schnitten wir ihre Kehlen durch und verbrannten ihre Leichen. Vermutlich habt Ihr den Qualm gesehen.«


    Skalla starrte vor Verwunderung, bevor er in heiser rasselndes Gelächter ausbrach. »Ihr steckt voller Überraschungen. Im Gegensatz zu Eurem alten Herrn habt ihr wahrlich viel mehr aus Euch gemacht.« Er nestelte am Knauf seines golden verbrämten Schwertes, während er sprach. Halldís biss sich auf die Unterlippe vor Anstrengung, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. »Da wir in diesen herben Zeiten dazu gezwungen werden, unsere Toten zu beseitigen, bevor sie selbiges mit uns tun, gibt es keine Belege für Eure Geschichte.« Er seufzte. »Praktisch, nicht wahr?« Er durchbohrte sie geradezu mit seinen Augen, um eine Schwachstelle zu entdecken, wandte sich dann aber umso plötzlicher ab. »Tja, anscheinend habt Ihr einen übersehen …«


    Er winkte mit seinen schwarzen Handschuhen, woraufhin zwei Männer einen dritten, sehr muskulösen, vom Deck aufs Fallreep stießen und dann an Tauen, die man um seine Handgelenke geknotet hatte, ans Ufer zerrten. Unter Bjólfs Leuten gab es niemanden, der keine großen Augen machte, als sie Helgi Grimmsson sahen. Ihr Erzfeind wurde nach vorne gestoßen, sodass er strauchelte und nur einen Steinwurf weit von der Baumgrenze entfernt auf die Knie fiel, hinter der sie sich versteckten. Sein Gesicht hatte sichtlich Schläge erlitten und war angeschwollen.


    »Er ist der Einzige, der noch lebte, als wir auf sie stießen«, führte Skalla aus. »Wir lasen ihn im Wald auf. Bisher ist er nicht sonderlich auskunftsfreudig gewesen.«


    Er versetzte Grimmsson einen leichten Tritt, und dieser reagierte, indem er auf seinen Stiefel spuckte, Blut und Speichel gemischt. Skalla lachte noch einmal und wandte sich wieder an Halldís, wobei Helgi aufschaute, um ganz kurz Bjólfs Blick tief im Unterholz zu begegnen. Dieser glaubte, sich arg zu täuschen, aber seine Nackenhaare sträubten sich. Doch es stimmte. Grimmsson hatte ihn gesehen. Er packte Schild und Schwert noch fester, weil seine Anwesenheit, wie er ahnte, jeden Augenblick preisgegeben und ein erbitterter Kampf losbrechen würde, in dem er sich kein Überraschungsmoment mehr zunutze machen konnte.


    Allerdings geschah etwas völlig anderes.


    Noch während er dem großen Mann in die Augen schaute, blitzten diese kurz auf, begleitet von einer ebenso flüchtigen, aber dringlichen Kopfbewegung, bevor er sich von ihm losmachte. Es war eindeutig und doch so subtil, dass weder Skalla noch seine Büttel es von hinten bemerkten.


    »Was war das?«, wunderte sich Gunnar.


    Bjólf konnte es selbst nicht fassen. »Er hat uns vorgewarnt. Wir sollen nicht angreifen.«


    »Aber wieso? Die wissen ohnehin, dass wir hier sind.«


    »Nein«, entgegnete Bjólf. »Jedenfalls nicht mit absoluter Gewissheit.«


    Sie harrten weiter aus. Grimmsson richtete sich beschwerlich auf, wandte sich Halldís zu und machte einen Satz nach vorne. »Du hast sie getötet, du Miststück!« Sein Aufbrausen verstörte sie. Skalla gab dem Tau einen Ruck, um den Gefangenen wie einen ungehorsamen Hund von ihr fortzuziehen.


    »Er kennt Euch, wie es scheint. Ich schätze, er ist ihr Kapitän gewesen. Ein tragischer Verlust. Er hätte meinem Anführern gute Dienste leisten können, doch ich muss leider ein Exempel statuieren.


    Er gab abermals ein Zeichen. Nun eilten zwei andere Männer ans Ufer, stellten einen Pfahl in Halldís’ Nähe auf und rammten ihn in die Erde. Dann wurde Grimmsson mit dem Tau daran festgebunden, was man mit auffallender Sorgfalt tat. In der Zwischenzeit schleppten andere Handlanger drei schwarze Kisten – wuchtige Quader – über die Landungsbrücke an Land und schleiften sie bis kurz vor den Platz, an dem Grimmsson gefesselt war.


    Dieser spuckte noch einmal voller Verachtung aus. Er schaute drein, als sei er von Sinnen. »Du tust gut daran, mir gründlich den Garaus zu machen, Skalla, oder ich werden zurückkehren, so wahr mir die Götter beistehen, und dann werde ich dir deine kranken Eier abbeißen!«


    Seine Unbeugsamkeit währte nicht lange. Die Männer stemmten die Deckel der Kisten mit fahrigen Händen auf – einige ekelten sich sichtlich vor dem Inhalt – und zogen sich hektisch aufs Boot zurück, wo es sicher war.


    Von seiner Warte aus sah Bjólf nicht, was in den Kisten lag. Grimmsson aber schon, und eine Reaktion wie jene, die sich jetzt in seinen Zügen äußerte, hätte sein alter Rivale im Leben nicht von ihm erwartet. Er war völlig entgeistert.


    Skalla zog ein Fläschchen unter seiner Tunika hervor und rief den Dorfleuten zu: »Tretet zurück, oder ihr werdet alle sterben.«


    Das mussten sie sich nicht zweimal sagen lassen. Halldís ging zügig rückwärts, andere drehten sich ohne weiteres um und rannten auf den Wall zu. Skalla träufelte der Reihe nach eine klare Flüssigkeit in die Kisten und machte sich dann ebenfalls auf den Rückweg zu seinem Schiff, nicht ohne sie genau im Auge zu behalten.


    In allen dreien rührte sich etwas. Stöhnen, dann ein Klopfen. Ein tiefes und unnatürliches Knurren, halb Mensch, halb Tier. Fingernägel, die am Holz scharrten. Dann wackelte die erste Kiste heftig und federte in die Höhe, als sei sie mit großer Wucht am Grund aufgeschlagen. Ganz langsam und mit unbeholfenen Bewegungen entstieg ein großer Mann mit breiten Schultern. Er war mindestens so groß wie Grimmsson, stämmig und muskulös, aber so grau und tot wie die schlimmsten unter den Leichengängern. Ein zerschlissener Lederharnisch wölbte sich vor seiner Brust, zerkratzt und fleckig nach zahllosen Schlachten, und an mancher Stelle machte man Narben aus, wo Wunden stümperhaft mit grobem, nunmehr vergilbtem Faden zusammengehalten worden waren. Die Nähte spannten sich, weswegen das Fleisch auseinanderriss, als die Kreatur aufstand und kehlig grunzend ihre massiven Arme beugte. Ein enganliegender Helm verhüllte seine Züge weitestgehend, doch im Schatten glommen rote Augen, und der Mund klaffte inmitten eines struppigen, mit Blut verklebten Vollbartes weit auf. Er trug kein Schwert am Leib, dieser Krieger, und auch keinen Schild, stattdessen aber eine schwere Kette ums Becken, und in der rechten Hand hing eine Streitaxt mit immensen Maßen, festgeheftet durch zwei Eisennägel.


    Diese abscheuliche Gestalt erfüllte Grimmsson mit solcher Ehrfurcht, dass er gar nicht bemerkte, wie ihre beiden Gefährten auferstanden. Sie waren so groß wie er und mit dem gleichen schlechtsitzenden Helm ausgestattet. Einer trug ein abgerissenes, rostendes Kettenhemd, der andere die Fetzen eines Wolfsfells. Dem zweiten hatte man den Holzschaft eines dicken Hammers an die Hand genagelt, wohingegen dem dritten eine für Streiter übliche Waffe fehlte; allerdings waren ihm scharfe Eisenkrallen an die Knochen beider Hände genietet worden.


    Der Erste schaute sich um und schnupperte, wobei er mit wackligen Beinen im Kreis ging, als sei er noch nicht richtig wach, und schließlich mit Blick auf Grimmsson stehenblieb. Dieser indes hielt es nicht mehr aus. »Los, nur zu!«, brüllte er sie an und tat so, als wolle er sich auf sie stürzen, womit er es fast schaffte, sich vom vom Tau loszureißen. Seine Stimme strotzte vor neuerlicher Verachtung.


    Allerdings waren dies die letzten Laute, die er je äußern sollte.


    Der Erste schnaubte laut wie ein Stier, unverhofft flink wie ein wilder Hund, der von der Leine gelassen wurde. Dann kamen alle drei auf Grimmsson zu.


    Fäuste flogen und Finger kratzten, Mäuler schnappten zu und fauchten, ein Regen aus Blut und Fleisch ergoss sich – aufgewirbelt mit solcher Brutalität, dass von dem lebenden Menschen binnen Sekunden nichts weiter übrigblieb als ein Haufen gebrochener Knochen und formloser Gewebebrocken, die trieften und noch zuckten.


    Skalla erschien wieder, trat näher und steckte die Hand in ein schwarz lackiertes Kästchen, das er sich an einem Seil um die Schulter gehängt hatte. Die drei Berserker drehten sich um, als sie ihn kommen hörten, derweil sie weiter auf Teilen von Grimmssons Körper kauten. Skalla blieb gänzlich emotionslos auf dem Fleck stehen, obwohl sie ihm auf den Leib rückten, und streute ihnen mit einer blitzschnellen Bewegung eine Wolke aus weißem Pulver in die Gesichter. Schlagartig, wie durch Zauberei, erstarrten die Kolosse und brachen zusammen, tot wie die Galionsfigur des Bootes.


    Bjólf, Gunnar und die anderen wohnten alledem gleichermaßen bestürzt wie eingeschüchtert bei. Der Wind wehte den Geruch von frischem, noch warmem Blut und zerpflücktem Fleisch herbei. Die Hinrichtung war so schnell vorüber, und das Ergebnis so verheerend, dass sich noch niemand einen Reim darauf gemacht hatte, wie man weiter vorgehen sollte. Ein Schlag mit dem Schwert, ein Axthieb oder Messerstich – das verstanden die Männer, doch die absolute Vernichtung eines lebenden Körpers in Sekundenschnelle überstieg ihr Fassungsvermögen.


    Skalla schnippte mit den Fingern. Seine Schergen, die nicht minder verschreckt waren – einer würgte, alle waren merklich erschüttert – krochen widerwillig hervor und machten sich mit abgewandten Gesichtern daran, die leblosen, blutüberströmten Muskelberge zurück in ihre Kisten zu hieven.


    Halldís, die sich in geringer Entfernung aufgehalten hatte, war endlich imstande, sich an die Wange zu fassen. Ein Tropfen von Grimmssons Blut blieb an ihrem blassem Finger zurück. Sie rang mit einer Ohnmacht und war kreidebleich geworden.


    Nachdem sich Skalla umgesehen hatte – er schien beinahe mit Widerstand in irgendeiner Form zu rechnen –, wandte er sich wieder ihr zu. »Tja, womöglich habt Ihr doch die Wahrheit gesagt«, hob er an und nickte, ohne mit seinen kalten Augen von ihr abzulassen. »Ich werde Euch nie wieder unterschätzen.« Damit drehte er sich erneut um und wollte gehen, hielt jedoch abermals inne, als müsse er noch einen letzten Satz loswerden. »Und ehe ich es vergesse. Wenn sie tatsächlich alle tot sind, brauchen sie ihr Schiff bestimmt nicht mehr, richtig?« Er winkte dem Kapitän des zweiten Schiffes draußen auf dem Fluss, von wo aus sogleich ein Hagel brennender Pfeile auf die Laubwand der Bäume niederging, unter denen der Hrafn lag.


    Da sprang Gunnar wutentbrannt auf. Er war drauf und dran, mit seiner Axt zu Skalla zu laufen und ihm den Schädel einzuschlagen, doch Bjólf hielt ihn am Gürtel zurück und zwang ihn, sich wieder niederzulassen, bevor er ihre Position verraten konnte. Dabei schüttelte er entmutigt den Kopf.


    »Selbst wenn wir sie und ihre Monster bezwingen könnten, kämen die auf dem anderen Schiff davon und würden den Rest seiner Leute warnen.«


    Gunnar ließ sich wie ein geschlagener Mann fallen. So mussten sie dabei zusehen, wie die üppigen Bäume in Flammen aufgingen. Unter ihren Ästen hatten Skallas Pfeile das Segel bereits in Brand gesetzt, und das gierige Feuer breitete sich aus, leckte über die Beplankung des Decks.


    »Es ist bloß ein Schiff, Gunnar«, wisperte Bjólf, der ihn immer noch festhielt. Sie beide wussten, dass er es selbst anders sah.


    Skalla sagte nichts mehr, er blickte auch nicht zurück, sondern schritt die Landungsbrücke hinauf. Dann fuhren die schwarzen Boote davon und ließen einen Schaden von ungeahnter Tragweite zurück.


    Letztlich kamen Bjólf und seine Kameraden aus ihrem beengenden Versteck. Ihre Stimmung war gedrückt, der Anblick vor ihnen entsetzte sie über alle Maßen. Einige wenige eilten instinktiv zum Schiff und stürzten sich mit dem Vorsatz ins Wasser, noch irgendetwas zu dessen Rettung auszurichten, doch es war längst zu spät. Die starke Hitze der Feuersbrunst, die nun bis in die Wipfel loderte, drängte sie alle zurück. Die Äste, um welche sich die Feuerzungen wanden, knackten und sprühten Funken, bevor sie ins Wasser fielen; eine dicke Rauchsäule schraubte sich in den Himmel.


    Im dampfenden Nass reflektierten die Umrisse des stolzen Bugs des Hrafn wie ein Mahnmal vorm tosendem Flammenmeer, und das Holz – gezeichnet von Arbeiten, die Generationen zurücklagen – wurde stetig verzehrt, bis die Erinnerungen, die in ihm steckten, für immer verloren waren.


    Bjólf setzte seinen Helm ab und ließ ihn auf die Erde fallen. Er hatte längst nicht verarbeitet, was geschehen war. Seine Gedanken rasten zurück bis zu jenem peinigenden Augenblick, in dem das Pulver fast in greifbare Nähe gerückt war – dem Moment, bevor Skalla ihnen mit einem Mal alles nehmen sollte.


    »Ich wäre besser an Bord geblieben«, murmelte er, während sich die Flammen in seinen Augen spiegelten. »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich auf dem Boot bestatten zu lassen.«


    Gunnar fehlten die Worte, um seinen gramgebeugten Freund zu trösten, weshalb er nur mit seiner Axt am Rand des Kreises stocherte, in dem das zerfetzte Fleisch lag. »Grimmsson hat uns gerettet; nach jahrelangen Hinterhalten und Schlachten half er uns. Warum?«


    Bjólf zuckte mit den Achseln und zwang sich, den Blick von seinem zusammenbrechenden Boot abzuwenden. »Ehre zwischen Dieben.« Er schaute entlang der Heckwellen der schwarzen Schiffe flussaufwärts. Der Wind frischte auf und drehte, woraufhin der Qualm die Sonne verdeckte und Schatten auf sein Gesicht warf. »Vielleicht weil er auf etwas wirklich Bösartiges gestoßen ist, das ihm unsere Gemeinsamkeiten wichtiger erscheinen ließ als unseren Zwist.«


    Halldís kam mit betrübter Miene zu ihnen. Sie legte Bjólf eine Hand auf den Arm und schaute ihm in die Augen, machte den Mund auf, blieb aber sprachlos. Sie weinte, denn diesen Mann von einer Niederlage zermürbt zu sehen war beinahe zu arg für sie. Als er ihre Hand nahm, tröstete ihn die Berührung, weshalb er sich zu einem düster resignierten Lächeln durchrang.


    »Wir müssen verschwinden«, drängte Halldís. »Der Lärm wird weitere Untote anlocken.«


    Leise begab sich die Schar wieder zum Dorf. Bjólf selbst blieb als Schlusslicht lange genug zurück, um noch zu sehen, wie die nackten Rippen des fabelhaften alten Schiffs den Flammen anheimfielen.

  


  
    Kapitel 30


    König Ólfár

    



    Auf dem Weg den Hügel hinauf und zum Dorf, dachte Bjólf über das Vorgefallene nach. Geschlagen gab er sich nur vorübergehend. Verzweiflung wurde zu Melancholie, diese wiederum zu Verbitterung, und als sie die große Halle erreichten, kochte er vor mordlüsterner Rache.


    »Wir wurden verraten«, sagte er, während er zwischen den Esstischen hin- und herging. Er wirbelte mit der Klinge seines Schwertes herum, das er immer noch nicht eingesteckt hatte, und selbst seine Freunde wahrten nun respektvollen Abstand von ihm.


    »Aber von wem?«, fragte Halldís, die unbehagliche Blicke mit Frodi wechselte. Er wandte sich von ihr ab, schaute verdrießlich ins Feuer und überlegte.


    »Müsste ich wetten, wüsste ich gleich, auf wen ich setzen würde«, brummte er.


    »Die noch wesentlichere Frage lautet: Wie wurde die Botschaft übermittelt?«, fügte Gunnar an. »Niemand hier würde den Landweg wählen, und dass keiner ein Boot nahm, wissen wir genau.«


    »Sie haben nur wenig erfahren«, schätzte Godwin, »denn andernfalls wären jetzt viele von uns tot, oder durch diese Berserker in Stücke gerissen.«


    »Sie hatten ihre Gelegenheit«, sann Frodi nickend.


    »Und nutzten sie nicht«, ergänzte Bjólf verwundert. »Sie wussten nicht alles; Grimmsson konnte sie hinters Licht führen. Sie wurden zwar in Kenntnis gesetzt – über uns und das Schiff – sahen aber nicht ab, was vielleicht noch hätte passieren können.« Er kratzte sich am Kinn und schaute unters Dach, als helfe ihm dort etwas auf die Sprünge. Bitte, Thor oder Odin … irgendjemand, dachte er. Sicher, ich habe euch all die Jahre außen vorgelassen, aber jetzt kommt mir jede Hilfe gelegen, ob es euch gibt oder nicht.


    Da kehrte eine lebhafte Kindheitserinnerung wieder, ohne dass er es wollte. Er sah die Halle seines Onkels, deutlich bescheidener eingerichtet als diese, und die Spatzen, die unter den Deckenbalken genistet hatten. Bei Feiern waren sie für gewöhnlich herabgestürzt, um Happen von den Tischen zu stibitzen. Beizeiten wurden sie so zahm, dass sie sich aus Olafs breiter Pranke füttern ließen. Bjólf musste ob dieses albernen Bildes grinsen. Der alte Mann hatte diese Tiere geliebt, doch so etwas blieb hier in dieser blutleeren Umgebung unvorstellbar. Seit seiner ihrer Ankunft hatte er keinen einzigen Vogel gesehen.


    Schließlich drehte er sich um, richtete einen beängstigend eindringlichen Blick auf Finn und zeigte mit der Schwertspitze in seine Richtung.


    »Der Vogel den Ólfár fütterte, wie du erzählt hast«, sprach er mit donnernder Stimme. »Hat er ihn frei fliegen lassen?


    »Ja«, antwortete Finn gleichmütig.


    »Was für ein Vogel war es – ein Falke oder anderer Jagdvogel?« Als Haustierhalter konnte er sich Ólfár nur schwerlich vorstellen.


    »Nein, ein Körnerfresser. Wie heißen sie noch gleich?« Er flatterte mit den Armen und ahmte ein Gurren nach.


    »Eine Taube!«, erriet Gunnar. Die Männer schauten einander an und begriffen plötzlich.


    Bjólf machte auf der Stelle kehrt – die Stirn vor Zorn in Falten, die Fingerknochen weiß vom Festhalten seines Schwertheftes – und stürmte aus der Halle. Die Flügel der hohen Eingangstür schwangen hinter ihm auf und zu, doch nur wenige Augenblicke später war er wieder zurück. Er trat zügig auf Halldís zu und nahm sie bei der Hand. »Zeigt mir, wo Ólfár wohnt!«, verlangte er und lief erneut nach draußen, diesmal mit ihr im Schlepptau.


    »Das dürfte interessant werden …«, deutete Gunnar an. Alle folgten den beiden.


    Ólfár beeilte sich nicht, auf das unwirsche Hämmern an seiner Haustür einzugehen. Als er endlich öffnete, tat er dies nur einen Spaltbreit und linste argwöhnisch hinaus. »Worum geht –«


    Mehr brachte er nicht hervor, denn Bjólf trat gegen die Tür, die in sein Gesicht schlug, sodass er nach hinten gegen einen Holzpfosten flog. Während der blässliche Mann erbärmlich wimmernd dalag und durch seine zertrümmerte, blutende Nase wie ein Schwein schnaubte, betrat Bjólf das Haus, packte ihn beim fettigen Schopf und zerrte ihn hinaus auf den Hof. Er blieb aber nicht dort stehen, sondern ging an seinen Leuten vorbei zum Dorftor, während das wehleidige Jammern seines zappelnden Anhängsels zunehmend mehr Schaulustige aus ihren Häusern lockte.


    »Kein Grund zur Besorgnis«, versicherte Gunnar ihnen. »Wir kümmern uns bloß um eine geringfügige Rattenplage.«


    Bjólf, dessen Wut noch kein Ende kannte, zog noch kräftiger, weshalb Ólfár, der mit seinem dürren Leib übers Gestein holperte und drohte, sein Haupthaar mitsamt Kopfhaut zu verlieren, umso lauter jammerte.


    Der einarmige Schmied am Tor, der in einem Kessel über einem kleinen Feuer Nesseln abkochte, sah sie kommen, Halldís hinterdrein und der Großteil von Bjólfs Gefolge hinter ihnen. Der Kapitän selbst sah nicht so aus, als werde er sich abregen. Da der Schmied nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, schaute er, nachdem er aufgesprungen war, zwischen dem in Rage geratenen Mann und seiner Herrin hin und her.


    »Öffne das Tor!«, befahl sie. Gemeinsam mit seinem Wachkameraden, einem untersetzten, älteren Mann, dem die Schneidezähne fehlten, machte er sich am Querriegel zu schaffen. Bjólf ließ Ólfár fallen und stapfte hinüber zum brodelnden Kessel des Schmieds.


    »Was ist das?«, blaffte er.


    »Br- … Brennnesseln«, stammelte der Einarmige, während sie den Balken vom Tor stemmten. »Ein Aufguss für mein –«


    Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, hob Bjólf das Gefäß hoch, nahm es mit zu Ólfar, der sich am Boden wand, und kippte den kochenden Inhalt in seinen Schoß. Der Kerl heulte auf, als stinkender Dampf aus seinem Schritt aufstieg. Bjólf hängte sich den Kessel mit dem Griff an einen Arm, langte einmal mehr in Ólfárs schüttere Haare und durchschritt mit einem angeekelten Gesichtsausdruck sowie zornesrot das Tor. Er schleifte seinen kreischenden Gefangenen hinunter zum Ufer, wo immer noch Flammen am gesunkenen Rumpf seines Bootes züngelten.


    Halldís blieb am Tor stehen, niemand ging weiter als sie. Gunnar schaute sie fragend an. »Wollt Ihr, dass wir …?« Der Satz endigte mit einer Art von Halbnicken nach draußen, wo die Umrisse der beiden immer kleiner wurden.


    Die Herrin schüttelte den Kopf. »Er mag die Sache auf seine eigene Weise klären.«


    »Ich verstehe das nicht«, merkte Atli auf, obwohl er sich für sein Unwissen schämte. »Was hat Ólfár denn verbrochen?«


    Gunnar antwortete mit einem grimmen Lachen: »Tauben kann man nicht nur essen.«


    Dies hob die Verwirrung des Jungen nicht auf, weshalb er die Lösung in den Gesichtern der Umstehenden suchte.


    »Nachrichten, Kleiner«, erklärte Godwin. »Sie übermitteln auch Nachrichten.«


    Kurz bevor er den Flussrand erreichte, schleuderte Bjólf Ólfár mitten in den Haufen Fleisch und ließ los. Der Mann plumpste mit der Nase in den Wust aus Blut und Gekröse, kroch rasch davon weg und schrie vor Schock wie Grauen auf, wobei er ausrutschte und sich selbst mit Schleim besudelte.


    »Dies sei deine Weihung«, versetzte Bjólf mit irrem Blick und fing an, ihn zu umkreisen. »Und jetzt mach dich darauf gefasst, deinen Thron zu besteigen!«


    Indem er ihn jetzt im Genick packte, zog er ihn unter Zucken und Zetern zu dem Pfahl, stellte ihn grob dagegen und band ihn mit dem zerschlissenen, blutverkrusteten Tau fest, das man bereits für Grimmsson verwendet hatte.


    »Dies sei dein Mantel!«, fuhr er dicht an Ólfárs Ohr fort und schlug einen sicheren Knoten.


    Der Kerl krakeelte in seiner Marter, als er zur Besinnung kam und das fürchterliche Ausmaß seiner Situation allmählich begriff. Er leistete allenthalben schwachen Widerstand und blickte sich panisch um. An der nördlichen Baumgrenze, nicht weit vom Ufer entfernt, zeigten sich nun drei erratisch zuckende Leichengänger, die der Blutgeruch und der Lärm des gewaltsamen Handelns aus dem Wald gelockt hatte.


    Bjólf hielt den Kessel hoch und schlug kräftig mit dem Heft seines Schwertes dagegen. Er ertönte laut wie eine krude, dumpfe Glocke.


    »Kommt nur, kommt alle!«, rief er dazu. »Besucht den Hof von König Ólfár dem Großen!«


    Von Süden her näherte sich ein einzelner Untoter. Bjólf drehte sich um und verbeugte sich vor dem winselnden, bettelnden Wicht zu seinen Füßen. »Eure Majestät«, erging er sich weiter und setzte den Kräuterpott rüde auf den Kopf des vermeintlichen Monarchen. Ein befremdend humorloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Du wolltest ein Königreich für dich allein, da hast du es. So sollst du herrschen.« Er gestikulierte ausdrucksvoll mit seiner Klinge. »Und über solche Untergebenen!«


    Ólfár blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Flammen, auf das Blut und die stumpfsinnigen Geschöpfe, die sich wiegend auf ihn zukamen, schluchzte und strampelte vergebens wie ein Neugeborenes. Bjólf richtete sich auf und blickte voller Geringschätzung auf ihn hinab. »Ich überlasse dich ihrem weisen Rat.« Damit wandte er sich ab und ging zurück Richtung Palisade, wo sich die Schreie in der Ferne hinter ihm schlussendlich im Wind verloren.


    So endete die kurze Ära von Ólfár, dem Sohn von Hallthor.

  


  
    Kapitel 31

    Aus Asche auferstanden

    



    


    Noch Stunden später saß Bjolf grübelnd auf dem Wachturm und schaute auf das klaffende, schwarze Loch am Waldrand, unter dem die Asche seines Bootes weiterhin glühte. Niemand traute sich, ihm nahezutreten. Sogar der tapfere Klaufi, der eigentlich zur Wache eingeteilt war, hielt sich zurück. Halldís bat Gunnar voller Sorge, er möge auf seinen Freund achtgeben. Auch wenn er dazu nicht aufgefordert werden musste, versprach er ihr, es zu tun. Bjólfs Mannschaft lungerte unterdessen in niedergeschlagener Stimmung vor den Zelten herum. Betrogen um die Möglichkeit, Skalla zu schlagen, und des einzigen Mittels beraubt, mit dem sie hätten angreifen können, hockten sie benommen und orientierungslos am Feuer. Sie warteten, doch worauf – das wusste niemand.


    Als endlich kein Rauch mehr aufstieg, blickte Gunnar zum Turm auf und stellte fest, dass Bjólf verschwunden war. Atli wurde nach oben geschickt, fand dort aber nur ein Seil, das um einen Stützpfeiler gebunden und an der Außenseite hinuntergelassen worden war. In der Ferne sah er Bjólf an Ólfárs zerfressenen Gebeinen vorbei zum verkohlten Wrack des Schiffes gehen.


    Bis er sich wieder blicken ließ, verging einige Zeit. Er rief vorm Tor, und trat wortlos ein, nachdem man ihm geöffnet hatte, durchnässt und mit einem Sack auf der Schulter. Gunnar konnte nicht sagen, was drin steckte, doch es war groß und rundlich.


    »Wir dachten, du seist wegen des Schatzes gegangen«, begann er, während er neben seinem Kapitän herging und skeptisch bis neugierig auf den Sack schaute.


    »Der mag im Flussbett steckenbleiben«, erwiderte Bjólf. »Hilft uns hier sowieso nicht.«


    »Hmmm.« Gunnar nickte. »Ist wahrscheinlich ohnehin zu einem dicken Klumpen verschmolzen.« Darauf ging Bjólf nicht ein. »Also … was hast du in dem Sack?« Gunnar tat sein Bestes, um beiläufig zu wirken, aber Schauspielern gehörte nicht zu seinen Stärken.


    »Wirst du sehen.«


    Als sie ihr Lager vor der großen Halle erreichten, ließ Bjólf den Sack auf die Erde fallen. Seine Männer versammelten sich, ohne dass es einer Aufforderung bedurft hätte. Halldís und Frodi, die sich in eine Unterhaltung mit Godwin und Fjölvar vertieft hatten, unterbrachen diese und eilten ebenfalls herbei. Die Herrin drängelte sich bis nach vorne vor.


    Bjólf begrüßte sie alle mit einem knappen Lächeln, bevor er die Daumen in seinen Gürtel hakte und zur Rede ansetzte.


    »Wir wissen jetzt, was es mit diesem Skalla auf sich hat. Er verfügt über ausgezeichnete Waffen, das steht fest, aber unser Wille ist stärker.« Zusprechendes Gemurmel folgte. »Ihr bekümmert euch, weil ihr um einen Schlag gegen ihn beraubt worden seid, ich weiß. Nichts wäre euch lieber, als eure Waffen gegen ihn und seinesgleichen zu schwingen, auch das ist mir bewusst. Er glaubt, uns besiegt zu haben, das ist unser Vorteil. Jetzt ist die Zeit für einen Angriff auf ihn gekommen.«


    Den letzten Worten verlieh er Nachdruck, indem er den Sack am Boden hochhielt und einen dicken, schweren Holzklotz auf die Erde poltern ließ. Dieser war verkohlt und nass vom Flusswasser, aber immer noch heil und erkennbar … als Drachenkopf des Hrafn. Bjólf hob ihn auf und zeigte ihn den Männern. »Er ist durchs Feuer gegangen, wird seine Schwingen aber wieder ausbreiten.«


    Ein Tuscheln ging durch die Menge. »Wie das denn?«, rief Gunnar, der sich vorübergehend fragte, ob sein alter Freund den Verstand verloren hatte.


    »Wir brauchen mehr als eine Galionsfigur, um segeln zu können«, warf Njáll ein.


    »Unser Schiff ist nur noch Schutt und Asche«, pflichtete Godwin bei. »Wir haben sonst nichts mehr, mit dem wir uns zur Wehr setzen können!«


    »Doch!«, widersprach Bjólf mit leuchtenden Augen. »Es gibt noch etwas …«


    Die Männer tauschten verständnislose Blicke. Diese Behauptung war ihnen ein Rätsel.


    »Grimmssons Schiff«, erkannte Atli. Er sprach es laut aus, ohne nachzudenken, und nahm es gar nicht richtig wahr. Die Besatzung schaute ihn bewundernd an.


    »Grimmssons Schiff«, wiederholte Bjólf, wobei er den Kopf ganz langsam nach vorne neigte und dem Knaben ein breites Grinsen schenkte. Mit einem Mal geriet die Mannschaft in helle Aufregung. Man schwatzte fieberhaft, und mancher lachte sogar, belebt von neuen Aufsichten, die sich nun auftaten.


    »Es war vertäut«, erinnerte Fjölvar, »also wird es noch dort liegen …«


    Godwin nickte. »Die Untoten scheren sich nicht um Schiffe, davon können wir ausgehen.«


    »Aber was, wenn Skallas Leute es entdeckt haben?«, fragte Kjötvi.


    Úlf schüttelte den Kopf. »Als sie heute herkamen, bezogen sie sich nur auf ein einziges Schiff.«


    »Wir müssen uns sputen«, fügte Bjólf an, »und es finden, bevor sie es tun.«


    »Aber wie?«, wollte Odo wissen.


    »Wir marschieren.« Der Kapitän zeigte an ihnen vorbei zum anderen Ende der Siedlung und auf den finsteren Wald hinter dem Wall. »Es liegt südöstlich von hier.« Er schaute hinüber zu Halldís. »Eine kleine Bucht mit einem großen Riff an einer Seite, das halb aus dem Wasser ragt.«


    »Ægirs Fels«, sagte sie. »Ich kenne die Stelle.«


    »Wie weit ist es bis dorthin?«, fragte Gunnar.


    Sie wusste es nicht genau. »Vielleicht eine Tagesstrecke zu Fuß. Ich kann Euch hinführen – auch zu der Insel in der Förde.«


    »Aber der Wald …«, wandte Eyvind im zweifelnden Tonfall ein. Sie hatten während der letzten Tage gelernt, dass sie diesen Ort fürchten mussten.


    »Der Weg hindurch wäre anstrengend«, räumte Halldís ein. »Er ist dicht bewachsen, und die Leichengänger gehen in seinen Schatten umher.«


    »Aber sie sind bloß schwerfällige Tiere«, erwiderte Gunnar und stemmte seine Axt. »Mit denen werden wir fertig.«


    »Diese ›schwerfälligen Tiere‹ haben Grimmssons gesamte Mannschaft ausgelöscht!«, erhitzte sich Kjötvi.


    »Und Grimmssons Mannschaft – davon müssen wir ausgehen – hat sich ihnen angeschlossen«, fügte Godwin hinzu. Der eine oder andere äußerte sich nun besorgt.


    »Aber sie waren nicht vorbereitet«, beharrte Bjólf, »genauso wenig wie wir in jener ersten Nacht. Mittlerweile jedoch kennen wir unseren Gegner.«


    Thorvald, der die lange Wache an Deck überlebt hatte, während zu viele gefallen waren, trat vor und nickte. Alle anderen verstummten. »Bei unserer ersten Begegnung mit ihnen schnitten wir sehr schlecht ab, konnten aber sehr schnell lernen. Sie sind langsam und einfältig; da sie sich nicht anschleichen, sieht man sie auf offenem Felde ebenso gut, wie man sie im Wald hört. Uns bleibt keine andere Wahl, also spreche ich mich dafür aus.«


    Thorvalds Meinung wog so schwer, dass sie die Zweifler umstimmte. »Also haben wir wieder einen Plan!«, freute sich Gunnar und schlug seinem Kapitän beherzt auf den Rücken.


    »Packt Proviant ein«, befahl Bjólf, »und schärft eure Klingen. Heute Nacht ruhen und träumen wir von lüsternen Weibern. Bei den ersten Sonnenstrahlen machen wir uns auf den Weg, um Skalla zu vernichten!«

  


  
    Kapitel 32


    Der Fremde am Tor

    



    Am nächsten Morgen versammelten sich die Männer vor der großen Halle, erneut in voller Montur, mit verstärkten Schilden und Taschen voller Wegzehrung auf den Rücken. Ihre Helme hingen an den Gürteln, und sie hatten sich mit allem bewaffnet, das sich irgendwo am Körper festmachen ließ. Den Vorzug gab man schweren Axtblättern und Knüppeln. Nur wenige wollten sich auf dieser Reise auf Stichwaffen verlassen. Insgesamt waren es 30 Mann, den Jungen Atli mitgezählt, der zu diesem Anlass eine noch schwerere Bürde trug als der Rest. Bjólf hätte für jeden Einzelnen von ihnen die Hand ins Feuer gelegt, aber zu oft drängte sich der ernüchternde Gedanke auf, dass sie bei ihrer ersten Ankunft an diesem Gestade zehn Köpfe stärker gewesen waren.


    Eine Handvoll Männer aus Halldís’ Gefolge schlossen sich der Truppe freiwillig an, wie es Bjólf auch erwartet hatte. Er bewunderte ihren Mut und ihre Entschlusskraft, zumal sie alle nicht mehr zu den Jüngsten zählten.Also hieß er sie dankbar willkommen, auch wenn er ihre Tauglichkeit für eine so fordernde Aufgabe bezweifelte.


    Das Dorf litt schon jahrelang unter Skalla, weshalb er fand, dass sie ein Recht darauf hatten, mitzumischen. Mit ihnen stieg ihre Zahl auf 35. Strikt bestand Halldís darauf, dass Frodi vor Ort blieb, obgleich ersichtlich war, dass diese den zähen, alten Krieger wurmte. Bjólf hielt es für eine Schande. Vermutlich wäre der Mann eine willkommene Bereicherung für seinen Kampfverband gewesen.


    Mit grimmiger Miene, weil man ihm einen Platz in ihren Reihen verleidete – aber dennoch zur Schlacht gerüstet, um all jene zu ehren, die sich in ebendiese stürzten –, traf Frodi in Begleitung zweier Dienstleute ein, um Bjólf und seine Mannen zum Tor auf der dem Inland zugekehrten Seite der Umfriedung zu führen. Von dort aus würden sie einen alten Hirtenpfad in den Wald nehmen, dann nach Südwesten Richtung Küste an die Bucht vorstoßen, wo Grimmsons Boot lag, wie sie hofften. Bjólf schaute sich um, weil er eigentlich erwartet hatte, Halldís anzutreffen. Er konnte sich nicht vorstellen, sie bliebe säumig und verabschiede sich nicht. Bald aber wurde klar, dass sie sich aus welchen Gründen auch immer nicht einfand. Obzwar er es nicht durchblicken ließ, schmerzte ihn diese Einsicht.


    Man blieb wortkarg. Ein knappes Nicken beiderseits, und sie marschierten los durch einen bislang unbekannten Teil von Halldís’ Einzugsgebiet. Die Häuser und Gehöfte standen hier weiter auseinander, und Ackerbau prägte das Landschaftsbild. Pferche mit oder ohne Vieh wechselten sich mit einem richtiggehenden Flickwerk von Feldern ab, auf welchen Pflanzen jeglicher Art wuchsen. Es gab nicht den winzigsten Fleck, den man nicht nutzbar gemacht hatte, aber trotz dieses Eindrucks von Wohlstand, zeigten die abgemagerten Bauernleute, die große Augen machten, als die vor Metall funkelnde Bande von Kriegern vorbeizog, dass dieses Land kaum jemanden hier ernähren konnte, da es auf die Grenzen des Zauns beschränkt blieb und Skallas Forderungen genügen musste.


    Nicht lange, und sie erreichten den hinteren Wall der Siedlung, vor dem sich der Rand des düsteren Waldes erstreckte, der jetzt umso weitläufiger und bedrohlicher wirkte. Das alte Südtor, das einst eindeutig der Zwilling jenes im Westen gewesen war, wo man zum Hafen hinausging, nahm nunmehr eine gänzlich andere Rolle ein. Es ragte auf wie ein Denkmal für ihre selbstauferlegte Gefangenschaft und zeugte, wenn nicht von Verwahrlosung – obwohl es wirklich heruntergekommen war – vor allem von Furcht. Wann jemand das Dorf zuletzt durch diesen Ausgang verlassen hatte, ließ sich unmöglich bestimmen. Länger her als der Bau der Palisade wenige Jahre zuvor war es definitiv nicht, und dennoch hatte der Wald bereits begonnen, sich die langen Baumstämme wieder einzuverleiben, die man ihm dereinst frech geraubt hatte. Schlingpflanzen waren zwischen den Pfählen eingedrungen, rankten sich über die gesamte Seite des Walls hinweg und auch am Tor selbst hinauf, krochen an der Außenseite der Wachtürme entlang, verdeckten die Aussichtsposten und überwucherten die Spitze der Barriere wie eine grüne Riesenwelle, die eine verworrene Flut aus Heidekraut, Stechpalme, Holunder und Hasel nach sich zog. So lang dieser Bereich des Zauns zur Gänze im Schatten, weshalb Bjólf, da sich seine Augen erst daran gewöhnen mussten, nur langsam begriff, dass im Halbdunkel am Fuß des linken Turms jemand mit schiefgelegtem und gesenktem Haupt auf- und abging


    Zunächst hielt er den Mann für eine Wache, aber wozu hätte man eine solche aufstellen sollen? Auf diesem Weg kam niemand her, und die Türme zu besteigen erschien sowieso ausgeschlossen. Zwar fiel sein Körperbau zwar nicht weiter auf, doch Kleidung und Rüstzeug fielen weit üppiger aus als alles, was Klaufi oder der Schmied zu bieten hatten. Über einer grünen Tunika und braunen Strumpfhosen trug er einen glänzenden Brustpanzer, an den Oberschenkeln baumelten ein prachtvoll verziertes Schwert und ein hübscher Helm mit Goldeinsätzen. Auf dem roten Schild an seinem Rücken prangte ein geweihtes Valknut-Symbol in Schwarz, der Knoten der Geschlagenen, ein Zeichen Odins und für Schlachten. Dieser Mann mochte weiß Thor wer sein, aber kein Bauer. Bjólf hielt ihn für einen weiteren Freiwilligen, allerdings war niemand, den er bislang gesehen hatte, so jung.


    Als sie näherkamen, drehte er sich um, ließ die Arme hängen und trat vor. Sein Gesicht, sein Erscheinungsbild insgesamt, wirkte sofort vertraut. Es war Haldís. Die Männer staunten nicht wenig, als sie sie erkannten. Niemand unter ihnen hatte je eine Frau in solchem Aufzug gesehen; allein die Vorstellung war schon verwegen, jedoch musste Bjólf zugeben, dass er ihr trefflich stand. Halldís kam zügig auf ihn zu, wobei sie Frodi einen Blick zuwarf, der sich irgendwo zwischen herausfordernd und entschuldigend ansiedeln ließ, als wappne sie sich gegen einen verbalen Angriff und hoffe zugleich, sich dabei auf unverschämte Weise durchsetzen zu können.


    »Was soll das?«, wollte Frodi wissen. Auf einmal schlüpfte er in die Rolle eines Patriarchen, worauf Halldís im Gegenzug sofort die starrsinnige Tochter mimte.


    »Ich begleite sie«, gab sie erhobenen Hauptes und voller Entschlossenheit kund. »Deshalb bat ich dich darum, an Ort und Stelle zu bleiben, Frodi – um an meiner Stelle Sorge zu tragen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«


    »Aber … du kannst doch nicht –«, brauste er drauflos, rot im Gesicht vor Empörung. »Es schickt sich einfach nicht, und außerdem habe ich deinem Vater versprochen –«


    Halldís rückte nicht von ihrer Entscheidung ab. »Vater ist tot, aber wäre er das nicht, würde er nicht anders handeln als ich. In diesem Dorf habe ich jetzt das sagen, und das hier ist meine Pflicht.«


    Frodi rang einen Augenblick lang nach Worten. Bjólf war sich nicht sicher, ob ihm schlagfertige Argumente fehlten oder es bloß peinlich war, dass diese unscheinbare Frau zu Felde zog, während er zu Hause bleiben sollte. Der Anführer der Vikingr musste grinsen. Dann trat er vor, verschränkte seinerseits die Arme und zupfte an seinem Kinn, während er Halldís anschaute und sorgfältig abzuwägen schien.


    »Es mag Eure Pflicht sein«, sprach er schließlich, »doch dieser Angriff obliegt mir, und alle hier unterstehen meinem Befehl.«


    Sie trotzte seinem Blick, auch wenn sie wusste, dass sie strenggenommen seiner Gnade ausgeliefert war, und beim Gedanken daran wütend wurde, was sich in unruhigem Trippeln von Fuß zu Fuß äußerte.


    »Ihr braucht mich«, behauptete sie. »Ich habe versprochen, Euch den Weg zu weisen.«


    »Ich dachte, Ihr meintet eine Karte.«


    »Ich bin die Karte.«


    Bjólf verwies auf die kleine Traube Einheimischer, die sich ihm angedient hatten. »Ich bin davon überzeugt, dass jeder dieser Ehrenwerten die Aufgabe genauso gut bewältigen kann, weil er aus dieser Gegend stammt.« Einer der Angesprochenen fing eifrig zu nicken an, besann sich aber rasch eines Besseren, als ihn seine Herrin mit einem strengen Blick abstrafte.


    Sie verharrte einen Moment lang stirnrunzelnd, wie ein widerspenstiges Gör, wusste seiner Begründung aber nichts entgegenzusetzen. Hinter der verärgert herausfordernden Fassade erkannte er indes ein Gran Verzweiflung – die innige Bitte darum, er möge ihr dies gewähren.


    »Nennt mir einen vernünftigen Grund dafür, uns zu geleiten«, verlangte er.


    »Weil mein Volk es wert ist. Weil ich eine Rechnung mit Skalla zu begleichen habe. Weil ich einem alten Mann oder kleinen Jungen mindestens ebenbürtig bin!«


    Bjólf blieb unbeeindruckt. »Alles gute Gründe«, räumte er ein. »Euch steht frei, mit uns zu kommen, so Ihr es für richtig haltet.« Sie ließ sich zu einer überheblichen, aber auch erleichterten Miene hinreißen. Am liebsten hätte sie sich um Bjólfs Hals geworfen, doch fürs Erste übte sie Zurückhaltung.


    »Was?«, protestierte Frodi. »Das kann ich nicht zulassen!«


    »Du kannst es nicht verhindern«, berichtigte sie.


    »Dann stehe ich in der Pflicht, euch ebenfalls zu begleiten – um sie zu beschützen. Nichts, was Ihr anbringen mögt, wird mich zurückhalten.«


    »Jemand muss hierbleiben, Frodi«, insistierte sie flehentlich. »Das Volk –«


    »– wird so weiterleben wie bisher«, unterbrach er, »ob wir hier sind oder nicht: Kochen, Holz hacken, sich um ihre Saat und das Vieh kümmern. Dazu brauchen sie uns nicht. Das haben sie noch nie getan!« Die Unterstellung entrüstete sie vorübergehend, bis er sich mäßigte. »Falls wir Erfolg haben, ist für ihre Zukunft gesorgt, aber scheitern wir und kehren nicht mehr zurück … Ja, dann sind sie alle verdammt, und was würde es in dem Fall noch ausmachen?«


    Halldís erwiderte nichts, sondern schaute zu Boden. Allen war klar, dass sich dieser Streit nur auf einem Weg lösen ließ. Nachdem sie ihren Standpunkt so leidenschaftlich vertreten hatte, konnte die Herrin Frodis Berechtigung kaum mehr in Abrede stellen.


    Bjólf lächelte Gunnar zu. »Je mehr wir sind, desto heiterer wird der Marsch«, frotzelte er.


    Der große Mann sah nicht sonderlich überzeugt aus.


    »37«, flüsterte ihm sein Freund zuversichtlich zu. »Fast wieder so viele wie zu Anfang.«


    Gunnar blieb skeptisch und hielt dagegen: »Darunter alte Männer, eine Frau und ein Bursche.«


    Danach entfernte man den langen, moosbewachsenen Querbalken vom Tor und zerhackte das Gewirr aus Kräutern und Kriechpflanzen. Langsam und stockend – die aufgequollenen Angeln widersetzten sich, und Reste der Kletterpflanzen klebten am klammen, schweren Holz – wurden die hohen Flügel aufgezogen.


    Der erste Eindruck dessen, was davor lag, war entmutigend.


    Am rechten Flügel hing ein Skelett, als sei dieser Mensch gestorben, während er geklopft hatte, um hineingelassen zu werden. Efeu wand und wickelte sich um die Knochen, knorrige und lästige Stränge, die ein seltsames Geflecht gleich einer Ersatzhaut bildeten. Wer es war und woher er oder sie gekommen war, konnte man nur raten. Gunnar stieß das Gerippe mit seiner Axt an, woraufhin ein braun schillernder Tausendfüßler aus einer Öffnung im Schädel wuselte. »Wohl an«, sprach er seufzend. »Der bewegt sich wenigstens nicht mehr.«


    Vom Eingang aus vor ihnen erstreckte sich der seit langem vergessene Pfad, an dessen Ränder vom Wald her allerlei Grünzeug gekrochen war. Farne und Nieswurz, ganze Beete voll mit den dürren Stängeln des Schierlings, hier und dort rote Beeren des Aronstabs sowie eingeknickte Reste einst riesiger Fingerhüte. Den Himmel darüber hatte man einst ungehindert sehen können, jetzt war alles zusammengewachsen. Die Zweige der Bäume trafen aufeinander und bildeten so eine geschlossene Decke, durch die sich die unnachgiebigen Ranken ebenfalls schon bohrten, weshalb der Weg drohte, sich in einen finsteren Tunnel aus Geäst, Stämmen und Laub zu verwandeln.


    Auf dem Boden des moosigen, furchigen Pfades selbst, breitete sich ein erstickendes Netz aus Windengewächsen aus, die zusehends die wenigen blühenden Pflanzen erdrückten, so diese es wagten, mit ihren Köpfchen durchzustoßen. Dennoch war die Luft voraus rein, und nur wenige Hindernisse taten sich auf. Folglich sollten sie auf diesem Wegabschnitt von Schwierigkeiten verschont bleiben; doch was geschehen würde, sobald sie sich in den düsteren Hain schlagen mussten, der zu beiden Seiten dalag, war eine ganz andere Frage.


    Als die Krieger das Tor passierten, drehte sich Frodi zu seinen beiden ängstlichen Dienstleuten um. »Verriegelt das Tor sorgfältig hinter uns«, mahnte er. Bevor er weiterging, fügte er hinzu: »Hofft darauf, dass wir zurückkehren, aber rechnet nicht damit.«


    Nach diesen finsteren Worten schlossen sie das gewaltige, knochenbehangene Tor mit einem dumpfen Pochen, und die Gruppe trat ihren langen Marsch an, einem fernen, ungeahnten Schicksal entgegen.

  


  
    Kapitel 33


    Die Reise beginnt

    



    Trotz der unwirtlichen Natur, die sie beiderseits umschloss – vielleicht auch genau deswegen –, war der Tross gutgelaunt. Die gleichmäßige Bewegung und das neuerliche Gefühl, ein Ziel zu verfolgen, so trostlos es am Ende sein mochte, hatte ihre Stimmung aufgehellt, und im Laufe des Morgens schlugen sie fast durchgängig einen schnellen Schritt an, während sie von Bjólf und Gunnar angeführt jeweils zu zweit oder dritt in einer Reihe marschierten. Dabei begegneten sie weder anderen größeren Lebewesen, noch hörten sie Bewegungen abgesehen vom Knarzen und Knacken der großen, alten Bäume. Der Gegenwart von Menschen gedachten einzig kleine, graue Wegsteine, die den Pfad in einheitlichen Abständen flankierten, halb verborgen unter wuchernden Farnen. Halldís, die mit Frodi und Atli dicht hinter der Spitze folgte, blieb stets stehen, wenn sich Markierungen auftaten, und besah die Kerben darauf – Zeichen, die Bjólf nicht deuten konnte –, wobei sie nicht selten Moos oder Flechten abkratzen musste. Wie sie erklärte, würde einer der Steine ihnen zeigen, wo sie den Weg verlassen mussten.


    Alle waren dahingehend übereingekommen, es sei am klügsten, so leise wie möglich durchs Dickicht vorzudringen. Den Großteil der Strecke legten sie einzig von ihren Trittgeräuschen sowie dem Klappern ihrer Harnische und Waffen begleitet zurück. Diese Laute, das wussten sie, würden in der abgestanden stickigen Luft des Waldes nicht weit tragen. Nach einer Weile – die Untoten blieben einstweilig so gut wie vergessen – begannen sie, sich auf ihrer Reise wohlzufühlen, und genossen die schlichten Freuden, die sich auftaten. Der strenge, aber frische Duft der Laubdecke, wenn sie auftraten, oder das unstete Sonnenlicht, von dem der Boden durch sich sanft wiegende Äste schraffiert wurde. Hin und wieder summte jemand eine leise Melodie im Einklang mit ihrem Schritttempo, und mancher nahm sich gar heraus, sachte Unterhaltungen zu führen.


    »Also gut«, flüsterte Gunnar, indem er sich Bjólf zuneigte. »Was diesen Hof angeht …«


    Sein Freund wusste nicht, worauf er sich bezog.


    »Der Hof«, betonte Gunnar noch einmal. »Wenn wir uns zur Ruhe setzen.«


    »Ach so.« Bjólf nickte. »Dieser Hof.«


    »Ich kann ihn mir sehr gut vorstellen.« Nun verlor sich Gunnar in einem Tagtraum. »Kühe und Schweine. Guter, dunkler Ackerboden, sattgrüne Weiden, und ein klarer Bach mittendurch, der einer Bergquelle entspringt. Eine große, gut gebaute Scheune und ein großes, gut gebautes Weib, das an der Haustür wartet.«


    »Durchaus nicht ohne Reiz.«


    »Aber wo soll es sein? Das ist die Frage, die mich aufregt.«


    Bjólf zuckte mit den Schultern. »In Dänemark?«


    Gunnar rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Verpestet von den Germanen.«


    »Dann Norwegen. Vestfold vielleicht?«


    »Dort hat man Kopfgeld auf mich ausgesetzt, schon vergessen?«


    Bjólf seufzte, als es ihm einfiel; ein hoher Preis für eine durchzechte Nacht. Dann kehrte er zum gegenwärtigen Problem zurück: »Schweden scheidet offensichtlich aus.«


    »Sehr offensichtlich.«


    »Island?«


    »Ist zu weit weg.«


    »Du machst es dir auch nicht gerade leicht.«


    Gunnar ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich habe schon immer von England geträumt. Guter Boden, angenehme Witterung.«


    »Du und abertausend andere Nordmänner. Die Engländer empfangen dich wahrscheinlich eher mit einem offenen Grab als mit offenen Armen.«


    Jetzt seufzte Gunnar. Bevor er weitersprechen konnte, zwang Bjólf ihn mit vorgehaltener Hand zum Stehenbleiben. Der Rest der Truppe hinter ihnen tat umgehend das Gleiche. In einiger Entfernung vor ihnen stand jemand. Gunnar blinzelte angestrengt. Zuerst traute er seinen Augen nicht, aber etwas anderes kam nicht infrage. Mitten auf dem Pfad und leicht von ihnen abgekehrt starrte, wie es schien, eine junge Frau auf eine Stelle am Boden, wo die Kräuter vom linken Waldrand her überragten, nackt und mit heller Haut, ohne sich zu bewegen, wenn man von einem unterschwelligen Wanken absah, als sei sie bloß ein weiterer Baum, den der Wind wiegte.


    »Ist sie eine von denen?«, wisperte Gunnar.


    »Falls nicht«, antwortete Bjólf, »hat sie ihr Zuhause weit hinter sich gelassen.« Er vermochte nicht, sich die furchtbaren Umstände – den Wahnsinn vorzustellen, der jemanden in einem solchen Zustand an diesen Ort getrieben hatte.


    Der Kapitän drehte sich um und bedeutete Fjölvar, er möge zu ihm kommen. »Halte einen Pfeil bereit«, flüsterte er. Sein Gefährte bestätigte und zog seinen Bogen vom Rücken. Bjólf näherte sich bedächtig mit schleichenden Schritten, bei welchen er möglichst sachte auftrat, inzwischen er darauf achtete, aus Fjölvars Schusslinie zu bleiben.


    Als er so an sie herantrat, ließ sie sich immer noch nicht zu einer Bewegung hinreißen, sondern neigte sich weiterhin langsam von einer Seite zur anderen. Sie war zwar fahl, doch ihr Körper wirkte vollständig unversehrt. Langes, rotes Haar fiel wallend über ihren Rücken und hing ihr ins Gesicht, bedeckte die Brüste und verwehte gelegentlich, wenn der Wind es erfasste. Bjólf schätzte ihr Alter auf kaum mehr als 20 Sommer und war mittlerweile überzeugt davon, sie sei in Wahrheit das Opfer einer anderen Art von Tragödie – geisteskrank vielleicht – und gerade als er nahe genug war, um sie anzusprechen, verschuldeten seine abschweifenden Gedanken, dass etwas unter seinem Fuß zerbrach. Die Frau fuhr mit dem Kopf herum.


    Jetzt waren keine Fragen mehr offen.


    Ihre rot umrandeten Augen – einst sicherlich anmutig – waren farblos kalt wie bei Fischen, und der Mund mit seinen bläulichen Lippen stand weit auf. Um ihren Hals machte er nun blauschwarze Abdrücke eines Strickes aus. Sie machte einen Schritt auf ihn zu und zeigte ihre Zähne, als setze sie zu einem unmenschlichen Schrei an, da spürte Bjólf Fjölvars Pfeil zischend an seiner Wange vorbeifliegen, und ihr Kopf knickte plötzlich nach hinten ab. Kurz blieb sie wieder reglos stehen – der Pfeil in ihrem Auge zeigte nach oben – dann brach sie auf dem Waldboden zusammen.


    Die sollte ihnen allen eine makabre Lehre sein. Die Mitglieder der Gruppe rückten vor und drängten einer nach dem anderen stumm an ihrem Leichnam vorbei. Fjölvar vermied es dabei, auf sie hinabzuschauen, da es ihn irgendwie tiefer berührte als ihre bisherigen Begegnungen mit Untoten. Auch Halldís grauste es, als sie die Frau betrachtete, und spürte sogleich, dass sich das Bild in ihr Gedächtnis brannte. Obwohl sie versuchte, die Vorstellung zu unterdrücken, kam sie nicht umhin, sich in die Lage der Unglücklichen zu versetzen – sie selbst in einem anderen Leben und mit einem anderen Los. Zu glauben, dass sie ein Ebensolches ereilen mochte, weigerte sie sich jedoch.


    »Glaubst du, sie hat sich das selbst angetan?«, sann Gunnar beim Weitergehen und zeigte auf seinen Hals. Bjólf antwortete nicht, sondern widmete seine Aufmerksamkeit dem, was vorauslag.


    Nach diesem seltsamen Zwischenfall waren sie alle kleinlaut geworden – erinnert daran, was auf sie zukam, und achtsam auf Dinge, die noch in der Nähe lauern mochten. Wie es schien, durfte man sich nicht mehr auf die unheimliche Leere verlassen, wie sie näher am Dorf vorgeherrscht hatte und eigentlich ein Anlass zur Sorge, heute aber ein Grund der Erleichterung gewesen war. Hinterher hörten sie noch zweimal von irgendwoher aus dem Gesträuch das traurige Heulen eines untoten Wanderers, verhielten sich still und zogen weiter.


    Nicht lange danach bemerkte Bjólf, wie Haldís, die an einem der Wegsteine mit den unlesbaren Runen in die Hocke gegangen war, tief seufzte und längere Zeit beklommen in den Wald dahinter schaute. Auf diesen Blick hatte er gewartet. Als sie sich wieder erhob und ihm zuwandte, wusste er bereits, was folgen würde.


    »Das ist die Stelle«, flüsterte sie und zeigte auf einen Fleck ein kleines Stück hinter dem Stein am Wegrand, wo das Gestrüpp nur unmerklich lichter war. »Dort führte ein Pfad hinein, doch ihm heute zu folgen, wird nicht leicht. Wir müssen und Richtung Südosten halten – ansonsten finden wir unser Ziel niemals.« Bjólf gab seinen Männern Zeichen und spähte ins Dunkel des Waldes, in den augenfällig keine Sonne, kein leitendes Licht fallen konnte. Dann zückte er sein Schwert und schlug sich, indem er die dichten, miteinander verstrickten Ranken zerschnitt, in die modrig feuchte, allumfassende Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 34


    Im finsteren Wald

    



    Zunächst kam ihnen der weitere Weg unbegehbar vor. Sogar im Spalt, durch den die alte Strecke einst geführt hatte, ragten dicht an dicht stehend und fast bis zu den Schultern reichend dornige Sträucher und verrottende Hecken, an denen sie hängenblieben, während sie sich weiter ins Dunkel wagten. Die spitzen Dornen zerkratzten ihre Haut, stachen in ihre Gürtel und brachen an den Metallteilen ihrer Kleidung ab. Ihre Waffen verfingen sich im Gewirr, wenn sie ausholten, um es zu zerhacken, und schlugen sie zu, wippten die Pflanzen zurück und sonderten einen faulig stinkenden Staub ab, der in der Nase juckte und ihre Augen tränen ließ. Viele setzten ihre Helme auf, um ihre Köpfe und speziell die Augen vor den peitschenden Dornenzweigen zu schützen, die unsichtbar hervorragten und zurückschnellten, wenn man sie streifte.


    Zuletzt schien das kaum durchdringbare Gehölz recht unvermittelt nachzugeben. Die klebrig knotigen Fangarme zogen sich zurück, immer seltener verhedderte man sich in unbeugsam hervorstechenden Dornen. Der Pfad verbreiterte sich vor ihnen. Bjólf tastete sich vor, indem er eine Hand ausstreckte, obwohl ihn nichts mehr behinderte, doch er sah so gut wie gar nichts und stolperte über freiliegende Baumwurzeln. Mit jedem Schritt zertrat er hörbar irgendetwas, das auf der Erde lag.


    Mit der Zeit gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis, in die sie zusehends weiter vorstießen, und fanden sich in einem befremdlichen Gelände wieder. Sie gewannen den Eindruck, einen riesigen Irrgarten aus grünstichigen Höhlen unter der Erde betreten zu haben. Rings um die hohen Bäume, deren Alter unschätzbar war, breitete sich zu ihren Füßen ein Grund aus knorrig verdrehten Wurzeln aus, wohingegen sich ein ungleichmäßig gewölbtes Dach aus lebendigem Holz über ihren Köpfen wölbte.


    Hier war es so dunkel, dass sich selbst die dornigen Wächter vom Waldrand nicht mehr versorgen konnten, doch am gewundenen Wurzelwerk scharten sich dafür die zusammengebrochenen Skelette ihrer Vorgänger – teils noch zuckend, als gäben sie sich den Anschein von Leben, teils weitaus älter, schimmlig und fast zu Staub zerfallen. Diese zerbrechlichen Überreste knackten und knirschten unter ihren Schritten, waren aber auch, wie Bjólf erkannte, an manchen Stellen mit den weißen Knochen von Kleintieren gespickt, den winzigen, Schmucksteinen ähnelnden Gebeinen von Spitzmäusen sowie Schädeln und Wirbelsäulen von Ratten. Dadurch, dass sie ungerührt dalagen, wo sie verendet waren, bestätigten sie, wie tot dieser Ort in jeder Hinsicht war.


    Heute brauchten sie nicht darauf zu hoffen, frisches Wildbret zu essen.


    Zu Hochzeiten hatten Bären und Wölfe diesen Wald beherrscht. Dann, als diese ihren Lebensraum instinktiv verlassen hatten, übernahmen Füchse und Maulwürfe das Revier. Und als sich auch diese zurückzogen, gab es kurzzeitig einen Überschuss ihrer einstigen Beutetiere. Doch nun wollten sich hier nicht einmal mehr Kleintiere niederlassen.


    In Abwesenheit aller hatten sich andere, winzigere Lebewesen angesiedelt, die jüngsten Erben dieser verdammten Gefilde. Unterm Blätterdach hatte ihr vorrangiger Räuber, der nunmehrige Herrscher des Waldes, ein unermessliches, kunstvolles Reich gegründet. Überall, zwischen jedem Ast und Zweig, spannten sich Netze, die an den Gesichtern der Krieger klebenblieben, wenn sie hindurchgingen. Die Spinnen waren dick und fett geworden, da nichts sie bedrohte. Sie hingen behäbig im Zentrum ihrer seidigen, mit toten Fliegen bedeckten Gespinste.Während die Gruppe vorwärts rückte, krabbelten die Spinnen auf Bäumen in Sicherheit, falls die Vorbeiziehenden ihre Behausungen zerrissen und zerstört hinter sich ließen.


    Über ihnen, wo gelegentlich ein Lichtstreif durch schmalste Lücken drang, schwankten die hochgeschossenen Baumstämme und bogen sich, wenn eine Bö aufkam, wobei die krummen, ineinander verhakten Äste schauerlich knarzten und merkwürdig wehmütig ächzten, als ob sie sich in längst vergessener Sprache miteinander unterhielten. So kündeten sie von kräftigeren Winden irgendwo weiter oberhalb, wohingegen die Luft unter ihrer Decke unbewegt blieb wie in einem Grab: stickig, bedrückend und ohne Leben.


    Obendrein verbreiteten ausladende Gewebe gelblicher Schmarotzer einen widerwärtigen Gestank, und leuchtend rote Pilze mit weißen Tupfern, die den einzigen Farbstich inmitten des unendlichen Braun und Schwarz in diesem abgründigen Königreich markierten, streckten ihre giftigen Köpfe in Hülle und Fülle aus.


    Bjólf hätte nicht mehr bestimmen können, wie lange sie sich ihren leisen Weg durch diese verstörende Unterwelt bereits bahnten. Die Zeit schien stillzustehen. Falls Leichengänger so weit kamen, mochten sie ewig herumirren, ohne je wieder Tageslicht zu erblicken, oder im stachligen Geflecht am Waldrand aufgespießt enden wie Insekten, die den Spinnen in ihren großen Netzen aus Silberfäden zum Opfer fielen.


    Die Truppe rastete an diesem verlassenen Ort weder zum Essen noch zum Ausruhen. Einige kauten unterwegs auf Trockenfleischstreifen, wenn sie Hunger hatten, konnten aber nicht sagen, ob sie es zu üblichen Essenszeiten taten oder nicht. So oder so ging der Tag quälend langsam vorüber. Sie hielten sich so lange wie möglich an die Bereiche, wo der Waldboden am lichtesten war, da sie davon ausgingen, der alte Pfad führe dorther. Nach einer Weile jedoch ließ sich selbst dieser feine Unterschied überhaupt nicht mehr ausmachen. Zuletzt blieb Halldís wieder stehen und schaute sich wie in panischer Verwirrung um. Sie konnte sich nicht mehr orientieren, und das stille Baumlabyrinth schien sich auf die gleiche Weise in jede Richtung zu erstrecken, ohne einen Anhaltspunkt dafür zu bieten, wo um alles in der Welt sie waren. Mit einem Mal befürchtete sie, man sei im Kreis gegangen und habe sich rettungslos verirrt. Im schummrigen Restlicht erkannte Bjólf, wie aufgewühlt sie war, und hatte eine Idee.


    »Kjötvi!«, rief er. Der mutmaßliche Glückspilz humpelte heran, wie immer mit banger Miene. »Südosten«, sagte Bjólf nur.


    Kjötvi legte die Stirn in Falten, während er sich umschaute, blinzelte gegen das spärliche Funkeln zwischen den Baumwipfeln an und blickte dann nach vorne. Schließlich schnupperte er und winkte wie beiläufig. »In diese Richtung.«


    Bjólf strahlte Halldís an, die nicht schlecht staunte, und die Reise wurde fortgesetzt, jetzt aber mit Kjötvi an der Spitze.


    Der erste Beweis dafür, dass sein Instinkt nicht trog, kam in unverhoffter Form. Fjölvar, der mit Kjötvi voranging, blieb plötzlich stehen und ging auf einem Knie nieder. Im Halbdunkel vor ihnen stand wieder jemand. Ein Mann. Er war groß und trug eine rote Tunika aus feinem Stoff mit einem breiten Gürtel. Wie die junge Frau zuvor wiegte er sich mit hängendem Kopf, als sei er völlig müßig. Bjólf fragte sich, ob dies dem Verhalten der umherziehenden Toten entsprach, wenn sie kein Menschenfleisch witterten.


    Gunnar trat vor und hob seine Axt. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sprach er und zögerte nicht weiter, sondern ging zügig weiter, ohne auf eine Reaktion zu warten. Als er sich seinem Ziel näherte, hob er die Waffe auf Schulterhöhe und beschleunigte in großen Schritten, wobei er den Wurzeln am Boden geschickt auswich und ein stetes Tempo anschlug. Bjólf musste schmunzeln; der große Mann kehrte eine überraschende Eleganz hervor, wenn diese vonnöten war.


    Das tote Ding konnte kaum aufschauen, da ging Gunnars Axt schon nieder und spalteten seinen Schädel. Es kippte vorwärts gegen einen Baum und sackte zu Boden, wobei glänzende Hirnmasse am Stamm hinablief. Als Bjólf vortrat, beobachtete er, wie sein Freund den Körper umdrehte, verwundert dreinschaute und ihn wieder auf den Bauch legte.


    Gunnar sagte nichts und schloss sich der Gruppe wieder an, doch als sie weitermarschierten, schloss er zu Bjólf auf und begann zu flüstern.


    »Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Der Kerl, den ich gerade umgebracht habe … Ich tat es schon zum zweiten Mal.« Der Kapitän schaute ihn argwöhnisch an. »Einer aus Grimmssons Mannschaft. Während des Kampfes in der Bucht stieß ich ihm meinen Speer ins Herz.«


    »Bist du sicher?«


    Die Spitze brach in seiner Brust ab und steckte immer noch darin. Ich würde sie überall wiedererkennen.«


    »Dann kann es nicht mehr weit sein.«


    »Aber falls wir die Stelle bald erreichen, wo sind dann die übrigen?«, fragte Gunnar. Bjólf gab keine Antwort, sein Gefährte erwartete auch keine. Er verstand, was es bedeutete, und behielt es bis auf weiteres für sich.


    Auf ihrem weiteren Weg begegneten sie immer häufiger einzelnen Draugr. Alle wurden umgehend ohne Gnade beseitigt, und nur einer kam dazu, einen Laut zu äußern, bevor Úlf seinen Kopf mit dem Knüppel zu Brei schlug. Falls andere den Klageruf gehört hatten, ließ man diese weit hinter sich. Auch wenn diese Entwicklung beunruhigend war, wusste man sie als Zerstreuung vom scheinbar endlosen Einerlei des finsteren Waldes zu schätzen, zumal dies bedeutete, dass die Gruppe ihr Ziel bald erreichte.


    Eine weitere willkommene Abwechslung spiegelte sich in der Umgebung wider, während sie beharrlich weiterzogen. Die Bäume standen weiter auseinander, weshalb es heller wurde, und die Erde fühlte sich weicher an, da die Äste einen Teppich aus feuchtem Laub darüber ausgeschüttelt hatten. Relativ unvermittelt – zumindest kam es ihnen so vor – schauten sie sich um und stellten fest, dass der Wald einer drastischen Wandlung unterworfen war. Die dicken Stämme uralter Eichen und Eschen wurden von hohen, gerade wachsenden Kiefern und Buchen mit goldenen Blättern abgelöst, die das Sonnenlicht farbig filterten. Auch die Luft war nun anders beschaffen, frisch und erfüllt mit dem intensiven, aber angenehmen Duft der Kiefernnadeln, die sie beim Gehen zertraten. Überall sprossen kleinste Pflanzen aus dem Waldboden. Dies weckte ihre Gemüter, ihre Schritte wurden länger und mutiger, derweil sie das Vertrauen in ihre Aufgabe wiedergewannen.


    Nun da die Landschaft es erlaubte, bewegte sich der Kriegsverband anders vorwärts. Finn und Eyvind bildeten die Vorhut, der Rest blieb dichtgedrängt in Sichtweite der beiden zurück. Die Totengänger blieben schon seit einiger Zeit aus, und die niedrigstehende Sonne – also war der Nachmittag weiter fortgeschritten – fiel durch die Bäume ein, als Finn einen Pfiff ausstieß, woraufhin die Männer haltmachten und niederknieten. Bjólf sah, wie sich Finn umdrehte und winkte, dann stand er wieder auf und führte die Gruppe weiter zu den beiden Spähern.


    Sie befanden sich am Rand eines weiten, offenen Platzes und beobachteten irgendetwas vor ihnen. Als Bjólf näherkam, erkannte er, dass es sich um eine große Lichtung handelte. Statt Bäumen standen dort alte, im Verfall begriffene Stümpfe zwischen Ginsterbüschen, und quer hindurch plätscherte von links bis in den entlegenen rechten Winkel ein Bächlein, das sich auf eine gleichwohl tiefere Furche belief. Finn und Eyvind waren indes von dem gebannt, was mittendrin nicht weit entfernt vom Wasser auf kahlem Sandboden stand: Einem weiteren Untoten. Aufrecht und abgesehen vom bekannten Schwanken reglos kehrte er ihnen den Rücken zu und ließ den Kopf seitlich hängen, als brüte er gedankenverloren über etwas im Gras, während sich sein Schatten deutlich abzeichnete, ein langer, dunkler Umriss auf der stoppeligen Erde.


    Allerdings unterschied er sich von allen, die sie bislang gesehen hatten. Er sah unwirklich aus, denn so etwas wie ihn konnte es praktisch nicht geben, eine von Kopf bis Fuß stockfinstere Gestalt ohne erkennbare Züge, die genauso gut eine abwegige Verlängerung ihres eigenen Schattens sein mochte. Im Grübeln nach einer vernünftigen Erklärung hielt Bjólf ihn zuerst für einen Mohren wie jene dunkelhäutigen Kaufleute, mit denen er in der Südsee Handel getrieben hatte, oder ein Mitglied von Grimmssons Besatzung, aber auch dies rechtfertigte weder, wie gruselig einheitlich, wie unfassbar pechschwarz er war, noch die Tatsache, dass offensichtlich die gesamte Oberfläche seines Leibes in Bewegung war.


    Als Bjólf ihn beobachtete, ekelte er sich seltsamerweise zusehends. Die Haut des Mannes schien unaufhörlich im Sonnenlicht zu schillern und kräuselte sich, als werfe sie Blasen.


    »Bei den Göttern«, entwich es Gunnar. »Was jetzt?«


    Eyvind trat mit gezücktem Schwert vor, blieb stehen und schaute Bjólf an. Dieser gab nickend Erlaubnis. »Sei auf der Hut«, ermahnte er ihn. »Gehe kein Wagnis ein.«


    Er pirschte sich langsam und leise an. Als er dem außergewöhnlichen Wesen nahekam, sah man von hinten, wie er erzitterte. Dann blieb er stehen und schaute mit einem Ausdruck von Abscheu und Unverständnis im Gesicht zurück, bevor er die Gestalt erneut ins Auge fasste und sich die Waffe zum Zuschlagen bereit vorhielt.


    »He!«, rief er. Das Ding reagierte nicht. Eyvind richtete sich mit einem Blick über die Schulter an die Zurückgebliebenen. »Das müsst ihr euch anschauen«, sagte er in einem Ton ratloser Verblüffung.


    Bjólf gab seinen Hinterleuten Zeichen, ihm zu folgen. »Bleibt zusammen, achtet auf die Bäume«, flüsterte er. Als er die Stelle erreichte, wo sein Späher ausharrte, erhielt er Aufschluss, und die Bewandtnis dessen, was Eyvind nicht hatte beschreiben können, erschloss sich mit grässlicher Deutlichkeit.


    Schwarze Ameisen, Millionen und Abermillionen, bedeckten den Körper – wuselten und wimmelten, klebten in solcher Vielzahl an ihm und aneinander, dass man keinen Hinweis mehr auf den Mann darunter ausmachte, falls es sich überhaupt um einen Menschen handelte.


    »Habt ihr so etwas jemals gesehen?«, fragte Eyvind.


    Bjólf starrte nur entgeistert wie fasziniert. Als er einen kurzen Blick auf Halldís warf, hielt sich diese angewidert den Mund zu. Er schaute wieder nach vorne, da streckte sich Eyvind nach der Gestalt aus, um sie mit der Spitze seines Schwertes anzustoßen.


    »Bloß nicht!«, bellte Bjólf, aber zu spät. Sofort schwärmte eine Traube von Ameisen über die Klinge auf die Hand seines Freundes. »Ahh!«, schrie er auf und schlug die Insekten. »Die Viecher zwicken!«, lachte er nervös, doch dies verging ihm schnell, und er brüllte vor Schmerz, da Blut austrat, wo sie sich festbissen. Es spritzte unter seinen Fingerspitzen, als er sie zerdrückte, ehe sich die schwarze Masse, die den Leichengänger eingeschlossen hatte, plötzlich von dessen Füßen aus über die Sandfläche ergoss wie eine glitzernde Flüssigkeit und an Eyvinds Beinen hinaufraste. Er kreischte entsetzt, während sie in seine Kleider drangen, über sein Gesicht und die Haare herfielen, ihn wie eine hibbelige, gefräßige Welle aus Schwarz überrannten.


    Als alle anderen noch wie erstarrt stehenblieben, gelähmt vom Schock und fassungslos, trat ein Mann vor, um zu helfen. Arngrimm, einer der Freiwilligen aus Björnheim, der Bjólf am Tor so eifrig beigepflichtet hatte. Er langte instinktiv nach Eyvind.


    »Nicht anfassen!«, rief der Kapitän. Obwohl nur wenige Sekunden verstrichen waren, kauerte Eyvind schon auf Knien vor ihnen und schlug sich vergeblich gegen den Kopf, während ihm das Fleisch bei schlagendem Herzen von den Knochen gerissen wurde. Arngrimm hielt auf halbem Weg zwischen ihm und Bjólf inne. Er schaute von einem zum anderen und sah seinen Fehler sofort ein. Bevor er ihn aber berichtigen konnte, haftete die schwarze Wolke an seinen Stiefeln, stieg an den Schenkeln hoch und drang in jede Öffnung, jede Beuge seines Körpers. Er fuhr herum und wollte davonlaufen, das Gesicht rot, die Augen weit aufgerissen vor Panik. Bjólf und die Übrigen wichen schnell zurück und suchten nach einem Weg, um vor diesem neuen Feind zu fliehen.


    »Der Bach!«, rief Atli. »Springen wir hinüber!«


    Der Junge lief voraus, wobei ihm sein Gepäck gegen den Rücken schlug, die anderen eilten ohne Zögern hinterher, warfen sich über das schmale Rinnsal aus sprudelndem Wasser und liefen um ihr Leben. Arngrimm, der sich verzweifelt darum bemühte, ihnen zu folgen, stolperte und knickte ein. Als sich Bjólf zu ihm umdrehte, fiel die schwarze Insektenkolonie über den alten Mann, strömte in seine Augenhöhlen und den Mund, bis seine elendigen Schreie endgültig erstarben.

  


  
    Kapitel 35


    Nächtliche Besucher

    



    Sie liefen eine Zeitlang weiter, fort von der Lichtung in eine Gruppe hoher Kiefern. Gerade als sie langsamer wurden, rief Halldís, man möge stehenbleiben. Sie stützte einen der anderen alten Männer aus dem Dorf, der stark schwitzte und heiser hechelte, um Luft zu bekommen. Seitdem er zuletzt in voller Schlachtmontur hatte laufen müssen, waren viele Jahre vergangen.


    »Wir rasten!«, ordnete Bjólf an.


    Die Gruppe blieb stehen, worauf sich der Alte dankbar fallenließ, doch nur wenige der anderen taten es ihm bereitwillig gleich. Größtenteils stocherten sie mit ihren Klingen im losen Bett aus Kiefernnadeln herum, ohne sich niederlassen zu wollen, strichen unbehaglich über die Kleider oder kratzten sich. Man konnte ihnen schwerlich Vorwürfe machen. Jeder Schritt brachte neue Schrecken, wie es schien, eine bisher nicht erahnte Bedrohung welcher Art auch immer. Atli hockte auf seinem Rucksack, nachdem er ihn endlich einmal hatte ablegen können, und blickte hoch, als Bjólf auf ihn zukam.


    »Du hast schnell gedacht, kleiner Mann«, lobte er und klopfte ihm auf die Schulter.


    Der Junge zeigte sich mit einem Lächeln erkenntlich und entgegnete nach kurzer Überlegung: »Wann höre ich eigentlich auf, ›klein‹ zu sein?«


    Bjólf schaute ihn erstaunt an, und einige, die es gehört hatten, lachten laut. Atli hielt seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken stand. Dadurch wirkte er vielleicht zum allerersten Mal weniger wie ein Junge als ein Erwachsener.


    Nun lächelte Bjólf. »Vielleicht heute. Wie gesagt, schnell gedacht, Atli, Sohn von Ivarr …« Er kniff ihm in den Arm. »Allerdings würde etwas mehr Muskelschmalz nicht schaden.«


    Gunnar prustete. »Atli der Starke!«


    Manchen erheiterte die Ironie dahinter, doch in diesem Sinn sollte man solche Spitznamen wohl auch verstehen, da sie entweder eine hervorstechende Merkmal ihres Trägers benannten – etwa Zweiaxt und Langbart – oder auf das genaue Gegenteil dessen verwiesen, was der Wahrheit entsprach, eben wie im Falle von Kjötvi dem Glückspilz oder nun Atli dem Starken. Dem Knaben machte es nichts aus. Er wusste, wie er es zu verstehen hatte. Indem sie jemanden so tauften, und sei es nur zum Scherz, zollten sie ihm Respekt und nahmen ihn unter ihresgleichen auf. Er war froh, gemeinsam mit seinen Kameraden lachen zu dürfen.


    Es diente noch einem weiteren Zweck, denn dadurch konnte er sich von einem Bild ablenken, das sich ihm auf der Lichtung eingeprägt hatte. Beim Fortlaufen hatte auch er zurückgeschaut und gesehen, wie Arngrimm kurz vor dem Bach zusammengebrochen war – Arngrimm beziehungsweise dessen bloße Umrisse, noch zuckend und zappelnd unter dem unruhigen, hungrigen Schleier aus Schwarz. Hinter ihm hatte ein Haufen verrenkter Knochen gelegen, die Überreste von Eyvind. Die meisten Ameisen waren von ihm verschwunden, verspeist nunmehr bis auf die Knochen, und wo die untergehende Sohne nur wenige Augenblicke zuvor sein heiteres Gesicht gewärmt hatte, fiel ihr Licht jetzt durch sein fleischloses Gerippe. Zuletzt der irgendwie schlimmste Anblick von allen, der einsame Leichengänger. Ohne die Hülle aus hektisch krabbelnden Ameisenlegionen erkannte man deutlich, in welch verheerendem Zustand sein Körper war. Die Haut fehlte gänzlich, das Fleisch darunter war von zahllosen winzigen Mäulern angefressen und abgetragen worden, sodass stellenweise Knochen freilagen, wohingegen andere Bereiche fast heil blieben, als hätten sie sie verschmäht. Der Kopf entbehrte jeglicher Züge. Die Nase verzehrt, die Ohren bloße Löcher, genauso wie die Augen, zwei dunkle, trockene Gruben. Zähne wie Rippen leuchteten hell in der Sonne, und an seinen Gliedern waren Sehnen zurückgeblieben, die sich wie Drähte darüber spannten. Was Atli jedoch schaudern machte, war der Umstand, dass er immer noch aufrecht stand, leicht wippend wie in der Hoffnung, mit seinen zerstörten, hinfälligen Sinnesorganen frische Beute wittern oder hören zu können.


    Nachdem sie sich gesammelt und wieder aufgebrochen waren, holte Gunnar Bjólf zwischen den hohen Kiefern ein. Sie gingen nun gemeinsam mit Halldís, die bleich war und ob des gerade Geschehenen aufgelöst wirkte, an der Spitze der Hauptgruppe. Obwohl Gunnar, sein Kapitän und die übrigen nicht minder ergriffen waren, hatte jeder von ihnen im Laufe vieler Jahre gelernt, auf seine eigene Weise mit solchen Gräueln fertigzuwerden. Gunnar suchte Bjólfs Blick, weil er nicht wusste, ob er etwas sagen sollte, doch dieser ermutigte ihn mit einem Nicken dazu.


    »Ist dir je untergekommen, dass Ameisen so über ein anderes Lebewesen herfallen?«, fragte Gunnar. Sein Gefährte verneinte.


    »Armer Eyvind …« Er schüttelte den Kopf und schaute kurz zu Halldís. »Ihr hättet uns vielleicht früh genug vor solchen Plagen in Euren Wäldern warnen können.«


    Die Frau blickte befangen zu ihm auf. »Glaubt Ihr wirklich, ich hätte Euch so etwas vorenthalten? Solche Insekten kennen wir nicht … und außerdem haben wir auch einen der Dorfbewohner verloren, der genauso viel wert war wie Euer ›armer Eyvind‹!« Damit stapfte voraus und ließ Gunnar verärgert wie verwirrt zurück.


    »Sie fraßen das Fleisch eines Untoten«, begann Bjólf, »und wurden genauso wie er. Deshalb waren sie so gierig auf Menschenfleisch.«


    Gunnar brauchte einen Moment, um die Folgenschwere dieser Theorie zu begreifen.


    »Es greift auf die Tierwelt über, Gunnar. Wir müssen wachsamer denn je vorgehen – und dürfen von Glück reden, dass nichts Größeres mehr hier lebt.«


    Gunnar zog sich in stille, finstere Gedanken zurück, während sie weiter ihres Weges trotteten.


    Dabei bemerkte Bjólf mit zunehmender Häufigkeit modrige Stümpfe gefällter Bäume und mitunter gar Spuren vormals ausgetretener Pfade. Folglich hatten sich hier einst Menschen niedergelassen, doch wie lange dies her war, konnte er nicht abschätzen.


    Die Antwort bahnte sich bald an. Fast wie aus heiterem Himmel offenbarte sich eine weite Waldwiese vor ihnen, deren erdige Farben in der niedrigen Frühabendsonne erstrahlten. Trampelpfade führten hinüber, und mittendrin stand ein gekonnt gezimmertes Bauernhaus aus Kiefernholz, das einen langen, klar umrissenen Schatten warf. Ihm gegenüber gab es eine große, alte Scheune, und etwas abseits hatte jemand einen Pferdewagen zurückgelassen. Zeichen eines beschaulichen Alltags im Herzen eines derart abstoßenden Waldes zu finden, eine Trutzburg der Normalität auf dem Höhepunkt eines Albtraums, rief ein ungeheures Gefühl hervor. Bjólf hoffte, es handle sich um einen weiteren Beleg dafür, dass sie ihrem Ziel nahe waren.


    Dass jetzt niemand mehr hier lebte, war sofort klar. Der Schornstein stieß keinen Rauch aus, und Vieh ließ sich weder blicken noch hören. Zwischen den Rädern des Wagens wanden sich hochgewachsene Gräser, und längst verschwundene Nager hatten das Heu unterm Dach der Scheune mit Tunneln durchzogen. Trotzdem schöpfte Bjólf Kraft aus dieser vertrauten Idylle.


    Als er jedoch zu Halldís schaute, verhieß ihre Miene Niedergeschlagenheit.


    »Was ist los?«


    Sie strengte sich sichtlich an, etwas aus ihrer Erinnerung hervorzurufen. »Ich kenne diesen Ort. Damals war ich noch klein … Erlings Hof.«


    »Ein unabhängiger Mann aus fester Überzeugung«, fügte Frodi hinzu. »Er hat all dies allein gebaut, doch wie, kann ich mir nicht annähernd vorstellen.«


    Bjólf lächelte und ließ den Blick schweifen. »Erling. So hieß mein Vater auch.«


    Halldís seufzte. »Wir sind weiter nach Süden gelaufen als vorgesehen.«


    »Einen Umweg gibt es nicht?«


    »Doch, schon, aber da wir hier sind, müssen wir langsamer vorangekommen sein, als ich glaubte.«


    Bjólf hielt sich eine Hand über die Augen und schaute der Sonne entgegen, die schon die Wipfel der Bäume streifte. »Wie weit ist es? Schaffen wir es vor der Dämmerung?«


    Halldís schüttelte den Kopf mit finsterem Gesichtsausdruck. Bjólf behielt seine Gedanken für sich und suchte weiter die Umgebung ab, ehe er sich ihr wieder zuwandte. Er sah sich nicht bemüßigt, seine gute Stimmung aufzugeben. »Das Schicksal ist unserem Tross gewogen und schenkt uns ein Dach, unter dem wir die Nacht verbringen können.«


    »Ich dachte, Ihr glaubt nicht an ein Schicksal«, erwiderte Halldís.


    Bjólf grinste sie breit an. »Wenn es mir in die Hände spielt, beschwere ich mich gewiss nicht.«


    Bevor die Sonne unterging, teilte sich die Gruppe auf, um Haus und Scheune zum Lagern vorzubereiten. Die beiden Gebäude hatten schon bessere Zeiten erlebt, kamen müden Reisenden aber umso behaglicher vor.


    Streit gab es nur darüber, wer das Haus und wer die Scheune beziehen sollte. In Ersterem genoss man zusätzlich die Annehmlichkeiten eines Feuers, das man auf freiem Felde vorsichtshalber nicht entzünden wollte, doch es bot höchstens einem Dutzend Platz. Bjólf bestand darauf, dass Halldís mit ihren Leuten dort unterkam, ebenso auf jeden Fall Atli, Kjötvi, Gunnar und Godwin – die ersten beiden wegen ihrer wesentlichen Leistungen am Tag, zumal sie, wie er wusste, empfindlichere Gemüter waren als der Rest, und die übrigen drei, weil sie der Gruppe verlässlichen Schutz bieten würden. Bjólf selbst wollte sich den Männern in der Scheune anschließen.


    Dies war dann auch der Zankapfel: Allen voran Njáll, den Fjölvar zudem noch anstachelte, sprachen sich die Krieger teils diebisch grinsend dafür aus, dass ihr Kapitän im Haus schlief, weil er dort einer Pflicht nachzugehen und die Wärme nötig habe. Bjólf ging wohlweislich nicht darauf ein und entrüstete sich darüber, dass man solche Bemerkungen im Beisein ihrer ehrwürdigen Führerin fallenließ. Deshalb versuchte er, die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken, nämlich auf die eigentlichen Schwierigkeiten. Die Männer jedoch glaubten zu erkennen, dass er den Schwanz einzog, und ließen keinen Ernst zu, von wegen jemand brauche ihn in der Nacht, um nicht zu frieren.


    Halldís war nicht schwer von Begriff und verstand die Anspielungen. Nachdem sie die hochherzig Entrüstete vor Bjólf gespielt und gesehen hatte, wie peinlich es ihm war, belustigte sie sich gemeinsam mit den anderen auf seine Kosten. Als er endlich begriff, dass sie alle unter einer Decke steckten, gab er nach und nahm den Vorschlag der Männer an, die daraufhin einhellig johlten. Danach verabschiedeten sich mehrere mit einem höflichen »Gute Nacht« von Halldís, was sie abermals erheiterte, und der eine oder andere entschuldigte sich sogar mit durchaus rührender Offenheit für sein rüdes Benehmen. Sie dankte ihnen mit möglichst gefasster Miene, soweit sie diese bewahren konnte.


    Während sie vor dem glühenden Feuer kauerten und sich an die dicken Stützbalken lehnten, unterhielten sie sich, aßen ihre einfache Wegzehrung und lachten bis spät in die Nacht miteinander. Ihr Mühsal war für den Augenblick vergessen. Eingelullt durch die Wärme gab sich einer nach dem anderen dem Schlaf hin, auch weil die Mahlzeit verdaut werden musste, bis Bjólf feststellte, dass er als letzter wach blieb. Behutsam stopfte er das dicke Schaffell, unter dem Halldís schlummerte, fester um ihren Leib, um sich dann, nachdem er sie noch kurz betrachtet hatte, selbst zur Ruhe zu legen. Während er das Bewusstsein verlor, war Úlfs sanfte Gesangsstimme aus der Scheune eines der letzten Geräusche, die er wahrnahm.


    Ein jähes Krachen riss ihn aus dem Schlaf.


    Er sprang auf, fuhr herum – sein Blick noch verschwommen – und griff sofort zu seinem Schwert. Im Haus blieb es still und abgesehen von der Glut des Feuers dunkel, doch am Fenster sah er Gunnars Schatten. Jemand hatte die Läden ganz aufgeklappt, und hing nun im Rahmen. Die Axt von Bjólfs Freund steckte noch im Schädel des Mannes, der lange, einheitlich geflochtene Zöpfe hatte. Diese hingen nun herab wie dünne Seile, und selbst im Dunkeln erkannte der Kapitän das leblos graue Fleisch eines Totenwandlers.


    »Alles in Ordnung«, flüsterte Gunnar, als sich die anderen regten. »Ich glaube, es war nur einer, der sich verirrt hat.« Als er versuchte die Axt aus dem gespaltenen Knochen zu entfernen, riss er nicht nur das Blatt heraus, sondern den gesamten Kopf. Er blieb kurz wie erstarrt stehen, ein komisch anzusehender Schattenriss, und glotzte verdutzt auf das Anhängsel seiner Waffe. »Den muss ich mal eben loswerden«, entschuldigte er und ging zur Tür.


    Gerade als er sie aufgeworfen hatte und einen Fuß aufs Gesicht seines enthaupteten Opfers stellte, um die Axt herauszuziehen, fiel sein Blick auf die Scheune, und er erstarrte erneut.


    »Bei allen …«


    »Was hast du?«, wisperte Bjólf und kam zu ihm. Jetzt sah er es selbst.


    Auf dem freien Platz zwischen Haus und Scheune harrte eine unzählbare Schar bleicher, ungelenker Gestalten aus. Einige stießen gegeneinander, während sie den Hof betraten, andere wankten noch allein oder zu zweit vom Waldrand heran, um sich der tatterigen Meute anzuschließen. Bei den meisten handelte es sich um Männer mit guten Kleidern und kräftigem Wuchs. Grimmssons Schergen. Mancher haderte mit gebrochenen oder verrenkten Gliedern, neigte sich unbeholfen zu einer Seite hin oder verkrampfte auf andere Art, um einer schweren Verwundung Rechnung zu tragen, der nächste wiederum schlurfte ohne offenkundige Verletzungen vorwärts wie ein Schlafwandler. Was sie alle einte, war ihre Zielgerichtetheit. Sie trachteten nach dem Ort, auf den sie ihre Augen richteten, zu dem ihre Körper drängten, an dem ihre Wege zusammenführten: Der Scheune mit ihrem offenen Tor.


    Ein Klüngel zwängte sich ungeschickt hindurch, und weitere setzten von hinten nach. Wie es aussah, hatten sich schon viele Zugang verschafft, denn von drinnen hörte man Handgemenge – ein Knall, dringliche Rufe, dann ein Schrei. Der Lärm bewog die tote Rotte dazu, im Chor aufzuheulen. Wo die einen ihre Arme nach vorne ausstreckten, schlugen andere, die recht ziellose umhergewandert waren, nun einen rascheren Schritt an, und zwar direkt auf den Ursprung der Laute zu, der Quelle voraussichtlicher Nahrung. Vom Haus aus sah man, wie eines der Monster unversehens rückwärts aus der Scheune flog – ein Pfeil steckte in seiner Kehle – und mehrere umwarf. Dafür stürzten umso mehr vorwärts und rückten nach. Ihre Raserei, so behäbig sie auch waren, wurde heftiger, derweil sie ihre Leiber stur und ohne Unterlass ins dunkle Innere der Scheune zu schieben suchten, bis es den Anschein hatte, das Gebäude müsse bersten.


    »Jetzt wissen wir wohl, was mit Grimmssons Mannschaft passiert ist«, grollte Gunnar.


    »Wir müssen etwas unternehmen«, entgegnete Bjólf inmitten verzweifelter Hilfeschreie von zwei Dutzend in der Falle sitzenden Männern, die am Nachthimmel verhallten.


    »Aber was?«, fragte Gunnar ahnungslos. »Wir können nicht allen die Köpfe abreißen!«


    Bjólf kehrte ins Haus zurück und durchstöberte hektisch die Einrichtung. Halldís, Atli und die anderen gingen ihm erschrocken aus dem Weg. Zuletzt fand er, wonach er gesucht hatte, und drehte sich wieder zu Gunnar um: In der Hand drei Pechfackeln. »Weißt du noch, wie sich Ingjald Illråde mit den Herrschern Schwedens anlegte, die zum Feiern in seiner Halle waren?«


    Gunnar nickte.


    »Sieh zu, dass du hinter die Scheune gelangst und unsere Männer herausschaffst, egal wie«, gebot Bjólf und setzte seinen Helm auf. »Nimm Godwin, Atli und Kjötvi mit, den Rest erledige ich.«


    Gunnar und die Besagten zogen rasch ihre Sachen an, verließen das Haus und schlugen sich weit nach rechts ins Dunkel. Bjólf nahm eine der Fackeln, entzündete sie im Feuer und stellte sich damit an die Tür. Sein Schwert hielt er in der anderen Hand.


    »Was ist mit uns?«, merkte Halldís auf.


    Er wandte sich ihr zu. Die Flamme erhellte sein Gesicht und ließ die Klinge funkeln. »Bleibt mit Frodi und seinen Männern hier, verhaltet Euch still. Ihr werdet früh genug erfahren, ob ich etwas ausrichten kann oder nicht.«


    Die Fackel brauste im Wind auf, und schon war er verschwunden.

  


  
    Kapitel 36


    Ingjalds Kriegslist

    



    Während er mit seinem schweren Sack auf dem Rücken hinterherlief, fiel Atli jene Schreckensnacht an der Palisade ein. Diese Situation gestaltete sich nun anders, denn jetzt war die Angst nicht mehr sein Feind. Sie rannten schnell, aber leise im weiten Bogen um die Letzten unter den wandelnden Leichen, die sich einfältig von Geschrei und Totengestank leiten ließen. Hin und wieder erschien noch ein Nachzügler am Waldrand, dem eine besonders schwere, hässliche Wunde zusetzte, doch Godwin und Gunnar richteten sie mit ihren Äxten.


    Bald erreichten sie die Rückwand der Scheune. Ihre Kameraden, die hinter der Holzfassade brüllten, waren kaum eine Armlänge weit entfernt, scharrten und kratzten daran, während sie um ihr Leben kämpften.


    Gunnar vergeudete nicht noch mehr Zeit. »Haltet uns den Rücken frei«, wies er Atli und Kjötvi an, bevor er sich umgehend mit Godwin daranmachte, die dicken Bretter der Scheune zu Kleinholz zu zerschlagen.


    Splitter stoben durch die Luft. Die Männer drinnen

    bemerkten die Erschütterung und fingen zu rufen an. Dann klaffte ein Riss, und Gunnar hielt seine Waffe gerade rechtzeitig zurück, sonst hätte er einen Arm abgeschlagen, den jemand durchstreckte.


    »Tretet zurück!«, donnerte er, was die ungeduldigen, von draußen dumpf klingenden Stimmen im Gebäude

    untereinander weitergaben.


    Noch einmal droschen sie auf die Bohlen ein, nachdem man den Arm hastig zurückgezogen hatte, zerbrachen das Holz, dass es in Teilen von der Wand platzte, entfernten dieses Stück und knickten jenes ab, bis sie eine scharfkantige Bresche hineingeschlagen hatten, die halb so hoch wie ein Mensch war.


    Njáll erschien als Erster, rotgesichtig und schweißgebadet. »Habt euch Zeit gelassen, was?«, maulte er und hechtete durch die Öffnung.


    Weitere folgte. Einen nach dem anderen zog man aus der tödlichen Falle, und wie man das Loch weiter aufbrach, rollten oder sprangen sie teilweise zu zweit heraus, während das Knurren und Stöhnen der Untoten in der Scheune anschwoll. Die Wände knarrten und wackelten unter dem Andrang derer, die noch drinnen waren.


    Dass die Lage brenzlig wurde, war abzusehen. »Holt den Karren her!«, rief Gunnar. Atli und Kjötvi liefen mit mehreren der Geborgenen zu dem alten Wagen und bugsierten ihn um die Ecke. »Sobald ich es sage, schiebt ihr ihn vor das Loch.«


    »Da sind noch Männer, die bei lebendigem Leib gefressen werden!«, ereiferte sich Njáll und erledigte einen Ghul, der unvermittelt in der Öffnung erschien. Kurz danach kam Halfdan mit seinem Knüppel herausgestürzt. Dann scharten sich die Untoten um die zersplitterte Wand, verstopften sie mit ihren steifen Kadavern, während sie um sich schlugen und schnappten. Godwin hatte arge Mühen, sich mit einem abgerissenen Brett zu behaupten. »Sobald ihr bereit seid«, rief er. Die Fassade wölbte sich schon, ächzte unter dem Druck und gab jeden Moment nach.


    »Wir können nicht länger warten«, sagte Gunnar, bevor er leise hinzufügte: »Mögen ihre Seelen mir vergeben …« Auf seinen Befehl hin rollte man den Wagen mit Schwung gegen die Scheune, sodass der letzte Ausweg endgültig verschlossen war.


    Bjólf hatte sich in der Zwischenzeit des verwegeneren Teils seines Plans angenommen.


    Schon an der Haustür war ihm bewusst gewesen, dass Heimlichkeit allein nicht ausreichte, um etwas zu bewirken. Das Feuer diente ihm als mächtigste Waffe und schloss zugleich aus, dass er unbemerkt blieb. Deswegen musste der Angriff rasch erfolgen. Wie immer mehr Leichengänger in die Scheune platzten, gewann er den Eindruck, sie wollten unbedingt ihr Scherflein dazu beitragen, dass sein Vorhaben gelang. Noch standen mindestens 20 von ihnen vereinzelt auf dem Weg zwischen ihm und dem Tor. So blieb ihm nichts anderes übrig als ein Höllenlauf durch ihre Mitte, bevor sie reagieren konnten.


    Er kniff die Augen in die Dunkelheit zusammen, um zu erkennen, wie die Torflügel als solche beschaffen waren, und schaute dann hinauf zum Heuspeicher. Nun galt es, genau den richtigen Moment abzupassen. Der Versuch durfte nicht fehlschlagen, denn einen zweiten würde es nicht geben.


    Knall auf Fall wurde ihm die Entscheidungsmacht geraubt. Als er wieder vor sich schaute, begegnete sein Blick dem eines hinterherhinkenden Totengängers, der sich angelockt von der Fackel schnurstracks auf ihn zubewegte. Das Ungetüm stieß einen seltsam verbindlichen Ton aus, der andere zum Umdrehen und Näherkommen bewog. Entweder handelte Bjólf jetzt, oder alles war zu spät. Es war in dieser Sekunde, da er sich von Halldís verabschiedete und mit aufflammender Fackel losstürmte.


    Für Spitzfindigkeiten blieb keine Zeit. Er duckte sich und rammte das erste Wesen mit vorgestreckter Schulter, wobei sein Helm die Zähne traf. Es flog rückwärts und schlug auf die Erde, was einige in der Nähe hörten. Sie drehten sich zu ihm um, da schwang er sein Schwert und traf sogleich den Hals eines Zweiten, dessen Kopf dann in einem unmöglichen Winkel zur Seite hing – ein vernichtender Schlag. Der Untote kippte wie ein Stein um, bloß leider mit vollem Gewicht auf Bjólf, den es von den Beinen riss. Die Fackel entglitt ihm und landete vor den Füßen des nächsten Widersachers. Es war ein großer bärtiger Klotz von einem Mann in einem mit Nieten gespickten Wams, der blöde auf ihn stierte, dann aber weiter zur Scheune trottete, obwohl nun Flammen an seinem Bein loderten. Nun wurde Bjólf umzingelt, wobei einer die Fackel austrat und somit auch Bjólfs Hoffnungen zunichtemachte.


    Er tastete nach seinem Schwert und bekam den Griff zwar zu fassen, doch dann packte ihn etwas am Knöchel – sein erstes Opfer, das er nicht ein für alle Mal hatte erledigen können. Jetzt trat er danach, während der brennende Bartträger von der anderen Seite zurückkam. Dessen Fleisch knisterte vor Hitze, die den Körper verzehrte. Hätte er bloß die Fackel greifen und an dem Kerl anzünden können … Als er sein Bein, an das sich der erste Untote klammerte, anzog und vor dem prasselnden Leichnam hinter ihm aufstehen wollte, erschien über ihm urplötzlich ein dritter Oger – eines seiner Beine war unterhalb des Knies aufs Übelste verdreht – und griff mit einer verwesenden Hand nach seinem Schultergurt, mit der anderen in sein Gesicht.


    Dann aber, als alles verloren schien, zuckte das Ding unerklärlicherweise zusammen, und sein Kopf fiel auf den Boden. Als es zusammenbrach, sah Bjólf, dass jemand es hinterrücks bezwungen hatte, eine Fackel in einer Hand, eine blutbefleckte Klinge in der anderen: Halldís. Bevor er etwas sagen konnte, spürte er eine weitere heftige Erschütterung, woraufhin die Hand von seinem Knöchel abließ. Er wurde grob auf die Beine gezogen und fand sich schließlich Auge in Auge mit Frodi wieder. Der alte Mann wirbelte herum und versetzte dem brennenden Ghul einen fatalen Hieb, dass er rückwärts torkelte und zwei andere in Brand setzte. Als er Bjólf angrinste, flackerten seine Züge im Licht seiner eigenen Fackel auf. »Ein kluger Mensch mag Einfluss auf das üben, was das Schicksal mit sich bringt, solange er sich bereiterklärt, die Hilfe Gleichgesinnter zu suchen.« Damit drehte er sich noch einmal um und schlug dem nächsten Schleicher gegen die Schläfe.


    Bjólf schaute sich um. Die drei Freiwilligen standen neben Halldís und Frodi, angespornt von jugendlichem Eifer, der neu entfacht in ihren Augen leuchtete, und mit gezückten Schwertern zu allem bereit. Ihre Herrin trat über die zuckenden Leiber auf Bjólf zu. »Auch in Björnheim kennt man die Geschichte von Ingjald«, sagte sie und drückte ihm ihre Fackel in die Hand.


    Sie drehten sich gemeinsam um und kämpften sich durch die schwankenden Draugr, indem die Männer aus dem Dorf je eine Flanke des Lichtträgers übernahmen. Es war anstrengend, doch Frodi befand sich in seinem Element und kam wieder auf den Geschmack des Schlachtgetümmels. Halldís, die ernst und erbittert dreinblickte, schlug nicht weniger vehement zu, zauderte niemals und führte ihr Schwert mit erbarmungsloser Genauigkeit. Sobald der weitere Weg frei war, liefen zwei der Männer voraus, schlossen die großen Torflügel der Scheune und lehnten sich mit den Schultern dagegen, damit der Riegel einrastete. Dann trat Bjólf vor, zielte und schleuderte die Fackel im hohen Bogen auf den Heuboden.


    Alle sechs wichen zurück und bildeten einen engen Kreis zur Verteidigung, warteten und bangten darum, das Gebäude möge Feuer fangen. Bjólf nahm die zweite Fackel von Frodi entgegen, falls sie benötigt wurde. Einen bangen Augenblick lang glaubten sie, die Flamme sei erloschen, doch dann konnte man sehen, wie der Speicher aufglühte; das Feuer breitete sich aus.


    »Ich bete zu den Göttern, dass Gunnar seine Aufgabe erfüllt hat«, sprach Frodi mit Blick auf die Scheune gerichtet, gleichzeitig, da er die anderen Gestalten im Auge behielt, die immer noch vage in der diesigen Umgebung lungerten.


    »Verlasst Euch auf Gunnar«, bemerkte Bjólf.


    Die Brunst loderte rasch auf, ging vom Dachboden auf die Giebel über und raste geradezu der Länge nach übers Gebäude.


    Bjólf wandte sich vom Feuer ab. »Weitere Leichengänger werden folgen, also müssen wir verschwinden. Ruft die anderen her.«


    Frodi nickte, bevor er sich gemeinsam mit seinen Männern auf die andere Seite der Lichtung schlug. Bjólf warf die zweite Fackel auf die letzten der nahenden Untoten, die dadurch zurückgeworfen wurden, und richtete sich an Halldís.


    »Hielt ich Euch nicht dazu an, im Haus zu bleiben?«, fragte er.


    »Ich hinterfrage grundlegend alles, was man mir befiehlt«, entgegnete sie.


    Bjólf grinste – seine Augen schimmerten im Licht der höherschlagenden Flammen – und nahm Halldís bei der Hand, um mit ihr zum Waldrand zu laufen.
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    Im gleichen Augenblick, da sie die Flammen übergreifen sahen, stürzten sich Gunnar und der Großteil der Männer in den finsteren Hain, begleitet vom lauten Brausen des Feuers und dem letzten hohlen, unnatürlichen Geheul der Verbrennenden. Die Entdeckung des Bauernhofs war eine seltsame Fügung des Schicksals gewesen, die ihnen die Möglichkeit gegeben hatte, eine große Zahl der Kreaturen auf einen Streich zu vernichten, doch Gunnar wusste, dass sich unter den Lärm, den der nächtliche Wind herantrug, auch die Todesschreie der Männer mischten, die er nicht hatte retten können. Vor Tagesanbruch weiterziehen zu müssen war bedauernswert, doch niemand gab an, dass es im Wald sicherer war. Der Brand war jetzt von allen Seiten aus sichtbar und würde bloß noch mehr nach Fleisch gierende Monster anlocken, während man sie im Wald zumindest kommen hörte.


    Als umso schwieriger erwies es sich, die Gruppe im finsteren Wust zwischen den Bäumen zusammenzuhalten. Gunnars Leute kamen zuerst her – durch eine Lücke im Dickicht, die man vermutlich einmal als Fußweg benutzt hatte. Kurze Zeit später fanden sich Frodi und seine Männer ein, gefolgt mit etwas Abstand von Bjólf und Halldís. Ihr Vorsatz, sich zu sammeln, sobald man im Wald war, stellte sich bald als haltlos heraus. Nach einem kurzen Wegstück wurde die Vegetation abermals üppiger, die Baumstämme und Wurzeln dicker, das verwobene Gezweig undurchdringlich. Einige stießen auf Untote und verloren den Anschluss. Da sie hier nicht auf Feuer zurückgreifen konnten, tappten sie binnen kurzem in tiefschwarzer Finsternis und konnten sich einzig auf ihre Ohren verlassen, ohne aber zu wissen, von wem Schrittgeräusche in der Nähe ausgingen. Gleichzeitig trauten sie sich nicht zu fragen, aus Angst, die Aufmerksamkeit der wandelnden Leichen auf sich zu ziehen.


    Eine gefühlte Ewigkeit lang schlichen Bjólf und Halldís so durchs Dunkel – kein einziges Mal ließ er ihre Hand los – und horchten verbissen. Gleich zu Beginn des Marsches hörten sie es oft zu ihrer Linken, wo ihrer Einschätzung nach die anderen gingen, rauschen und knacken. Zuweilen ließen sich die Bewegungen eindeutig vom trägen Zuckeln der Untoten unterscheiden, aber leider nicht immer. Wenn er in solchen Situationen konnte, richtete Bjólf ihren weiteren Weg danach aus oder versuchte zumindest, die Geräusche des anderen Teils der Gruppe nicht zu verlieren, während er sich an den einstweiligen Lücken im Blätterdach orientierte, wo das Sternenzelt durchschimmerte. Trotz aller Bemühungen aber entfernten sich die Laute zusehends oder raubten ihm vollends die Sinne, da sie aus allen Richtungen zu kommen schienen, was nicht sein konnte, wie ihm die Vernunft eingab. Zuletzt wollte er sich nicht mehr davon abhängig machen und folgte nur noch seinen Instinkten, wiewohl er die Befürchtung nicht loswurde, es könne ihnen ergehen wie den ziellos irrenden Ghulen, die dazu verdammt waren, bis ans Ende aller Tage durch dieses Gehölz zu wandern. So hielt er an der unwahrscheinlichen Hoffnung fest, die Bucht liege nicht weit voraus.


    Obgleich er fast blind war, nahm er zur Kenntnis, dass Halldís bei aller Ausdauer an ihre Grenzen geriet – was sie, wie er wusste, niemals zugegeben hätte. Seine Gedanken rasten, er wägte die Möglichkeiten ab und noch während er zu berechnen suchte, wie lange sie noch auf diese Weise weiterlaufen konnten, tat sich ohne Vorankündigung ein weites Stück des freien Himmels über ihnen auf. Sie bremsten sich abrupt und blickten auf. Der Wind war im Laufe der Nacht aufgefrischt und hatte die Wolkendecke zerstoben, jetzt spannte sich das gesamte, schwindelerregende Firmament auf, besprengt mit unendlich vielen Sternen. Unter den Lichtpunkten hing die gewaltige Mondkugel, deren gespenstisches Licht auf eine kleine Wiese vor ihnen fiel und ihre kalten Schatten ins Gras warf. Direkt vor ihnen tat sich eine flache, graue Felszunge auf, die beinahe die halbe Fläche der überschaubaren Lichtung einnahm. Zum abschüssigen Ende hin stieg die Formation an, bis sie unmittelbar abbrach, bevor der Wald abermals überhandnahm. Bjólf ging langsam darauf zu wie in einem Traum, da er mit einem Mal seiner eigenen Erschöpfung gewahr wurde. »Hier könnten wir rasten«, deutete er an. »Die Leichengänger schaffen es nicht nach oben.«


    Halldís stritt es nicht ab. Er half ihr hinauf und stemmte sich dann selbst hoch. Nachdem er seinen Helm beiseite gelegt und sich den Schild vom Rücken gestreift hatte, ließ er sich neben ihr auf dem Rücken nieder. Ihr Körper war erschlafft, weil sie schon tief und fest schlief. Er suchte ihre Hand und nahm sie in seine. Kurz blieb er mit weit geöffneten Augen liegen, um sich an der Überfülle der Sterne zu weiden – zu müde, um darüber zu sinnen, was sie ihm einmal in Aussicht gestellt hatten – spürte den moosbewachsenen Felsen in seinem Kreuz und lauschte ihrem leisen Atem. Dabei keimten alte Erinnerungen auf. Schon als Kind hatte er auf dem Rücken liegend in den Nachthimmel geschaut und sich gefühlt, als rotiere das gesamte Universum um einen einzigen Fleck. Flüchtig kam ihm die Idee, wach zu bleiben und bis zum Morgen zu starren, doch kaum dass ihm die Lider zufielen, kam tiefer Schlaf über ihn.


    Er wurde abrupt wach, als schon die Sonne schien. Sein Kopf schmerzte, und nur langsam, während er gegen die unbarmherzige Helligkeit anblinzelte, wurde ihm bewusst, dass Halldís nicht mehr neben ihm lag. Sofort griff er zu seinem Schwert und wälzte sich herum, aber folgendes war sicher: Er war allein auf dem Felsen. Er schimpfte auf seine Schwäche, raffte sich auf, was mit Muskel- und Knochenschmerzen am ganzen Leib nicht einfach war, ging bis zum höchsten Punkt der Zunge und schaute sich vergeblich um. Es gab nichts zu sehen außer den hohen Bäumen des Waldes.


    »He!« Die Stimme ließ ihn zusammenzucken – so heftig, dass er fast von seinem Aussichtspunkt gestürzt wäre. Als er zur Seite der Formation schaute, war dort Halldís’ Gesicht aufgetaucht und strahlte ihn an.


    »Was in Hels Namen fällt Euch ein, so hier herumzuschleichen?«, beschwerte sich Bjólf.


    »Na kommt«, beschwichtigte sie mit ausgestreckter Hand. »Ich will Euch etwas zeigen.«


    Nachdem er seine Sachen genommen hatte und auf die Wiese gesprungen war, ließ er sich auf der anderen Seite in den Hain führen, wo die Pflanzen am Boden, wie er erkennen konnte, vor nicht allzu langer Zeit zertrampelt worden waren. Die beiden folgten dem daraus entstandenen Pfad, und es dauerte nicht lange, da lichteten sich die Bäume erneut, woraufhin Bjólf der unverkennbare Geruch von Wasser in die Nase drang. Links vor ihnen wölbte sich wie eine riesige Kuppel ein graubrauner Stein über einem hochragenden Geflecht aus Heide und Holunder.


    Halldís zeigte darauf. »Ægirs Fels.« Da packte Bjólf zu und drehte sie um, hob sie hoch und brach in überschwängliches Gelächter aus – bewaffnet und im vollen Staat eines Kriegers.


    Sie glühte vor Freude, als er sie wieder absetzte. »Es heißt, der Meeresriese Ægir ließ sich eines Nachts nieder, grämte sich aber wegen eines Steines, der ihm in den Rücken stach, also nahm er ihn und warf ihn landeinwärts. Hier soll er liegengeblieben sein!«


    Auf einen weiteren Freudenschrei hin nahm Bjólf erneut ihre Hand und riss sie mit sich vorwärts. Fast stürzten die zwei an der steilen, überwachsenen Uferböschung, bevor sie den gewaltigen Felsen erreichten. Wenige Minuten später, schnaufend nach anstrengender Kletterpartie, in deren Zug er sie hatte hochziehen müssen, standen sie auf dem breiten Buckel des Hügels. Auf dem Weg zur höchsten Stelle – der unermessliche, dunkle Wald, der sie auf eine so harte Probe gestellt hatte, erstreckte sich linker Hand, die geräumige Förde und das weit abgelegene Gegenufer auf der anderen Seite – offenbarte sich ihnen allmählich ein höchst willkommenes Bild, das sie ein drittes Mal zu freudigem Juchzen bewegte: Unterhalb befand sich die kleine Bucht, die sie gesucht hatten, und einen kurzen Flussabschnitt weiter lag nach wie vor vertäut Grimmssons Schiff, bei dem sich … jawohl, Gunnar und Frodi mitsamt dem Rest der Mannschaft aufhielten.


    »Warum habt ihr so lange gebraucht?«, rief Gunnar und winkte.

  


  
    Kapitel 38


    Schwarze Schatten

    



    Ihre Wiederbegegnung wurde zum Freudentaumel, auch weil die Männer nun entschlossener denn je waren. Dass sie das Schiff entdeckt hatten, von dem sie stark abhingen, versetzte ihren Gemütern einen entschiedenen Ruck, und es befand sich im einwandfreien Zustand. Passenderweise war der Himmel blau, und von Norden her wehte ein kräftiger Wind, der sie umso schneller zu ihrem Ziel bringen würde. Schon vor Bjólfs Rückkehr hatte man die Abfahrt vorbereitet, denn alle brannten darauf, endlich Rache zu üben. Jetzt endlich standen alle Zeichen für ihren Hammerschlag gegen Skalla auf Sturm.


    Andererseits gab es nicht nur gute Neuigkeiten. Derweil die Besatzung am Strand nicht müde wurde, ihre Ausrüstung für den bevorstehenden Kampf in Ordnung zu bringen, ging Bjólf gemeinsam mit Gunnar übers Deck und schnitt das Thema an, das ihm bereits am Herzen lag, seitdem er von Ægirs Fels gestiegen war.


    »Ich vermisse nicht wenige Gesichter unter unseren Freunden«, begann er. Gunnar nickte schwermütig. »Wie viele sind es?«


    »Zu viele«, antwortete Gunnar. »Fünf haben es nicht mehr aus der Scheune ins Freie geschafft. Egil, Farbjörn, Guthmund, Sigvald und Kari.«


    Bjólfs Miene verfinsterte sich weiter. »Und der Rest?«


    »Olaf, Ketill und Ragnar gingen im Wald verloren, gerieten im Dunkeln an ein Rudel dieser Monster. Skjöld überlebte und konnte davon berichten, doch …«


    Bjólf Gunnar in die Augen. »Doch was?«


    Der große Mann schaute noch trauriger drein. »Sie hatten ihn gebissen. Als wir heute Morgen wach wurden, war er verschwunden. Schwert und Harnisch ließ er hier am Strand zurück. Hakon und zwei von Frodis Männern vermissen wir immer noch; was aus ihnen geworden ist, kann niemand sagen.«


    Der Kapitän stand jetzt neben ihm an einer Bordwand, vor der das graugrüne Wasser gegen die Planken schwappte. »Somit sind wir nur noch 21«, zählte er. »Die Vorgehensweise auf dem Hof kam uns teuer zu stehen.«


    Gunnar relativierte. »Hätten wir es nicht so getan, wären wahrscheinlich noch mehr von uns draufgegangen.«


    »Meinst du, wir können es trotzdem noch schaffen?« Auf einmal schien Bjólf von Zweifeln geplagt zu werden. »Sicher, die Männer sind allesamt stark, aber genügt das? Nach alledem kann ich kaum mehr glauben, dass sie noch mit dem Herzen bei der Sache sind.«


    »Da irrst du dich, sie sind überzeugter als je zuvor. Das Blatt wenden oder dabei zugrunde gehen – das haben wir uns geschworen, und nichts weniger werden wir versuchen.«


    Bjólfs Züge klarten auf. »Das tun wir von jeher.«


    »Skalla wird büßen.« Gunnars Stimme klang plötzlich hart wie Stahl. »Für unsere gefallenen Freunde, für alles. Jeden einzelnen Tod wetzen wir ihm aufs Kerbholz.«


    Bjólf drehte sich um und besah das Treiben an Bord. Dies war ein Schlachtschiff, und jawohl, Skalla würde das volle Ausmaß ihres Zorns zu spüren bekommen. Er klopfte auf einen dicken Balken. »Jetzt können wir also diese Riesennussschale verwenden, um es auszutragen.« Es entsprach nicht gerade dem, was sie gewohnt waren. Grimmssons Boot war längst nicht so alt wie der Hrafn, einfacher konstruiert, länger und ausgehend von der vollen Breite insgesamt schmaler, zudem mit festen Duchten, die als Ruderbänke dienten. Ferner gab es einige Ausschmückungen, die nicht gänzlich nach Bjólfs Geschmack waren. Das rote Segel, die Eisenstachel sowie die Farben der oberen drei Längsplanken – Gelb, Blau und Rot. Seit ihrem ersten Eindruck von Skalla vor Björnheim aber veränderte sich seine Auffassung von Grimmsson, dem arroganten Gecken, ganz allmählich. Vielleicht waren diese Dünkel letztlich doch zu verschmerzen, denn immerhin hatte er Bjólfs Mannschaft bewahrt, dabei den Tod gefunden und ihnen die schlagkräftigste Waffe überhaupt beschert – ein Boot, mit dem sie ihrem Gegner mit tödlicher Rasanz Schaden zufügen konnten. Falls sie es schafften, taten sie es gleichsam für Grimmsson.


    »Wir haben Wacker aufgeladen, damit es schwerer im Wasser liegt«, erläuterte Gunnar. »Das war die einzige Feinabstimmung, die wir vornehmen mussten, da wir zu wenige an der Zahl sind. Jetzt ist es einsatzbereit. Schon als wir herkamen, befand sich alles am richtigen Platz, praktisch als sei die Besatzung einfach so verschwunden.«


    »Umso sicherer sollten wir gehen, dass uns ein besseres Los beschieden ist als ihnen«, erwiderte Bjólf und drehte sich zur Reling auf der dem Land zugewandten Seite um, wo er Halldís unter der geschäftigen Truppe am Waldrand ausmachte. Just als er von Bord springen wollte, fiel ihm etwas Seltsames ins Auge … nein eigentlich nicht einmal das, sondern nur am Rand seines Gesichtsfeldes, kaum bewusst wahrgenommen, aber es zwang ihn zum Innehalten. Er kehrte sich der Südseite zu – der Strecke, die sie nehmen sollten – und trat vor der Bordwand zurück, um den Strand, der sich nach rechts hin verlief, in seiner gesamten Breite zu erfassen. Indem er seine Augen mit einer Hand vor der Sonne schützte, erkannte er in einiger Entfernung ein eigentümlich schwammiges Blitzen am Himmel gleich über den Bäumen – wie Rauch, dachte er, oder das Hitzeflimmern über einem Feuer. Nach einer Weile bemerkte er, dass es langsam näherkam, aber ohne sich vom Wald zu lösen, und feste Formen annahm, ein Gefüge aus vielen unterschiedlichen Bewegungen, schwarze Schatten. Der Wind flaute kurz ab, da glaubte er, ein zusammenhangloses Gewirr aus heiseren, entrückten Schreien zu hören, doch schon verwehte die nächste Bö den Schall.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Gunnar spähte hinaus ans Ufer. »Ach, sieht nach einem Schwarm Vögel aus, Krähen oder Raben.« Er ging los, um das Boot zu verlassen, als er stockte, weil ihm dämmerte, was er gerade gesagt hatte, und sich mit sorgenvollem Blick wieder zu Bjólf umdrehte.


    »Wie kann das sein, Gunnar?« Die Worte nahmen einen scharfen Unterton an.


    Gunnar sinnierte über die Frage, während die chaotisch flatternden Vögel, deren harsches, kehliges Krächzen nun deutlich zu hören war, sehr schnell größer wurden.


    »Ein Rabe führte uns hierher«, antwortete er dann.


    »Er zeigte uns diesen Meeresarm, ja«, entgegnete Bjólf, »aber hast du in der Gegend um Björnheim oder hier in der Bucht irgendwann einmal Vögel gehört oder gesehen? Nur einen Einzigen?«


    Gunnar schaute erneut hinauf zu der nahenden schwarzen Wolke. »Warum verhalten die sich so komisch?«


    Bjólf stellte sich wieder an die Reling; sein Unbehagen nahm zu. »Lass alle im Wald in Deckung gehen – sofort!«


    Er sprang an Land, Gunnar gleich hinterher. »Zieht euch zurück!«, rief er. »Unter die Bäume!«


    Einen Moment lang verharrten ein paar Besatzungsmitglieder und sahen ihn begriffsstutzig an. Dann fielen die Raben, eine schwarze Masse, über sie her.


    Alle liefen durcheinander davon, um sich in den Wald zu retten, und schlugen hektisch um sich, als die dunklen, zottigen Schemen rings um sie mit den Flügeln schlugen und kreischten, sie mit spitzen Schnäbeln und Krallen attackierten, am Haar und der Kleidung der Flüchtenden zerrten. Die Tiere kannten weder Furcht noch Vorsicht. Vereinzelt bekamen die Krieger einen der unbeugsamen Vögel zu fassen und schleuderten ihn rüde von sich. Dann stiegen sie entweder gleich wieder auf und setzten ihre Sturzflüge fort, schlingerten und hinkten mit gebrochenen Gliedern am Boden oder hüpften scheinbar willkürlich herum und pickten nach ihren Füßen. Ihre Bewegungen am Strand waren flatterhaft und unberechenbar, als handle es sich um verrückt gewordenes oder krankes Geflügel. Durch die Luft indes sausten sie eher wie Fledermäuse als Vögel, und das Leben in ihren Augen war vollständig erloschen, genauso wie bei den Leichengängern. Ihr einzig ersichtliches Ziel bestand darin, lebendiges Fleisch zu zerrupfen.


    Die Gefährten hatten sich alsbald in den Wald geschlagen, dessen Äste und Sträucher den Angriff der Raben vereitelten, was nicht bedeutete, dass sie Ruhe gaben. Viele verfingen sich im stachligen Gestrüpp und Efeu, flatterten und zuckten krampfartig, hingen wie Falter in Spinnennetzen fest. Ein Teil brach durch und trudelte in geistloser Blutgier weiter.


    Bjólf spürte Halldís schnell im dunklen Gewühl auf. Sie bekräftigte ihn mit einem Nicken, dass sie unverletzt war. Wie die meisten hatte sie einen Helm aufgesetzt, um Kopf und Augen zu schützen, doch auf so engem Raum war es schwierig, mit Waffengewalt gegen die Tiere vorzugehen. Sie konnten unmöglich hierbleiben. Falls die Raben vom gleichen Schlag waren wie die Untoten, ließen sie erst ab, wenn sie ihre Nahrungsquelle vollständig ausgeschöpft hatten.


    Beim Anflug waren sie über Land gekommen, als hätten sie vermeiden wollen, sich übers Wasser zu begeben. Bjólf konnte nur hoffen, dieser Widerwille sei stärker als ihr Verlangen nach Fleisch.


    »Wir müssen zurück zum Boot!«, rief er. »Haltet eure Schilde hoch und nehmt von unseren Werkzeugen mit, was immer ihr vom Boden aufheben könnt!« Nachdem sie ihre Schwerter wieder gezogen hatten, atmeten Halldís und er einmal tief durch, um aus dem Wald zu laufen. Als die Vögel gegen seinen Schild krachten, wirbelte Bjólf seine Klinge herum und schlug sie im Flug nieder. Die anderen folgten dicht hinter ihm, wehrten sich mit Axt, Schwert oder Knüppel, dass Blut spritzte und die mageren Bündel aus zerzausten, schwarzen Feder krächzend in alle Richtungen zerstoben und am Strand verstreut liegenblieben.


    Bjólf zog sich an der Schiffswand hoch, bevor er Halldís heraufhalf. Die übrigen Männer kletterten oder sprangen allein oder zu zweit an Bord.


    »Segel setzen!«, brüllte der Kapitän und löste die Reffbänder, obwohl eine krakeelende Traube um seinen Kopf flatterte und wütete. Die Männer eilten zu ihren Positionen und zogen die Rah am Mast hoch. Schon blähte der Wind das Segel auf.


    Als sich das Boot in Bewegung setzte, schien der Ansturm nachzulassen, und mancher unter den Besatzungsmitgliedern grölte erleichtert, doch gerade, als es den Anschein hatte, das Schlimmste sei überstanden, ertönte ein weiterer Schrei, und jemand zeigte auf. Von der Backbordwand aus konnte er sehen, dass Kjötvi halb zusammengesackt am Ufer ausharrte. Da er wegen seiner Beinwunde nicht so schnell laufen konnte, hatten sich die meisten Raben auf ihn gestürzt, bedeckten ihn jetzt nahezu vollständig, während er sich auf dem Wurzelwerk zusammenrollte und die Arme schützend über seinen Kopf hielt.


    Bjólf wollte zur Hilfe eilen, sah aber schon jemand anderen an den Strand springen. Hrafning lief seinem Freund mit einem Holzstab in der Hand entgegen und schlug sich eine Bresche durch das heillose Gewimmel, drosch die Vögel zu dieser und jener Seite wie in einer Partie Schlagball. Sobald er sie von dem gefallenen Mann verscheucht hatte, half er ihm auf, setzte sich gegen jene zur Wehr, die seinen Kopf umflatterten, und watete ins Wasser zurück, um Kjötvi letztendlich an Bord zu hieven. Als man den Verletzten aufs Deck zog, sah Bjólf, dass von seinem rechten Auge nur noch ein klaffendes, blutendes Loch übrig war.


    Nun galt es, Hrafning aufzunehmen, doch er zögerte. Er wandte sich ab und schaute am Strand entlang, ließ das Schiff zurück und stapfte durch die Wellen zurück zum Ufer, wo er an der Wasserlinie davonlief.


    »Was hat er vor?«, wunderte sich Bjólf. »Wenn er sich noch länger aufhält, wird er weit schwimmen müssen …«


    Das Segel war nun zur Gänze angeschlagen und spannte sich bauchig im Wind. Dieser würde sie antreiben, sobald sie die Bucht verließen. Bjólf warf Helm und Kettenhemd ab, um wieder an Land zu gehen, aber Gunnar hielt ihn zurück.


    »Die Leine!«, begann der große Mann, und dann erst erkannte es der Kapitän. Das Seil im Wasser, das Gunnar während des Gefechts gegen Grimmsson am Ufer gelassen hatte und das von ihm selbst um die Pike am Bug des Schiffs gebunden worden war. Nun konnten sie beobachten, wie sich Hrafning, den die Raben zu überwältigen drohten, zu der Stelle vorkämpfte, wo die Leine befestigt war, sein Messer zog und sie kappte. Als sie erschlaffte, brach er zusammen, bezwungen von der schieren Zahl seiner Peiniger. Die Besatzung musste mitansehen, wie er starb, derweil das Schiff Fahrt aufnahm, sich unaufhaltsam von der Küste und somit auch der letzten Ruhestätte Hafrings, des Sohnes von Rókis abkehrte.


    Wenngleich sie sich den Beginn ihrer Reise ganz anders ausgemalt hatten, fuhren sie jetzt wenigstens unter Vollzeug und kamen ihrem Ziel ein weiteres Stück näher. Kjötvi war so erschüttert, seinen alten Freund verloren zu haben, dass er seine eigenen Verletzungen nicht beachtete, und überall an Deck tuschelten die Männer in tiefer Bewunderung für Hrafnings letzte Tat. Viele waren gestorben, doch zumindest dieser eine Tod hatte so etwas wie einen Zweck, ein selbstloses, heroisches Unterfangen. Unter Grimmssons Vorräten fand man ein Fass Met, das ihnen für einen Trinkspruch zum Gedenken gelegen kam, und jeder war sich Hrafnings Platz in Walhalla gewiss.


    Währenddessen trat Gunnar von der Seite zu Bjólf und richtete ein vertrauliches Wort an ihn. »Wegen Kjötvi –«


    »Ich weiß, was du denkst«, unterbrach der Kapitän.


    »Diese Vögel haben ihn verwundet; wird er durchkommen?«


    Bjólf zuckte mit den Achseln. Wer hätte es in diesen schweren Zeiten schon vorhersagen können?


    »Falls irgendjemand das schaffen kann, dann er, aber trotzdem: Behalte ihn im Auge.«


    Daraufhin ging Bjólf zum Bug – froh darüber, die Bohlen eines Schiffes unter den Sohlen zu spüren – und warf einen Blick auf die Galionsfigur, ein hässliches und befremdend langes Ding in Grün und Rot, an dem sich kein geläufiges Lebewesen erkennen ließ.


    »Junge!«, rief er.


    Atli gab keine Antwort, sondern schaute sich nur um. »Hat jemand einen Jungen an Bord gelassen?«, sprach er dann. Schallendes Gelächter ertönte, und Bjólf ging auf den Seitenhieb ein.


    »Nobler Sohn von Ivarr«, hob er erneut an und verbeugte sich. »Seid so gütig und beehrt Euren Kapitän mit Eurer geschätzten Gesellschaft …« Danach schlug sein Ton drastisch um. »Aber erzähl mir jetzt nicht, dass du den Sack verloren hast, den ich dir gab.«


    Atli ging zu ihm und ließ das schwere Bündel vor ihm fallen. »Wäre es verlorengegangen«, erwiderte er, »hätte ich mich nicht mehr blickenlassen dürfen.«


    Bjólf zog den liebevoll geschnitzten, verkohlten Drachenkopf heraus, den er vom schwelenden Wrack des Hrafn geborgen hatte, und kletterte am Bugspriet hinauf. Innerhalb weniger Minuten hatte er die grell bemalte, ursprüngliche Figur abgesägt und recht laienhaft jene seines Bootes angenagelt.


    Ein Jubel ging durch die Mannschaft, während er zurücktrat und sein Werk besah.


    »Jetzt sagt«, rief er ihnen allen zu. »Weiß jemand von Euch, ob dieses Schiff einen Namen hat?« Man wechselte fragende Blicke. So oft sie sich mit Grimmsson herumgeschlagen hatten, war doch niemand beflissen genug gewesen, um herauszufinden, wie sein Kahn hieß.


    »Ein Boot muss einen Namen haben!«, posaunte Gunnar.


    »Was haltet ihr von Naglfar?«, schlug Thorvald vor. »Das Schiff aus der Ragnarók, mit dem die Todgeweihten in die letzte Schlacht ziehen!«


    Daraufhin lachten wieder alle; dies war die Art von schwarzem Humor, der sie all die Jahre vor dem Wahnsinn bewahrt hatte.


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Bjölf. Er füllte sein Methorn wieder und hob es über seinen Kopf, wie er am höchsten Punkt vor dem vollen Segel stand. »Feuerrabe!«


    »Feuerrabe!«, erwiderten sie lauthals und tranken verbindlich darauf.

  


  
    Kapitel 39


    Gandhólm

    



    Da das Wetter günstig war und ihr Segel im vollen Wind stand, fand sich die Mehrheit der Besatzungsmitglieder auf einmal ihrer Aufgaben beraubt wieder. Zum ersten Mal seit Urzeiten, so schien es, bestand keine dringende Notwendigkeit zum Handeln – nichts zu bewachen, niemand zu bekämpfen, kein dräuender Tod.


    Dies war, wie Bjólf wusste, die Ruhe vor dem Sturm. Etwas, das es zu genießen galt. Er saß mit Halldís vorm Heck, ein Teil der Mannschaft ringsum, doch während andere entspannten, kreisten seine Gedanken weiter und griffen voraus auf die Auseinandersetzung, die sich anbahnte. Dabei handelte es sich um nichts weiter als eine Reihe förmlicher Probleme, zu denen Lösungen gefunden werden mussten – Probleme, die man herunterbrechen, durcharbeiten und letzten Endes aus der Welt schaffen konnte. Der einzige Knackpunkt bestand darin, dass sie Menschenleben fordern würden.


    »Sagt«, sprach er zu Halldís. »Wer sind diese geheimnisvollen Führer, denen Skalla dient?«


    Sie seufzte und schaute hinaus aufs Wasser. »Das weiß niemand«, entgegnete sie. »Natürlich hatten wir bereits mit ihnen zu tun. Hunding, mein Ehemann … Er reiste zu ihnen und verhandelte, wobei er den ersten Waffenstillstand herausschlagen konnte.« Sie nestelte an dem rot-schwarzen Drahtgeflecht an ihrem Handgelenk. »Von dort stammt auch der Armreif.« Sie wirkte kurz bedrückt, riss sich aber schnell wieder zusammen. »Selbst er bekam diese Anführer jedoch nie zu Gesicht. Skalla ist ihr einziger Mittelsmann, und manche behaupten, es seien Götter.«


    Gunnar und Bjólf wechselten Blicke, letzterer stockte.


    »Über Skalla selbst habt Ihr bislang wenig berichtet«, sagte er nach der Pause.


    »Viel gibt es auch nicht zu erzählen«, meinte Halldís. »Und umso weniger, worüber ich nachdenken möchte.«


    »Aber Ihr erwähntet eine Rechnung, die Ihr angeblich begleichen wollt«, erinnerte Bjólf. »Es ist Euch ein persönliches Anliegen.«


    Sie schaute wieder auf den Deckboden. »Seinetwegen wird mein Mann vermisst.« Sie schaute dem Kapitän in die Augen und zuckte in gespielter Gleichgültigkeit mit den Schultern. »Keine Bange, ich weiß sehr wohl, dass er tot ist, selbst wenn ich die Hoffnung monatelang nicht aufgegeben habe, aber das ist nicht der Hauptgrund. Skalla hat meinen Vater ermordet.«


    Gunnar zog die Augenbrauen hoch. »Das habt Ihr geflissentlich unter den Tisch gekehrt.«


    »Wollt Ihr es mir zum Vorwurf machen? Könnt Ihr nachvollziehen, wie es sich anfühlt, mit der Schmach leben zu müssen, dass der eigene Vater von einem Leibeigenen umgebracht wurde?«


    Gunnar blähte die Backen vor Verblüffung. »Skalla war ein Sklave, das wird ja immer bunter!«


    Bjólf warf ihm einen bösen Blick zu. Manchmal glaubte er, der große Mann verbringe zu viel Zeit auf Schiffen, statt sich unter normale Leute zu begeben.


    Halldís ging locker damit um. »Genau das machte ihn so gefährlich. Er hatte nichts zu verlieren und kannte keine Regeln außer seinen eigenen.«


    Erzählt mir von dieser Inselfestung – dem Eiland, auf dem Skallas Herren leben«, bat Bjólf


    »Für uns heißt sie schon immer Gandhólm, die Insel der Zauberer.«


    »Ihr wollt damit sagen, dass Ihr sie seit je so nennt?«


    »Was macht das schon aus?«, warf Njáll mit einem Lachen ein. »Ein Ort, den man die Insel der Zauberer nennt, weil dort eben Zauberer leben.«


    »Das ist Schicksal«, fügte Gunnar nickend hinzu. Bjólf schaute ihn wieder brüskiert an.


    »Vielleicht wählten Skallas Herren die Insel, weil sie den Namen mochten«, scherzte Godwin.


    »Nein, nein«, entgegnete Halldís, die nun noch argwöhnischer wirkte, ein wenig verwirrt ebenfalls. »Wisst Ihr es denn nicht? Hat es Euch niemand gesagt?«


    Die Männer schauten einander verständnislos an, bevor sie sich wieder Halldís zuwandten.


    »Es gab keine Insel vor seinen Herren.«


    Niemand erwiderte etwas, also lag es an Bjólf. »Ihr erklärt uns besser genau, was Ihr damit meint.«


    Halldís sah sich unter den erwartungsvollen Gesichtern um, räusperte sich und begann.


    »Es geschah vor fünf Jahren, etwa im gleichen Monat wie jetzt. Damals war alles relativ normal, eben wie schon seit Generationen, doch eines Nachts, ohne dass man es hätte absehen können, fingen alle Tiere im Umland von Björnheim an, Laut zu geben – blökten, wieherten oder krähten, als stehe ein schreckliches Unheil bevor. Sie traten gegen ihre Stallungen und verbissen sich in den Zäunen, beruhigten sich aber genauso schlagartig wieder. Dann leuchtete der Himmel auf, so hell als sei Tag, bloß weiß bei Blitzgewitter. Die Erde bebte unter heftigem Donner, als kehre sie ihr Inneres nach außen.


    Dann kam die Flut, eine hohe Welle den Fluss entlang. Unsere Häuser im Dorf stehen auf einem Hügel, weshalb sie heil blieben, doch die anderen Gehöfte in den Tälern hatten nicht so viel Glück. Wer es überlebte, erzählte davon, die Flut sei heiß gewesen wie aus einem Kochkessel und habe merkwürdige Dinge angeschwemmt. Das Hochwasser legte sich innerhalb weniger Tage, doch seit jener Nacht gab es eine neue Insel in Hössfjord.«


    »Was?«, rief Gunnar. »Sie stieg eines Nachts auf, einfach so aus dem Wasser?«


    »Oder fiel vom Himmel«, erwiderte Halldís.


    »Eine Insel, die vom Himmel fällt? Das ist verrückt! Die Geschichte eines Riesen, der einen Fels wirft, ist eine Sache, aber das …«


    »Ich habe keine Erklärung dafür«, gestand die Herrin, »und kann nur schildern, wie es sich ereignet hat.«


    Gunnar starrte auf den Boden. »Ich weiß, was du sagen wirst, Bjólf, aber für mich klingt das stark nach Zauberei.«


    »Ich glaube es nicht«, stellte Bjólf klar. »Niemals. Wo sind die Beweise?«


    Gunnar bemerkte leiser tiefer Stimme, ohne den Kopf anzuheben: »Tollwütige Krieger, die von den Toten auferstanden sind?«


    »Falls es sich um Zauberer handelt, wieso fegen sie uns nicht mit einer Handbewegung von der Welt? Oder verwandelt uns in Kröten? Und weshalb sind Skallas Männer nicht vor dieser Seuche gefeit? Wir haben es nicht mit Zauberern zu tun, Gunnar – falls doch, dann verstehen sie reichlich wenig von ihrer Kunst.«


    Gunnar sagte nichts mehr.


    Bjólf verhörte Halldís weiter bezüglich der Festung – über ihre Vorzüge und wunden Punkte – doch viel mehr wusste die Frau nicht. Das Eiland blieb selbst ihr ein Rätsel. Ein Mysterium, das dem Kapitän aufgrund der Vielzahl von unbeantwortbaren Fragen, die es aufwarf, keine Ruhe ließ. Prompt dämmerte ihm, dass er sich kopfüber in eine Schlacht gegen einem Feind mit gänzlich unbekannten Kräften und Möglichkeiten stürzte – eine Handlungsweise, vor der ihn sein Onkel stets gewarnt hatte, aber gab es einen anderen Weg? Ihre Zukunft, wie auch immer sie sich gestalten würde, raste jetzt unaufhaltsam auf sie zu, und zwar in Gestalt einer Auseinandersetzung, die letztlich alle Fragen beantwortete und am Ende alles offensichtlich machen sollte.


    Gegen Nachmittag, als die Sonne niedrig am Himmel stand, verließ Halldís die Männer und stellte sich an den Bug, um aufmerksam das linke Ufer der Förde zu beobachten. Sie hatte Thorvald dazu angehalten, ihren Kurs an dieser Seite zu orientieren, denn nur so, wie sie behauptete, könne man sich den stets wachsamen Augen Gandhólms beim Herannahen entziehen. Bald schien es, als knicke der Wasserweg vor ihnen stark nach links ab, sodass der abschüssige Teil der Bucht von einer langen Landzunge verdeckt wurde, die sich am Backbordbug auftat. Als Halldís die Stelle wiedererkannte, sprang sie vom Bugspriet und wirkte mit einem mal ganz aufgeregt.


    »Dreht hier bei«, verlangte sie und zeigte auf einen dünnen Sandstreifen, wo das Kap seinen Bogen beschrieb. »Die Insel liegt gleich hinter diesem Sporn.«


    Auf Bjólfs Zeichen hin stemmte sich Thorvald gegen die Pinne. Das Segel wurde eingeholt, und man warf die Taue zum Festmachen an den Stand.


    »Wir erreichen die andere Seite über Land, indem wir einen Wald durchqueren«, erklärte Halldís, während man zügig das Fallreep ausfuhr. »Dann könnt Ihr Euch mit eigenen Augen davon überzeugen.«

  


  
    Kapitel 40


    Der Totenhain

    



    Hohe dicht begrünte Kiefern und Birken säumten ihren Pfad, dessen Erde pulvrig locker war. Auf den ersten Blick mutete die Landschaft hier ohne Zweifel gefälliger an als die Wälder in der Gegend um Björnheim, doch der Truppe war bewusst, dass sie sich nun im Reich der schwarzen Wächter befanden. Unterwegs, während sie der Wurzel des Übels, das sie heimgesucht hatte, unausweichlich näherkamen, lastete die ahnungsvolle Totenstille in der Umgebung zunehmend schwerer auf ihnen. Insbesondere Halldís wirkte mehr und mehr in sich gekehrt und befangen.


    Mit ihrer Stimmung steckte sie alle anderen an. Zwar sah man den Himmel auch noch im Wald, doch die Bäume ragten ehrfurchtgebietend rings um sie auf, von den riesenhaften, urzeitlich wirkenden Farnwedeln zwischendrin ganz zu schweigen. Man blieb auf der Hut und achtete auch auf leiseste Bewegungen, die sich indes nicht einstellten: Es gab keine Vögel, weder Eichhörnchen noch Spitzmäuse huschten herum, und nicht einmal Insekten hörte man summen, nur das endlose Knarren der Wipfel über ihnen. Es klang seltsam wehmütig, als traure der ganze Wald um den Verlust seines eigenen Lebens. Eine Zeitlang kamen sie sich in diesen eigenartigen Niederungen vor wie die letzten lebendigen Geschöpfe auf der Welt, und dieses Gefühl war so durchdringend, dass sie sich sogar dabei ertappten, die Gegenwart der schlurfenden Untoten herbeizusehnen.


    Dennoch erschrak Gunnar, als er jemandem auf dem Weg vor ihnen bemerkte, und der Rest des Gefolges erstarrte ebenfalls. Die graue, bis auf die Knochen abgemagerte Gestalt trug farblose Lumpen und regte sich nicht, stand auffallend vor dem Stamm einer gewaltigen Eiche mit rauer Rinde, grinste lippen- wie seelenlos und glotzte die Eindringlinge schauerlich still aus leeren Augenhöhlen an. Bjólf machte einen Ausfallschritt, doch sie reagierte nicht. Dann schlich er langsam vorwärts und sah, dass sie mit mehreren rostigen Eisenstiften am Baum festgenagelt war, einer streckte auch zwischen ihren freiliegenden Zähnen, als beiße sie darauf. Dies war kein Leichengänger – jedenfalls jetzt nicht mehr – aber das erste Lebenszeichen seit ihrer Ankunft hier.


    Nachdem sie diesen grimmen Wächter passiert hatten, wurde die Erde grobkörniger und trockener. Die monströsen Farne verschwanden auf einmal, und der Waldboden war übersät von Menschenknochen. Vor Staunen verstummt staksten sie weiter, bis sie dieses grauenvolle Totenfeld endlich hinter sich gelassen hatten, wobei niemand darauf hinzuweisen wagte, dass sich kein einziger Schädel unter den Gebeinen befand. Die Leiber waren enthauptet, die Köpfe mitgenommen worden, aber von wem und zu welchem Zweck, konnte die verstörte Gruppe nicht sagen.


    Niemand bedauerte es, der Stelle den Rücken zu kehren.


    Gunnar, der sich vorgenommen hatte, die finstere Angelegenheit zu verdrängen, rückte zu Bjólf auf.


    »Ich habe nachgedacht –«, flüsterte er.


    »Sag bloß«, höhnte sein Freund.


    »– über später, wenn das alles vorbei ist; über unseren kleinen Hof wo auch immer …«


    »Ach ja, den mit der gut gebauten Scheune und dem gut gebauten Weib.«


    »Dabei ist mir Irland eingefallen.«


    Bjólf nickte wohlwollend. »Hübsch grün, viel Regen.«


    Gunnar schüttelte den Kopf. »Dann störte mich, dass es dort so sumpfig ist.«


    Der Kapitän seufzte tief. »Wie wäre es mit Schottland?«


    »Dann können wir auch gleich nach Norwegen ziehen.«


    »Das Frankenreich?«


    »Nicht übel, aber dann müssten wir uns eben mit den Franken herumärgern.«


    »Die Normandie?«


    »Da wimmelt es vor Fanatikern.«


    »Dann eben Russland.«


    »Steckt voller Schweden.«


    Bjólf seufzte erneut. »Tut mir leid, alter Mann, mir gehen die Länder aus.«


    Gunnar streckte die Arme aus, um sie verärgert fallenzulassen. »Siehst du? Es ist hoffnungslos. Es muss doch irgendwo da draußen einen Ort geben, an dem ein Mann in Frieden leben kann. Ich will doch bloß ein kleines, gut gebautes –« Er schnitt sich selbst das Wort ab. Vor ihnen, gerade so erkennbar durch die Bäume, tat sich eine Lichtung auf, und dort stand wie durch sein Gerede herbeigezaubert ein Wohnhaus aus dicken Rundhölzern. Alle zogen ihre Waffen und nahmen ihre Schilde vom Rücken.


    Hinter der Laubwand erkannte man gleich ein ganzes Gefüge von Gebäuden, die ungefähr im Kreis um einen Platz aus trockener, kahler Erde angeordnet waren. In dessen Mitte befand sich ein schwarz verbrannter Fleck, der Wind blies tote Blätter und Asche darüber, brachte irgendwo eine Tür zum Knarzen. Die Siedlung zeugte in jeder Hinsicht von Verlassenheit.


    Bjólf gab seinen Männern stumme Zeichen, ein kurzes Nicken nach links und rechts, woraufhin sich zwei Gruppen bildeten, angeführt jeweils von Godwin und Finn, die wortlos nach beiden Seiten ausschwärmten. Diesen Kniff hatten sie auch in Atlis Dorf und schon zuvor in vielen anderen angewandt.


    Der Junge schaute sich überrascht um und wusste nicht, was er tun sollte. Dass die Krieger anscheinend wussten, was ihr Kapitän verlangte, ohne dass er es zu sagen brauchte, verblüffte ihn. Bis er verstand, was geschah, waren sie bereits verschwunden. Sein Platz war – obligatorisch, wie es aussah – an der Seite von Bjólf, Halldís und den übrigen.


    Sie näherten sich dem Platz langsam und vorsichtig, wobei sie am offenen Eingang der Blockhütte vorbeigingen. Gunnar durchsuchte sie leise wie gründlich und schüttelte den Kopf, als er wieder heraustrat. Während sie zu der offenen Stelle vorrückten, erhaschte Atli einen Blick in die Behausung, wo sich die gleichen Spuren langer Abwesenheit auftaten wie an Erlings Hof. Sie schlichen weiter, verfolgt vom auffrischenden Wind, der durch die Lücken im Gehölz pfiff, als einzigem Geräusch, während Finns oder Godwins Männer ab und an eine der klammen Stuben zu beiden Seiten durchstöberten.


    Die Konstruktionen selbst kamen Atlis Augen fremdartig vor: Bei einigen handelte es sich eindeutig um Nebengebäude eines Gehöfts. Sie waren vermutlich genauso alt wie das unbewohnte Haus, allerdings zwischenzeitlich mehr schlecht als recht umgestaltet oder erweitert worden, zuweilen mit Baustoffen, die der Junge nicht identifizieren konnte. Man sah flache, rechteckige Dächer, durch Draht und Metallzapfen zusammengehaltene Eisenstangen sowie Rostflecke gleich einem Grinsen unter bröckelndem Putz und abgeplatzter Farbe. Holzteile waren durch die Feuchtigkeit dergestalt verzogen, dass man ihre Funktion nicht mehr erkannte, und brachen auseinander, zerfledderte Tücher aus dünnem Stoff hingen in Fetzen vor den offenen Fenstern. Obwohl diese unansehnlichen Merkmale sichtlich jüngeren Alters waren als die Gebäude, welche man damit versehen hatte, sah es erstaunlicherweise so aus, als sei ihr Zerfall weiter fortgeschritten. Der bloße Anblick jagte Atli Angst ein.


    In dem breiten, schwarzen Rund vor ihnen hatte einmal, wie er nun erkannte, ein großes Feuer gebrannt, vielleicht regelmäßig. Befremdlich klobige Überreste – teilweise verbranntes Holz, einzelne Stücke aus verbogenem Metall und zumindest vom Aussehen her verkohlte Knochensplitter – ragten aus der Asche in der Mitte und glänzten, als ob sie mit einer dunklen, schmierigen Flüssigkeit überzogen wären. Als Finn und Godwin aus den letzten der Nebenhütten traten, schüttelten beide die Köpfe.


    Bjólf ging jetzt schneller und bewegte sich auf die beiden größeren Gebäude vor ihnen zu. Das eine schien eine geräumige Scheune zu sein, lang wie Halldís’ Halle, aber mit einem völlig flachen Dach aus dicken Brettern, durch die der Wind sauste und heulte. Direkt rechts gegenüber von dort aus gesehen, woher sie kamen, stand ein kleineres ganz anderer Art. Niedrig, und kastenförmig mit vier gleichlangen Seiten, gebaut aus einheitlich grauen Blöcken mit Scharten statt Fenstern. Bjólf stand nun auf dem weiten Platz dazwischen, schaute zuerst auf den einen, dann den anderen Bau, und schließlich weiter voraus auf eine kleinere Lichtung hinter ihnen, an die eine Baumreihe grenzte. Als er sich wieder zum Rest der Gruppe begab, warf Atli einen Blick durch das große Tor ins weite, dunkle Innere der Scheune. An der hinteren Wand gab es einen zweiten, ebenfalls offenstehenden Eingang, hinter dem sich der dichte Wald auftat, allerdings mit hinreichend weitem Abstand, um schwaches Licht einfallen zu lassen. Der Innenraum schien in Stallungen unterteilt zu sein – für Tiere wohl, aber um welche es sich auch gehandelt haben mochte, sie waren längst nicht mehr da.


    Der Eingang des grauen Klotzes gegenüber unterschied sich wiederum in zwei Punkten auf nicht unerheblicher Weise von nahezu jeder anderen Tür, die Atli bisher gesehen hatte. Ihre dicken Bohlen und Eisenstreben hielten wahrscheinlich auch Raubtieren stand, und sie war geschlossen.


    Bjólf sah Gunnar an. »Was meinst du?«


    »Ich will gar nicht darüber nachdenken«, antwortete Gunnar. »Dieser Platz … So etwas ist mir noch nie untergekommen – und es riecht übel hier.«


    Der Kapitän nickte und sagte dann zu Halldís: »Kennt Ihr diesen Ort?«


    Sie schüttelte bloß den Kopf und blickte beunruhigt drein, als habe sie in den letzten Minuten bereits genug erfahren, um es ihr hier unerträglich zu machen.


    »Also dann«, wollte Bjólf fortfahren, doch dann kam ein Geräusch auf, weshalb sich alle umdrehten. Es war ein Klappern wie von Metall, das sich aneinander rieb, klar vernehmlich, und kam von hinter der schweren, verschlossenen Tür.


    Bjólf näherte sich behutsam und still. Als er sich dagegen lehnte, ging sie einen Spaltbreit nach innen auf: unverschlossen. Gunnar und die anderen hielten Waffen und Schilde bereit. Ihr Kapitän drückte jetzt mit aller Kraft, sodass der dicke Flügel über die Erde scharrte und bis zur Hälfte aufging, dann aber stockte. Im Inneren war es dunkel, dann wieder das Geräusch, diesmal lauter. Die Luft, die ihnen entgegenwehte, stank stark nach Leichengängern.


    Bjólf wagte sich hinein, dicht gefolgt von Gunnar, und da Atli dem Kapitän auf den Fersen geblieben war, stellte er nun fest, dass die anderen gleich dahinter nachrückten. So stand er vor der Wahl: Entweder hielt er sich an die beiden oder trat zurück, um Fjölvar oder Halldís den Vortritt zu geben. Zähneknirschend entschloss er sich für ersteres und trat ein.


    Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Vor ihnen tat sich ein gerader Flur mit mehreren Türen zu beiden Seiten auf. Der Boden war mit Unrat übersät, hier und dort stand Wasser in Pfützen am Boden, das vereinzelt von der Decke tropfte. Das Klappern wiederholte sich, echote aus irgendeinem Raum tiefer im Inneren. Beim Weitergehen bemerkten sie, dass nicht alle Türen offenstanden, wie sie zuerst gedacht hatten, weil das einzige Licht durch sie einfiel; es handelte sich um Gitter, teils halb geöffnet, teils geschlossen und abgesperrt, doch allesamt mit einer dünnen Rostschicht besetzt. In jeder der Zellen gab es eine einzige Scharte, manche waren mit Stroh ausgelegt, andere völlig leer, und in mehreren hingen Ketten an den Wänden. Solche verursachten die Geräusche, die sie hörten.


    Nun erneut und wesentlich näher. Bjólf hob sein Schwert, als er auf die Höhe der letzten beiden Türen vorstieß. Die rechte bestand aus dickem Holz wie die Erste und war weit aufgezogen worden. Der Raum dahinter unterschied sich erheblich von allen anderen – auch dunkel zwar, aber größer und möbliert. Am hinteren Ende stand ein rundlicher Körper, der einem übergroßen Topf ohne Öffnung ähnelte und zur Gänze aus schwarzem Metall bestand, wie es aussah.


    Es klapperte erneut, diesmal direkt hinter ihm. Er fuhr herum, bereit zum Zuschlagen. Als er den Raum gegenüber betrat, hörte er ein Schlurfen, dann wieder jenes Geräusch. Wie in allen anderen Zellen drang das Licht auch hier nur durch einen Schlitz in der Wand, weshalb sich umso schwieriger erkennen ließ, was tief im Dunklen lag. Bjólf spürte, dass jemand rechts neben ihm stand, und drehte sich um. Einen Moment lang blieb er still stehen, horchte konzentriert und strengte seine Augen an, um irgendetwas zu erkennen. Er schaffte es nicht, doch ein Stück weit voraus erklang nun ein verstörendes, tiefes Brummen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es klang nach zwei Stimmen, einem unheimlichen Zwiegesang. Dann plötzlich sprang eine Gestalt in den Lichtstreif und stürzte aggressiv auf ihn zu. Bjólf wich aus, und sie blieb ruckartig stehen, festgehalten von ihrer Kette und nunmehr hell erleuchtet. Die straffen Glieder knirschten in der feuchtkalten, modrigen Luft.


    Bjólf taumelte rückwärts bis an die Wand neben der Tür. Gunnar, der es beobachtet hatte, trat gefasst auf einen Kampf ein, gleich hinter ihm Atli und dann Halldís. Alle starrten staunend auf das, was sich ihnen offenbart hatte. »Bei allen Göttern«, raunte Gunnar mit bebender Stimme.


    Natürlich handelte es sich um einen Untoten. Sein Fleisch war grau und verweste schon seit einer ganzen Weile. Es ging an mancher Stelle – den gefesselten Handgelenken, zertrümmerten Knien und Fingern seiner verkrampften Hände – bereits in jenen schwarzen Schleim über, der ihnen mittlerweile allzu vertraut vorkam. Das Gesicht bestätigte in seiner grässlichen Hohlheit ebenfalls alle Erwartungen an eine solche Kreatur: Augen so dumpf wie die von Fischen, der dämliche aufklaffende Mund und ein eingefallener, verfaulter Wulst als Nase. Alles löste sich langsam, aber unvermeidbar von den Knochen darunter ab.


    Was den Anblick aber auf eine neue Stufe des Ekels hob, war keine der Einzelheiten seines Verfalls, sondern die Art, wie der Körper verändert worden war. Gleich neben dem kaputten, tumben Gesicht – ebenfalls in Bewegung, so unmöglich es war, allerdings mit Fleisch umkleidet, das warum auch immer noch eher auf Leben hindeutete, welches ihn einmal durchdrungen hatte – tat sich ein zweiter Kopf auf, dessen Hals ein Pfuscher in einen Schnitt an die Seite des eigentlichen genäht hatte. Die gespannte, dennoch runzlige Haut rings um die Verbindungsstelle glänzte und triefte eitrig gelb, wobei das erste Antlitz nichts als blanke Leere zeigte, das zweite jedoch fast zu erwidern schien, wie die Lebendigen es anstarrten, und zwar mit einem ganz eigenen Ausdruck von gequältem Entsetzen.


    Das Ding hob zu einem weiteren Schrei an, doch bevor es ihn zu Ende bringen konnte, trat Gunnar vor, als könne er den Lärm nicht ertragen, und schlug es mit zwei gezielten Hieben nieder.


    Einen Augenblick lang blieben alle bestürzt schweigend stehen. Dann aber – langsam und wie durch einen unterschwelligen Impuls getrieben – gingen alle in den letzten Raum zurück, den Größten gegenüber.


    Bei den kreuz und quer stehenden Möbeln handelte es sich überwiegend um breite Tische mit waagerechten Platten, einige dunkel fleckig, andere mit abenteuerlich geformten Gegenständen übersät. Dazu zählten Metallwerkzeuge, Ton- und Glasbehälter, die teilweise zerbrochen waren. Falls überhaupt, hatte Bjólf selten so viel Glas auf einem Haufen gesehen. Auf dem Boden lag weiteres Gerümpel, das sie im schwachen Licht nicht erkannten.


    Sie bewegten sich achtsam durch die fremde Umgebung und versuchten, etwas über den Zweck herauszufinden … oder genauer gesagt schlichtweg zu glauben, dass sie der Wirklichkeit entsprach. Immerhin bestand kein Zweifel über den Ursprung der dunklen Flecken auf den großen, tafelartigen Tischen. Der stämmige Eisenkörper stand bedrohlich vor ihnen, und je näher sie ihm kamen, desto intensiver wurde der ohnehin bereits unerträgliche Gestank, der in dem Gebäude vorherrschte. Darüber führte eine Art von Rauchabzug zur Decke, und vorne war, wie sie bald sahen, eine Klappe aus dickem Eisen angebracht, durch die man Reste von Asche erkannte … ferner auch Knochenstücke, wenn Bjólf nicht alles täuschte.


    Atli trat vor und schaute in eine breite Wanne neben diesem großen Kessel. Mit Grausen wandte er sich wieder ab; darin lagen abgetrennte Gliedmaße in unterschiedlichen Stadien der Verwesung.


    Bjólf sah Gunnar mit ernster Miene an. »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte er.


    »Meine Rede«, antwortete sein Freund.


    Als sie sich jedoch umdrehten, um zu gehen, hielt Halldís Bjólf am Arm fest. »Hier ist noch etwas«, flüsterte sie. Da blieben sie stehen und wagten es nicht, sich zu rühren, bis sie eine Bewegung hörten, irgendwo im Schatten in der Nähe der Tür, wo sie allerdings nichts sahen. Dann wieder, ein nicht zuzuordnendes, verhuschtes Geräusch, aber was es verursachte, musste schwer sein – gewaltig … und trotzdem, obwohl es hier etwas heller war als in der vorigen Kammer, ließ sich nichts entdecken.


    Gunnar drehte sich in alle Richtungen, um dem Geräusch zu folgen. »Muss ein Tier sein«, glaubte er.


    »Aber hier gibt es keine Tiere«, widersprach Bjólf.


    Als Atli den Schleicher wieder hörte, fuhr er nach rechts herum und linste über eine Reihe von Bänken. Dort endlich hinter der Eckkante eines Tisches zeichneten sich die geduckten Umrisse einer wuchtigen Gestalt ab. Er behielt sie im Auge und hätte gern danach gerufen, brachte aber abgesehen von einem unverständlichen Würgen keinen Ton heraus, sodass er bloß einen Zeigefinger ausstreckte, während er rückwärts torkelte.


    Dies genügte aber. Bjólf, Gunnar und Halldís bauten sich mit erhobenen Waffen vor ihm auf, als das Wesen auf seinen ungelenken Gliedern ins Licht kroch. Nachdem sie erwartet hatten, die Züge eines wie auch immer gearteten Monsters zu erblicken, waren es bloß wieder ehemals menschliche, die Grimasse einer weiteren verlorenen Seele.


    Niemand unter ihnen begriff sofort, was sie da betrachteten. Zunächst hielten sie es für einen übel mitgenommenen Leichengänger, der nur noch auf allen Vieren vorwärtskam, doch dann wurde die abscheuliche Wahrheit klar: Das Ding besaß keine Beine – strenggenommen nur einen Beckenansatz –, stattdessen zwei weitere Armpaare, die auf ebenso dürftige Weise am Oberkörper befestigt worden waren wie der zweite Kopf der Missgestalt im Raum gegenüber, sodass es aussah wie ein groteskes, übergroßes Insekt. Mit der Erkenntnis, lebendigem Fleisch gegenüberzustehen, kreischte es plötzlich aufs Widerwärtigste auf und hinkte wie unter fürchterlichen Schmerzen mit gebleckten Zähnen auf sie zu. Bjólf und Gunnar nahmen sich ihrer ohne Zögern an, droschen bis zur Unkenntlichkeit mit Schwert und Axt darauf ein.


    Noch länger wollten sie sich nicht an diesem Ort aufhalten, also eilten sie zu viert hinaus ans Tageslicht, wo sie hastig frischere Luft schnappten.


    Halldís, die totenblass geworden war, fuhr sich über die Stirn. »Es muss von irgendjemandem so … gemacht worden sein!«, keuchte sie stockend. »Durch Menschenhand …« Derlei Schrecken ließen sich nicht in Worte fassen.


    Atli war schwindlig. Er wünschte sich nichts weiter, als möglichst weiten Abstand von diesem Bau zu nehmen. Seine Beine drängten ihn nachgerade zum Loslaufen, doch er stolperte bloß so weit auf einen Eingang der großen Scheune zu, wie er sich getraute, während er versuchte, sich zusammenzureißen, und mit seinem rebellierenden Magen kämpfte.


    Als er wieder zur Besinnung kam, schaute er sich um und zaghaft nach vorne durch das weitläufige Gebäude mit seinen Stellplätzen in Reihen zu beiden Seiten. Schließlich betrat er es und blickte im Vorbeigehen in die leeren Nischen, während ihm ein angenehmer Wind erfrischte. Hier waren Tiere untergebracht worden, zumindest ihren Vermutungen nach, aber stimmte das tatsächlich? Er war sich dessen nun nicht mehr so sicher, denn die Unterscheidung zwischen Mensch und Tier, die man einst ohne Weiteres hatte treffen können, wirkte mit einem Mal schwammig und schwierig. Dies also stellte die letztgültige Leistung von Skallas Herren dar. Die Vernichtung des Menschlichen.


    Atli drehte sich um, da ihm bewusst wurde, dass er besser zu den Kriegern zurückkehrte, doch dabei fiel sein Blick auf eine dunkle Gestalt, die sich schemenhaft im Tor am anderen Ende der Scheune auftat und gegen das Grün der Bäume dahinter absetzte. Sie kam ihm vertraut vor und doch nicht, etwas sofort Erkennbares, das völlig fehl am Platz war.


    Ein Hund.


    Er hielt inne und kniff die Augen zusammen, um ihn genauer zu erkennen, und fragte sich, wie auf Erden das Tier all dies überlebt hatte. Es wankte vorwärts wie erschöpft und ließ den Kopf hängen, bevor es wieder stehenblieb. Vielleicht bestand am Ende doch etwas Hoffnung; noch mochte es hier Leben geben, das aufbegehrte. Während er starrte, erschien ein zweiter, nahezu gleich aussehender Schattenriss, der sich ähnlich steif und langsam fortbewegte wie der Erste. Atli musste lächeln, als er erwog, auf die Hunde zuzugehen, sie mitzunehmen und den anderen zu zeigen.


    Schon trotteten drei weitere ins Sichtfeld.


    Dem Jungen lief es kalt den Rücken hinunter, als er seinen törichten Fehler einsah. Es waren keine Hunde, sondern Wölfe.


    Nun begann er, vor ihnen zurückzuweichen, und dachte schlagartig an die schrecklichen Raben vor Ægirs Fels, weshalb er sich nicht von den Tieren abwenden wollte. Unterdessen rückte eines von ihnen nach, woraufhin die anderen mitzogen, zuerst beschwerlich humpelnd, doch dann setzten sie zum Laufen an. Als sich Atli umdrehte, erkannte er gerade noch ihre roten Augen, das verfilzte Fell und klaffende, zerfranste Wunden, bevor er schnurstracks auf das andere Tor zustürzte. Gleich darauf hörte er sie auch, erkannte an ihren forschen Schritten, dass sie näherkamen, und wie ein tiefes, fast kummervolles Heulen aus der Kehle eines jeden stieg. Vor ihm knallte einer der Torflügel im Wind auf und zu, da sprintete Atli ein letztes Mal, obgleich er wusste, dass Wölfe schneller waren, und hoffte zugleich wenigstens diese seien im Tod langsamer geworden. Im Bewusstsein, dass sie ihm auf den Fersen waren und mit ihren gelben Fängen nach ihm schnappten, flog er durchs Tor und ging zu Boden.


    Zugleich traf den ersten Wolf ein Schild am Kopf, sodass er zurückgeworfen wurde. Dann drückte jemand die beiden Flügel kräftig zu, während der zweite seinen Hals hindurchstreckte. Das Tier biss um sich und jaulte, bevor ihm ein Fuß ins Gesicht trat, damit das Tor zufallen konnte. Als Atli aufschaute, stand Bjólf vor ihm und stemmte eine Schulter gegen den Eingang, derweil die Geschöpfe drinnen knurrten und wie wahnsinnig am Holz kratzten.


    »Nicht auf eigene Faust losziehen«, mahnte der Kapitän und schob den Riegel vor. Dann richtete er sich an Fjölvar. »Geh und schließe das andere Tor«, befahl er. »Wir haben genug, worüber es nachzudenken gilt, auch ohne dass dieses Getier hier herumschnüffelt.«


    Halldís wartete in der Zwischenzeit am Rand der zweiten Lichtung und überlegte, während sie die Umgebung beobachtete. Dort standen weder weitere Gebäude, noch zeigten sich andere Auffälligkeiten, abgesehen von einer zerfurchten Grube im trockenen, steinigen Boden ein Stück weit voraus. Dahinter ging die Erde in Gras und niedrige Gewächse über, bis sich eine Baumreihe vor einem schmalen Steg mit Anlegestelle auftat – die letzte Barriere zwischen ihrer Gruppe und der Förde. Übers Wasser hinweg, das in der Sonne glitzerte, erkannte sie vage die dunkle Silhouette von Gandhólm, der Insel der Zauberer, Skallas Unterschlupf und das Reich seiner Anführer. Während sie so verharrte – die Vergangenheit hinter sich gelassen, die Zukunft im Blick – fühlte sie sich auf einmal ohnmächtig vor tiefster, allumfassender Verzweiflung. Ja, plötzlich hätte Halldís am liebsten losgeweint und nie wieder aufgehört, all ihrer Qual lauthals Gehör verschafft und sich fallenlassen, um von der Erde verschlungen zu werden und auf ewig schlafen zu können. Sie kämpfte dagegen an, indem sie sich einredete, nach so vielen Gräueln bloß verstört zu sein, doch so einfach ließ sich das Gefühl nicht abschütteln. Zum ersten Mal musste sie sich eingestehen, dass sie nicht wusste, ob sie je wieder nach Hause gelangen würde, geschweige denn so weiterleben könne wie zuvor, falls sie das alles hinter sich brachte.


    »Wir haben es geschafft«, bemerkte Frodi neben ihr.


    »Jetzt fängt es erst richtig an«, widersprach Halldís, während ihr Blick in die Ferne schweifte.


    »Wir werden einen Schlussstrich ziehen«, versicherte Bjólf, just als er mit Gunnar an seiner Seite aus der Gruppe von Kriegern trat.


    »Eine Sache stört mich«, murrte letzterer mit zutiefst misstrauischer Miene. »Wo sind die Untoten – die gewohnten meine ich? Ich dachte eigentlich, in diesem Wald würde es vor ihnen wimmeln.«


    »Mag sein, dass nicht einmal sie es an diesem Ort aushalten«, erwiderte Bjólf, den insgeheim indes die gleiche Frage beschäftigte. Als er sich neben Halldís stellte und ihr zuwandte, um in ihr zartes Gesicht zu schauen, erkannte er, dass sie mit etwas haderte.


    »Was ist los?«


    »Hört Ihr etwas? Ein Klappern?«


    Bjólf horchte. »Atli ist in der Scheune auf ein paar Schoßhunde gestoßen«, entgegnete er.


    »Nein«, sagte Halldís. »Von dort drüben.« Sie durchschritt die Lichtung, und Bjólf folgte dicht hinter ihr. Als der Wind drehte, hörten sie in der Tat ein unbestimmtes, dauerhaftes Geräusch, das an prasselnden Regen auf einem Schiffsdeck erinnerte … oder vielmehr an eine große Zahl von Hohlkörpern, die gegeneinander geschlagen wurden, aber es genau einzuordnen blieb unmöglich. Halldís ging vor Bjólf auf die Grube zu, da das Klappern lauter wurde. Kaum dass sie den Rand erreichten und hineinschauten, sammelten sich Gunnar und die übrigen hinter ihnen.


    In dem Loch, das man ungefähr mannshoch ausgehoben hatte, lagen aufgehäufte Menschenschädel, die den gesamten Boden bedeckten. Ihre Kiefer schnappten noch, und zwar unaufhörlich wie vor nimmer endender Gier nach Fleisch.


    Halldís strauchelte, doch Bjólf gab ihr Halt und zog sie zurück.


    »Hört das denn niemals auf?«, brummte Gunnar, der an ihre Stelle getreten war.


    »Wir werden dafür sorgen, dass es aufhört«, erwiderte Bjólf im Brustton finsterer Überzeugung.


    Dann zischelte Finn von der anderen Seite der Lichtung her: Eine Warnung.


    Ein schwarzer Nachen nahte.

  


  
    Kapitel 41


    Heimdalls Auge

    



    Es kam geradewegs auf sie zu, ein langes Ruderboot mit schmalem Bug und einer Besatzung von annähernd zwölf schwarzgekleideten Männern.


    »Können sie uns bemerkt haben?«, fragte Njáll.


    »Wenn, dann hätten sie ein größeres Schiff geschickt«, glaubte Gunnar.


    Nachdem man sich eilig über die weitere Vorgehensweise ausgetauscht hatte, schwärmten die Männer flugs zwischen den Bäumen aus oder liefen hinter die nächstgelegenen Gebäude. Atli kauerte letztlich gemeinsam mit Fjölvar und vier anderen inmitten der Farne am anderen Ende der Lichtung, wo der Steg angrenzte. Direkt vor ihnen am entgegengesetzten Rand des Platzes harrten Bjólf, Gunnar, Halldís, Frodi und Finn aus, ein Stückchen vor ihnen zwei weitere Gruppen. Sie besaßen den Vorteil der Überraschung, aber das Funkeln der schwarzen Armbrüste im Licht der niedrigstehenden Sonne war ihnen nicht entgangen. Folglich mussten sie erbittert und schnell zuschlagen.


    Niemand wusste genau, welche Art von Gegner sie erwartete. Bisher hatten sie wenig von diesen Leuten mitbekommen, Skalla selbst ausgenommen, doch dessen Beispiel machte sie alle umso vorsichtiger. Atli konnte die Anspannung ringsum förmlich spüren. Er hielt seinen Sax fest, starrte zu Boden und versuchte, ruhig zu atmen, um seinem rasenden Herzschlag entgegenzuwirken.


    Die letzten Sekunden, bevor das Boot anlegte, verstrichen quälend langsam. Die Zeit, da sie kauernd warteten, ohne etwas zu hören oder zu sehen, wollte nicht vergehen, doch dann endlich vernahm man Stimmen, Ruderschläge sowie ein Scharren, als werde etwas Wuchtiges von Bord geschoben, dann jämmerliches Klagen und dunkles Gelächter. Atli konnte nicht ungehindert auf den Steg schauen, ohne sich zu bewegen, doch seine Ohren bestätigten ihm, dass die Männer gelandet waren. Einen Augenblick später gerieten sie in Sicht. Zwei gingen mit vorgehaltenen, geladenen Armbrüsten an der Spitze, fünf weitere folgten – einige mit Spießen – und von den übrigen sechs in schwarzer Tracht schleppten vier einen dicken, unhandlichen Sack zwischen sich, ehe die übrigen beiden ebenfalls mit Schusswaffen bewehrt die Nachhut bildeten. Insgesamt belief es sich also auf nur vier dieser tödlichen Geräte. So weit, so gut …


    Atli hörte, wie sie sich gedämpft unterhielten und scherzten. Dennoch blieben sie wohl auf der Hut, wirkten gar nervös, und ihr Geplauder verdeutlichte nur, dass sie es überspielen wollten. Mit Widerstand rechneten sie vermutlich nicht, denn dass Atli 13 Mann gezählt hatte, konnte nur bedeuten, dass ihr Boot gänzlich unbewacht blieb, ein schwerwiegender Fehler.


    Fjölvar spannte seinen Bogen und legte auf einen der Armbrustschützen an. Finn würde auf der anderen Seite das Gleiche tun. Atli hörte den Pfeil nicht einmal sausen, sondern nur den dumpfen Aufprall, als er einen der Vordermänner traf. Bevor irgendeiner von ihnen reagieren konnte, hatte Finn den zweiten niedergestreckt. Die vier mit dem Sack schauten sich hektisch um – die Panik stand ihnen in die Gesichter geschrieben –, bis ihnen einleuchtete, dass es besser war, die Last fallenzulassen und ihre Schwerter zu zücken. Einer der beiden verbliebenen Schützen fuhr unerwartet herum und schaute genau auf die Stelle, an der sich Atli versteckte, doch Fjölvars zweiter Pfeil erledigte ihn, noch während er seine Waffe hob. Der letzte drehte sich um und lief zurück zum Boot, womit niemand gerechnet hatte, denn jetzt blieben seine Kameraden allein zurück und wussten nicht, was sie tun sollten. Der Fliehende schaffte drei Schritte, bevor Finns nächster Pfeil ihn fällte.


    Den Männern reichte das als Signal.


    Die beiden Gruppen, die dem Anlegeplatz am nächsten und hinter den schwarzen Wächtern positioniert waren, griffen zuerst an. Atli konnte sich nicht daran erinnern, bewusst losgelaufen zu sein, doch schon fand er sich mitten im Spurt wieder und preschte hinter Fjölvar mit den anderen aufs offene Feld. Gegenüber kamen auch Bjólfs Leute aus ihrer Deckung und schlugen mit rigoroser Brutalität zu. Kampflärm drang von allen Seiten auf Atli ein, und die Schwarzgekleideten kauerten sich vor Schreck nieder, als die verschiedenen Gruppen sie umzingelten.


    Atli fand vorübergehend kein Ziel, denn die anderen, die schneller und entschlossener waren, hatten sich aller angenommen. Als er sich jedoch umdrehte, stand er Auge in Auge vor einem der schwarzen Wächter, der es geschafft hatte, sich dem Getümmel zu entziehen. Der Mann bedrohte ihn mit seinem Schwert und blickte irre. Atli stellte das letzte Hindernis dar, bevor er zu seinem Boot flüchten konnte. Der Junge erstarrte, obwohl er wusste, dass er handeln musste, da ihm diesmal niemand zur Hilfe eilen würde. Leider spürte er seine Kraft schwinden, sodass seine Knie weich wurden.


    Dann aber machte er etwas im Gesicht seines Gegenüber aus, das sein Blatt wendete. Furcht. Auch wenn er wie gelähmt war, hatte er diesen Mann verängstigt, und diese Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Mit einem Mal fasste Atli Mut und wusste bereits, dass er gewonnen hatte. Zugleich spürte er seine Kraft zurückkehren. Der Wächter fuchtelte von unvermittelter Panik ergriffen wild mit dem Schwert herum, was ihm nichts brachte, denn Atli wehrte es ohne weiteres mit seinem Schild ab und stach zu. Die Spitze seine Sax durchbohrte den Lederharnisch und drang zwischen die Rippen des Mannes. Blut ergoss sich in den Sand, er würgte und brach zusammen. Atli blieb vor der Leiche stehen – verdattert, aber noch am Leben.


    Bis alles vorbei war, dauerte es nicht lange, wobei nicht ein Bolzen verschossen war und weder Schwert noch Spieß die Mitglieder von Bjólfs Kriegsverband getroffen hatte. Ohne Reue oder Umschweife schickte man sich an, die Leiber auszulesen und auf einem Haufen zu sammeln. Niemand verspürte den Drang, den großen Sack zu untersuchen, den sie fallengelassen hatten.


    »So viel zur Macht der schwarzen Wächter«, schnaubte Gunnar verächtlich.


    Während die Männer damit beschäftigt waren, stand Bjólf bei den Bäumen und blickte zum ersten Mal hinaus auf die berüchtigte Inselfestung. Wie ein plumper, dunkler Klotz im Wasser wirkte sie angesichts ihrer Beschaffenheit, die Gestade uneben, schlammig aufgeweicht und durchbrochen – zerfallende Erdformationen, aus welchen riesige Wurzeln und verbogene Metallteile ragten. Auf der Westseite, die in die Bucht zeigte, gab es einen krude hochgezogenen Hafen, in dem die schwarzen Schiffe und kleinere Boote lagen. Von dort aus wand sich ein Pfad durch den morastigen Wust zur eigentümlichen Struktur der Festung selbst, die teils hinter einem aufwändigen Schutzzaun aus dicken Baumstämmen verborgen lag. Dessen Wehr und Aussichtspunkte waren wie die Schiffe schwarz bemalt. Vom Fuß im verborgenen Inneren aus ragte ein Turm auf, dessen Bautradition sich nicht ergründen ließ, die Spitze gespickt mit Sporen und Helmdächern, die sich weiter himmelwärts schraubten. Die gesamte Insel war in einigem Abstand von einem Kreis aus langen Holzpfählen umgeben, die aus dem Wasser hervorstachen – eine geschlossene Absperrung, die nur von zwei grob zusammengenagelten Verteidigungstürmen vor dem Anlegepunkt unterbrochen wurde.


    Der Szene war vollkommen schauerlich, eine völlig außerweltliche Atmosphäre. Bjólf erinnerte sich an Halldís’ Geschichte über die Entstehung der Insel. Obzwar er davon überzeugt war, dass sie nicht wahr sein konnte, kam er nun, da er den Ort selbst sah, nicht umhin, ihr mehr Glauben zu schenken.


    »Der hier lebt noch!«, rief Njáll plötzlich. Ein Mann, die Augen starr vor Schreck, der sich die Hände schützend vors Gesicht hielt, zappelte und wimmerte zu seinen Füßen. »Hat keinen Kratzer abbekommen, also legte er sich bestimmt einfach nieder, als wir angriffen, und tat so, als sei er tot.«


    »Bring ihn her«, verlangte Bjólf.


    Der Wächter glotzte Njáll vom Boden an und hörte nicht zu flehen auf. Seine Hände zitterten, und Njáll betrachtete ihn einen Augenblick lang voller Verachtung, bevor er ihn am Gürtel packte, zu einem Baum in der Nähe des Stegs schleifte und mit einem Stück Leine aus dem Boot daran fesselte. Nachdem er angewidert den Kopf geschüttelt hatte, schritt er von dannen.


    Bjólf und Gunnar verbrachten eine Weile damit, ihren fahrigen Gefangenen zu verhören. Ihn zum Reden zu bringen hatte zu Finns Verdruss, der sich angeboten hatte, dabei zu helfen, die Zunge des Kerls zu lösen, wenig Überzeugungsarbeit erfordert. Im Grunde genommen schien der Mann ihnen in mancher Hinsicht sogar auf beschämende Weise gerne zu antworten, als gehe er davon aus, sich irgendwie einschmeicheln zu können, damit sie ihn freiließen. Sie ermutigten ihn bereitwillig in seinem Irrglauben.


    Von ihm erfuhren sie die Wachzeiten, den ungefähren Lageplan der unteren Ebenen und den wichtigen Hinweis, innerhalb der Festungsmauer hielten sich niemals mehr als 50 Bewaffnete auf. Darüber hinaus aber – eher durch diesen Menschen selbst als seine direkten Aussagen – konnten sie sich ein wertvolles Bild über die Kampffähigkeiten dieser Leute machen, was ihnen Zuversicht spendete.


    Die Frage nach den Mitteln dieser Leute hingegen, die den ihren wahrscheinlich in vielen Gesichtspunkten haushoch überlegen waren, stand weiterhin im Raum. Unter den Gegenständen, die sie der Bootsbesatzung abgenommen hatten, befanden sich einige, die Bjólfs Gefolge nicht identifizieren konnte, vor allem ein stabiler, schwarzer Kasten mit Schultergurt, der einen größtenteils glatten, ebenfalls schwarzen Zylinder enthielt. Dessen Verwendungszweck blieb so unfassbar, wie seine Formgebung vor den Kopf stieß.


    »Was hältst du davon«, fragte Gunnar und reichte ihn Bjólf. Dieser drehte ihn in den Händen um und wiegte ihn, drückte an einem Ende, das auffällig spitz zulief, und war schließlich schwer überrascht, als er ein Stück herausziehen konnte. Es handelte sich um einen schwarzen Schaft, der im Inneren des Zylinders gesteckt hatte, darin wiederum ein noch schmalerer, sodass dieses Gerät letztlich dreimal so lang war wie ursprünglich – so lang wie eine Schwertklinge.


    »Ganz schön gerissen«, bemerkte Bjólf nickend. Er hielt es am dünnsten Teil und schwang es sachte. »Eine Waffe?«


    »Vom Gewicht her könnte es durchaus eine sein«, fand Gunnar.


    Bjólf war sich dessen nicht so sicher. Nun schüttelte er es kräftig hin und her. »Komisch, aber ist es auch stabil genug? In einem Kampf würde ich mich nicht darauf verlassen. Godwin?« Er drehte sich um und warf es dem Engländer zu.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, meinte dieser. »Was ist das für ein Material? Jedenfalls kein Metall.« Er gab es Fjölvar.


    »Und auch kein Holz«, sagte der, während er es von allen Seiten besah. »Fühlt sich an wie Knochen.« Nun musste Úlf es fangen.


    Nachdem dieser es eingehend beäugt hatte, drückte er es wieder zusammen. Auch kein Knochen und nichts, was mir je vor die Nase gekommen ist, aber es zeugt von gediegenem Handwerk – aus dem Morgenland vielleicht?« Er warf es wieder zu Bjólf.


    »Fragen wir doch den Besitzer.« Der Kapitän drehte sich zum Baum um, an dem sich der Wächter immer noch vergeblich gegen seine Fesseln sträubte. Er hielt erschrocken inne, als er seinen Häscher kommen sah. Bjólf hielt ihm das schwarze Etwas mit nur einer Fingerlänge Abstand vor die Nase.


    »Raus mit der Sprache«, forderte er.


    Der Wächter schaute sich nervös um, bis er endlich den Mut zum Sprechen fasste. »Wir nennen es Heimdalls Auge«, begann er heiser aufgekratzt. »Damit können wir über weite Entfernungen sehen.«


    Gunnar staunte mit offenem Mund. »Wirklich? Also ich schätze, wer sich länger als ein paar Wochen hier aufhält, wird wahnsinnig.«


    »Es stimmt aber«, beharrte der Mann mit flehentlicher Stimme und schlotternden Knien. »Ich habe keinen Grund, zu lügen.«


    »Und ob«, beharrte Bjólf.


    »Ich … ich kann es nicht erklären«, stammelte der Wächter. »Ich beherrsche die Kunst nicht, kann euch aber –«


    Als Bjólf seinen Sax zog, wimmerte der Mann und schloss vor Angst die Augen, doch als er sie wieder aufschlug, stellte er fest, dass seine Fesseln zerschnitten waren. Nun hielt ihm der Kapitän das schwere, schwarze Gestänge vor. Der Wächter atmete einmal zittrig aus und schaute sich erleichtert, noch am Leben zu sein, einen Moment lang um, bevor er zur Baumreihe ging.


    Gunnar seufzte und hob die schwarze Armbrust auf, legte an und feuerte. Der Bolzen schnellte los und traf die linke Schulter des Kerls, als er die Lichtung halb überquert hatte. Die Wucht des Treffers ließ ihn herumwirbeln, dann drohte er, vornüber zu kippen, strauchelte noch einige unbeholfene Schritte lang und fiel schließlich seitwärts in das gähnend schwarze Loch der Grube. Das Schnappen der Kieferknochen wurde schlagartig lauter, wurde aber nur vorübergehend von den letzten, schrecklichen Schreien des Mannes übertönt.


    »Guter Schuss«, befand Bjólf.


    Gunnar grunzte verärgert und blickte verdrossen auf die Armbrust. »Eigentlich habe ich auf seinen Kopf gezielt.«


    »Falls diese Kerle alle vom gleichen Schlag sind wie er«, sagte Njáll, »brauchen wir nur ›Buh!‹ zu rufen, und sie fallen tot um. Ich dachte, der macht sich jeden Augenblick in die Hosen.«


    »Wie dem auch sei …« Bjólf suchte Atli unter seinen Leuten. »Ivarrs Sohn, du bist der Schlaukopf hier, also sieh zu, was du mit ‚Heimdalls Auge’ anfangen kannst.« Damit warf er ihm das seltsame, schwarze Ding zu.


    Eine Zeitlang hockte der Junge im Schneidersitz auf der Erde und spielte an dem unergründlichen Gegenstand herum, brütete über das nicht alltägliche Material, aus dem er bestand, und seinen nicht ersichtlichen Zweck. Das schlankere Ende war mit Einkerbungen versehen und ließ sich drehen, doch nach endlosem Gefummel schien er auch nicht mehr damit tun zu können als es auszuziehen und wieder einzufahren, genauso wie die anderen zuvor. Handelte es sich vielleicht um eine Art Messgerät? Dies hätte aber nicht zu den Andeutungen des Wächters gepasst.


    Just als Atli aufgeben wollte, bescherte ihm seine eigene Frustration die Lösung: Als er das Ding auf den kiesigen Boden warf, fiel eine schwarze Scheibe von einem Ende und rollte davon. Beschämt hob er es wieder auf, wobei er hoffte, niemand habe ihn beobachtet, und glaubte, er habe den kostbaren Schatz zerstört, doch als er genauer hinsah, stellte er fest, dass es sich um so etwas wie eine Abdeckung für den breiteren Teil des Stabes handelte. Dort sah er nun leicht versenkt eine dicke, runde Scheibe aus unfassbar glattem Glas, die ihn an ein Kuhauge erinnerte. Heimdalls Auge, dachte er. Um über weite Entfernungen sehen zu können.


    Endlich ergab es Sinn. Er drehte den Stab hastig um und nestelte am dünneren Ende. Ein zweiter, kleinerer Deckel fiel ab und offenbarte eine weitere Glasscheibe. Als er das Teil jetzt zu voller Länge ausgezogen hochhielt, erkannte er, dass es irgendwie hohl war, denn Licht fiel von einer Seite zur anderen hindurch. Er hielt es sich ans Auge … und erfuhr den Schock seines Lebens: So deutlich, als könne er sich nach ihnen ausstrecken und sie anfassen, taten sich unverhofft zwei schwarze Wächter vor ihm auf, die hin- und hergingen. Er machte einen Satz zurück, ließ das Rohr fallen und sah sich blinzelnd um. Die Männer waren verschwunden – oder besser gesagt noch da, bloß hinter den Bäumen, draußen auf der Insel und demnach so weit fort, dass sie aussahen wie Ameisen auf ihrem Hügel. Zögerlich hob er das Objekt auf und schaute erneut hinein; sofort trat ihm das ferne Bild aus nächster Nähe vor die Augen. Kurz befürchtete er, den Schergen selbst auch näher zu erscheinen – von ihnen gesehen zu werden – doch nicht lange, und der Gedanke kam ihm närrisch vor. Er saß schließlich immer noch dort am Ufer hinter den Bäumen, wiewohl andererseits, falls sie ebenfalls über ein weiteres solches Gerät verfügten … Er raffte sich schnell auf und eilte zu Bjólf, um ihm von seiner Entdeckung zu berichten.


    »Heimdalls Auge …«, sinnierte der Kapitän und blickte hindurch, während sie am Waldrand kauerten. »Anscheinend hat unser Gefangener doch die Wahrheit gesprochen. Jetzt wissen wir, dass wir gut daran tun, außer Sicht zu bleiben, und wie leicht sie unser Kommen voraussehen können.« Er wandte sich Atli zu. »Wieder mal gute Arbeit, Du hast dir redlich verdient, dass wir dich mitfahren ließen, Ivarrs Sohn.«


    »Aber stell dir nur vor, welche Wunderwaffen sie noch haben könnten«, gab Gunnar zu bedenken, derweil er durchs Laub zur entlegenen, düsteren Insel spähte.


    »Egal was es ist«, erwiderte Bjólf, »Wir werden es bei Sonnenaufgang an uns gerissen haben.


    Er suchte die unebene Fassade der Festung ab, die nun teilweise im Schatten lag, da die Sonne schon tief im Westen stand, und verinnerlichte sich ihre Eigenheiten, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die markante Verteidigungslinie richtete, die das Eiland weit draußen im Wasser umgab. Mittlerweile erkannte er, dass die beiden gesonderten Bauten, die dazugehörten, tatsächlich Wachtürme waren und ein Doppeltor flankierten, das von dürftiger Handwerkskunst zeugte. Es ließ sich eindeutig von den Türmen aus öffnen, um den schwarzen Schiffen Einfahrt in den Hafen der Festung zu gewähren beziehungsweise sie hinauszulassen. Warum aber bloß ein solcher Aufwand? »Diese Reihe von Pfählen dort vor der Küste nimmt kein Ende«, sprach er, als er Gunnar Heimdalls Auge reichte. »Sag mir, wie es auf dich wirkt.«


    Gunnar brummte einmal mehr. »Sieht mir nach einer Schutzmaßnahme aus. Ein Bollwerk aus Pfählen, sehr wahrscheinlich beschwert mit Steinen, und dazwischen hängen wohl Netze aus dickem Seil, die das Ganze zusammenhalten.«


    »Ein Schiff mit hoher Geschwindigkeit werden sie aber nicht aufhalten«, nahm Bjólf an.


    Gunnar sah ihn mit verkniffenem Blick an. »Aufhalten nicht, nein …«


    »Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern, bis diese Männer vermisst werden? Können wir früh genug aufbrechen, bevor andere kommen?«


    Gunnar zuckte mit den Achseln. »Ein paar Stunden bestimmt, aber es wird dunkel, und niemand wird vor Tagesanbruch ausfahren.«


    Bjólf richtete sich plötzlich auf, schaute zu dem Boot, mit dem die schwarzen Wächter hergekommen waren, und dann in die Richtung, wo ihr Feuerrabe lag. »Wir greifen im Dunkeln an, bevor der Morgen graut«, beschloss er. »Tränkt das Segel, macht es so nass wie irgend möglich und tragt Feuerholz zusammen, nicht zu vergessen Pech – und bringt mir etwas Seil.«


    »Was hast du vor?«, fragte Gunnar.


    Bjólf blickte abermals hinaus auf die riesige, graubraune Insel mitten in der Bucht und auf die schwarze Feste, deren Spitzen hochragten wie die Zargen einer hässlichen, finsteren Krone. Einstweilig vergegenwärtigte er sich all die unaussprechlichen Gräuel, die ihnen hier widerfahren waren, und dass die üblen Mächte in dieser Burg dafür verantwortlich zeichneten.


    »Wir werden eine Bestattung vornehmen«, antwortete er.

  


  
    Kapitel 42


    Das entscheidendeGefecht

    



    Trani stand mit hochgezogenen Schultern auf seinem wackligen Aussichtsposten und fror, denn die Nacht war frisch. Er hasste diese Schicht. Hier über dem Wasser war es immer ungemütlich, doch nachts drang einem die Kälte bis in die Knochen. Man konnte sich anscheinend so viel bewegen, wie man wollte, ohne etwas gegen sie auszurichten, aber nicht dass er sonderlich viel Platz gehabt hätte, um sich die Beine zu vertreten, zumal er nicht einmal sicher war, ob der Turm dies überhaupt ausgehalten hätte, wäre es ihm möglich gewesen. So oft ihnen Skalla auch predigte, dies sei eine der wichtigsten Pflichten auf der Insel, mutete es immer noch an wie eine Strafe.


    Er fluchte insgeheim über seinen Vorgesetzten, ehe er anfing, ein Lied zu summen, das seine Kameraden zu Skallas Ehren geschrieben hatten. Der Text belief sich zum Großteil darauf, er fresse kleine Kinder zum Frühstück und habe keine Hoden. Trani musste kichern, derweil er versuchte, sich die Hände an der Flamme seiner Fackel zu wärmen. Wenigstens hatte er Licht, doch das Problem dabei bestand darin, dass man sich selbst dann, wenn man dicht davorstand, eine Gesichtshälfte verbrannte, während die andere weiterhin taub vor Kälte war. Warum hatte man nicht einfach eine zweite Halterung für die Fackel an der anderen Seite angebracht, um sie hin und wieder umstecken zu können. Um dem Ärgernis vorzubeugen, blieb somit nichts weiter übrig, als sich zur Insel umzudrehen, was wiederum die Aufgabe verfehlte, deretwegen er eigentlich hier war. Er durfte es sich nicht erlauben – obwohl er in Wahrheit mehr Angst davor hatte, dass Skalla Wind davon bekam, als vor etwaigen Angreifern, die eindrangen, solange er ihnen den Rücken kehrte. Bisher waren sie noch nie in Bedrängnis geraten, aber wie hätte es auch anders sein sollen? Kein Schwein verirrte sich hierher.


    Sicher, Gerüchten zufolge hatte man irgendwo in der Gegend eine Schiff voller Vikingr gesichtet, worin vermutlich auch der Grund dafür lag, dass die ganze Nacht über jemand wachen musste, aber jetzt hieß es, diese Nordleute seien alle tot. Falls dem nicht so war, würden sie es auf jeden Fall alsbald sein. Dort draußen überlebte niemand ohne die Gewogenheit seiner Anführer. Ihn schauderte, als er näher darüber nachdachte.


    Aber sei es drum. Nicht lange, und die Sonne ging auf, das Boot würde zurückkommen und ihn erlösen, dann Frühstück … Er starrte in die Dunkelheit. Unheimlicher Nebel hatte sich im Laufe der letzten paar Stunden von Norden her gemeinsam mit dem salzigen Geschmack und der Kälte der See ausgebreitet. Jetzt wehte ihm der Wind Schwaden davon entgegen, die wie Gespenster anmuteten. Während sein Blick in die Ferne schweifte, machte er inmitten der undurchdringlichen Finsternis ein gelbrotes Schwelen aus.


    Er rieb sich die Augen und gähnte. Es lag wohl daran, dass er schon zu lange hier draußen ausharrte.


    Aber nein, da war es schon wieder, ein schwaches Licht direkt voraus.


    Zunächst hielt er es für ein Feuer am Kap, wo die Förde einen Bogen nach Norden machte, doch das konnte schwerlich sein, denn wer hätte sich jetzt dort aufhalten sollen? Da fiel ihm auf einmal wieder ein, was Reim ihm gesagt hatte, als er zu dessen Ablösung hergekommen war. »Im Lauf des Abends kommt noch ein Boot zurück, also halte die Augen danach offen.« Trani hatte es völlig vergessen, vielleicht auch weil er ehrlich gesagt annahm, Reim habe sich geirrt, aber jetzt …


    Das Schwelen wurde heller und ging in ein Flackern über. Nun dachte Trani, der Nebel spiele ihm einen Streich. Er drehte sich nach der Insel um und schaute gleich wieder nach vorne. Vom Ufer her konnte es nicht kommen, weil es zu weit voraus lag. Einen Moment lang erwog er, das säumige Boot sei warum auch immer nach wie vor unterwegs und kehre erst jetzt zurück. Als sein Blick nun darauf ruhte, wurde es größer, doch unerwarteterweise verdichtete sich dann der Nebel und verschluckte das Licht zur Gänze. Womöglich machte ihm seine Fantasie etwas vor; Spukgeschichten seiner Gefährten kamen ihm in den Sinn – von Irrlichtern, die Gruften bewachten oder über vergrabenen Schätzen schwebten. Vergeblich bemühte er sich darum, diese Vorstellungen in den Wind zu schlagen. Er wollte sich keine Gedanken über solcherlei machen, denn es war schon schlimm genug, sich hier draußen über dem finsteren Wasser aufhalten und dabei wissen zu müssen, was in der Tiefe lauerte. Ach, was tat es? Jetzt war es verschwunden. Er behielt die Stelle, an der er es gesehen hatte, weiterhin im Auge, um sicherzugehen, aber fürwahr, dort blieb alles schwarz.


    Mit neuerlichem Zittern – diesmal nicht vor Kälte – blickte er zurück zur Insel. »Komm schon«, murmelte er bei sich und meinte das Boot mit der Ablösung, die er sehnsüchtig erwartete. »Ich hole mir hier noch den Tod …« Als er sich abermals umdrehte, offenbarte sich ihm eine Vision wie aus Hel.


    Aus dem Gewirbel des vom Wind zerrissenen Nebels platzte wie von nirgendwo her mit erstaunlicher Geschwindigkeit der hohe Bugspriet eines großen Totenschiffs. Die grinsende Galionsfigur schien sich auf ihn stürzen zu wollen, wie sie sich vor einem blutroten Segel absetzte, derweil Flammen übers gesamte Deck tanzten und brausten. Trani konnte bloß mit offenem Mund stehenbleiben und glotzen, aber das Unmögliche nicht begreifen, das sich vor ihm auftat. Das Boot rammte den Turm, der sogleich unter dem fürchterlichen Ächzen und Krachen von zersplitterndem Holz im dunklen, eiskalten Wasser zusammenstürzte, und pflügte schlussendlich darüber hinweg. Den letzten Schock – die endgültige, undenkbare Offenbarung – versetzte ihm ein Geräusch, das an seine Ohren drang, kurz bevor ihn der breite, mit Muscheln besetzte Rumpf in die geisterhaften, unbarmherzig schwarzen Tiefen drückte: heiseres, unwirkliches Wolfsgeheul.


    Das brennende Schiff ließ sich nicht stoppen. Der Nordwind trieb es weiter an, während der Brand den Himmel errötete. Das Tor fiel, der zweite Turm brach zusammen und riss einen ganzen Abschnitt der Barriere mit, woraufhin alle Pfähle, einer nach dem anderen über den gesamten weiten Umkreis hinweg zu kippen anfingen. Im Hafenbecken schlug jemand Alarm, doch die herumlaufenden Wachen waren völlig machtlos gegen das unaufhaltsame Boot. Sie konnten nur entsetzt und ungläubig zuschauen, während das riesige Gefährt auf dem die Flammen nun bis zur Mastspitze schlugen, an ihren eigenen vertäuten Schiffen vorbeiraste, wobei es Stricke und Segel in Brand setzte, den Pier zu Kleinholz zerknirschte und sich zuletzt mit dem Bug in den zerklüfteten Strand der Insel bohrte – der erste wesentliche Schaden an der Feste der Zauberer. Als das Schiff bebend zum Halten kam, sahen all jene, die in der Nähe waren, fassungslos mit an, wie vor Gefräßigkeit irre Wölfe mit roten Augen und flammenden Leibern vom Deck sprangen, krummbeinig vor Anspannung und mit gefletschten Zähnen nach allem schnappten, was sich bewegte.


    Von der Brüstung aus beobachtete Skalla, wie die Tiere – das Feuer hatte nicht nur ihre Leinen verbrannt, sondern auch ihre Körper schon halb verzehrt – seine Männer dahinrafften. Flammen sprangen über, bis der gesamte Hafen hellerleuchtet war. Er wusste weder, woher dieses Schiff kam, noch wer hinter dem Angriff steckte, doch das war jetzt bedeutungslos. Insgeheim hatte er geahnt, dass es eines Tages soweit kommen würde. Falls das brennende Boot von einer eigentlichen Invasion ablenken sollte, hatte es dieses Soll in jeglicher Hinsicht erfüllt. Die Verteidigungslinie war hinfällig, und was dies bedeutete, wussten alle nur zu gut. Er musste alle, die sich außerhalb befanden, ihrem Schicksal überlassen. Sie würden ihm zur Ablenkung des Gegners gereichen.


    Er kehrte sich seinen von Panik ergriffenen Untergebenen zu, die geduckt in der Nähe ausharrten. »Verriegelt das Haupttor«, gebot er. »Verständigt meine Leibgarde – und bereitet die Berserker vor.«


    Während am Westufer höllisches Chaos ausgebrochen war, blieb auf der Ostseite der Insel alles ruhig. Wachen standen in regelmäßigen Abständen auf dem Wall und warteten nervös auf Neuigkeiten bezüglich des Angriffs auf der anderen Seite. Der Notfall bedingte, dass ihre Zahl mittlerweile geschwunden war, weshalb sie im frühmorgendlichen Zwielicht kaum mehr Blickkontakt halten konnten. Es zischte, dann ein gedämpfter Schrei, schon geriet der nächste außer Sicht, gleich darauf ein weiterer, und mit dem plötzlichen Geräusch eines dumpfen Aufpralls zuckte ein dritter Schwarzgekleider, bevor er erstickt schreiend über die Brüstung stürzte. Zu dem Zeitpunkt, als Eisenhaken über den Wall geworfen wurden, war kein Wachmann mehr am Leben, um es zu bezeugen. Im Nu stand ein Verband von Kriegern – 18 an der Zahl, kampfbereit auf der Wehr. Ihre Helme, Klingen und Brustpanzer funkelten im Licht der aufgehängten Fackeln. Der Augenblick der Rache war gekommen.


    Ihre kühne Strategie ging vollends auf, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten. Kjötvi legte wider allen Bedenken im Zuge des Angriffs durch die Raben keine weiteren Krankheitszeichen an den Tag, obwohl er jetzt eine Augenklappe trug, die ihm Úlf aus dem Lederharnisch eines schwarzen Wächters gefertigt hatte, doch bei Folki war ohne Vorwarnung ein Fieber mit Schüttelfrost ausgebrochen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Haut hatte ihre Farbe verloren, was sich nach näherer Untersuchung darauf zurückführen ließ, dass er in jener Nacht auf Erlings Hof in eine Wade gebissen worden war. Ob er es gewusst und absichtlich geschwiegen beziehungsweise die Wunde im Eifer des Gefechts einfach nicht bemerkt hatte, wollte Bjólf ihn nicht fragen, geschweige denn überhaupt herausfinden. Die wahrscheinlichen Folgen waren ihnen allen klar. Folki hatte darauf bestanden, in dem Totenwald zurückzubleiben, nun da er eine Gefahr für sie darstellte. Eybjörn, der letzte Überlebende von Frodis Männern, war freiwillig bei ihm geblieben, weil er laut eigener Aussage zu alt sei, um den Befestigungswall zu erklimmen. Bjólf indes kannte den wirklichen, unausgesprochenen Grund. Er wollte bei Folki bleiben, um zu gewährleisten, dass er in Frieden ruhte, sobald er starb. Wie Eybjörns weiteres Los danach aussehen sollte, konnte sich niemand ausmalen. Von allen Taten, welchen der Kapitän im Lauf der vergangenen paar Tage beigewohnt hatte, war dies vielleicht die mutigste.


    Das schwarze Boot, besetzt bis auf die letzte Bank und umso schwerer vor Waffen wie Kettenpanzern, lag tief im Wasser. Sobald der Feuerrabe Kurs auf die fernen Lichter im Hafen genommen hatte, waren Úlf und Thorvald, die letzten beiden Männer an Bord, mit den anderen in das schwarze Boot gestiegen. Von dort aus wurde eine Fackel auf einen großen Scheiterhaufen an Deck des Schiffs geworfen. Während der brennende Kahn alle Augen des Feindes bannte, ruderte man im Finsteren zur anderen Seite der Insel, zerriss die Netze der Verteidigungsanlage und manövrierte die Schaluppe gänzlich unbemerkt zwischen den Pfählen hindurch.


    Von der Wehr aus konnte Bjólf jetzt überblicken, welche Herausforderung ihnen bevorstand. Innerhalb der Hölzernen Umwallung lag ein großflächiger, offener Platz, auf dem wie dahingetupft unordentlich wirkende Hütten und Behausungen jeglicher Art standen. Hier und dort huschte eine einzelne Person vorbei, die dem Notruf aus der Ferne folgen mochte. Hinter alledem tat sich im makellosen Zustand eine Fassade der Festung auf. Glatt und grau aus den gleichen Blöcken gebaut wie jener gedrungene Kasten auf dem Festland ragte die Wand imposant rings um das verborgene Herz der Burg auf, von der man nichts außer dem seltsamen, spitzen Turm sah, der aus dem Inneren in die Höhe wuchs. Am Dachfirst glänzten gerade die ersten Strahlen der Morgensonne, die über den Bergen in der Ferne aufging. Diese Mauer unterschied sich erheblich vom Schutzzaun, auch weil sie zu hoch war, um Enterhaken anzubringen, und nicht erahnen ließ, was sich hinter ihr befand. Folglich mussten sie sich ihren Weg hinein erkämpfen.


    Langsam und vorsichtig stießen sie an der Brüstung entlang vor, wobei sie sich geduckt hielten und jeder mit Bogen beziehungsweise Armbrust darauf achtete, dass niemand Laut gab, doch da die Aufmerksamkeit aller der Katastrophe im Hafen galt, dachte man am Boden nicht einmal daran, nach oben zu schauen. Als sie sich dem westlichen Zipfel der Insel näherten, wurde das Getöse vor ihnen lauter, und bald sah man auch den Hafen selbst. Unter ihnen im äußeren Hof der Burg machte Bjólf nun Männer in Schwarz aus, die sich beeilten, das Haupttor zu verschließen, derweil auch einige zurück zum Westflügel des grauen Bauwerks eilten. Dort musste es also ein zweites Tor geben, das wohl ebenfalls noch offenstand, wie die Hast dieser Leute vermuten ließ. Jetzt galt es, schnell vorzugehen.


    Bjólf zeigte voraus auf eine breite Treppe, die hinunter auf Bodenhöhe führte, doch bevor sie weitergehen konnten, stieß Fjölvar ihn an und zeigte an der Wehr vorbei in den hellen Hafenbereich. Zuerst sah es so aus, als hätten Skallas Männer das Tor verriegelt, obwohl noch eine Vielzahl ihrer eigenen Kameraden draußen waren, ein ausgesprochen sonderbares Verhalten. Dann erkannte er, dass es sich bei den meisten vor dem Tor nicht um schwarze Wächter handelte, sondern vielmehr um eine Schar verlottert grauer Gestalten, die jene umzingelten, ja zusehends überwältigten. Sie wirkten leichenhaft ausgemergelt, ihre Bewegungen auf abstoßende Weise vertraut. Einige der Männer setzten sich zur Wehr, andere flohen verzweifelt zurück zum Tor, wo man ihnen nun den Einlass verwehrte. Mancher wurde schon bezwungen, und ihre Schreie verloren sich im Wind. Bjólf konnte anschaulich mitvollziehen, wie die Zahl der Untoten wuchs, eine schier endlose Armee schwankender, schleimig nasser Gestalten, die langsam aus dem Wasser emporstiegen.


    Jetzt wurde auch der Zweck der Barriere klar.


    Sie durften wirklich keine Zeit mehr vergeuden, nun da die Sonne aufging und somit bald kein Verlass mehr auf den Schutz der Dunkelheit war. Er winkte seinem Verband, weiterzuziehen und den schwach erhellten Treppenlauf zu nehmen, an dessen Fuß sie schließlich dichtgedrängt zwischen einem Stall und einer Schmiede standen, deren heißer Feuerrauch in ihren Nasen brannte. Ein vorbeilaufender Wächter, der augenscheinlich etwas zu sagen hatte, hielt inne, als er sie sah, und öffnete den Mund, wie um einen Befehl zu bellen, runzelte dann aber die Stirn. Bevor er seine Mitstreiter warnen konnte, hatte Gunnar ihn mit der Armbrust erschossen.


    Nun war die Gelegenheit gekommen. Auf Bjólfs Zeichen hin preschten sie mit erhobenen Waffen und vorgehaltenen Schilden los, allerdings leise.


    Die Wächter in ihrer Position hatten kaum eine Vorstellung von dem, was sie überrollte. Fast sofort wurden die ersten drei Unglücklichen niedergemäht, die sich ihnen stellten, bevor die Truppe um die Ecke und aufs innere Tor zustürmte. Dort zerschlug sie den Kern der gegnerischen Krieger, die in alle Richtungen Reißaus nahmen, teils schwer verletzt oder mit blutbesudelten Gesichtern. In der Mitte der angreifenden Formation behielten Bogen- und Armbrustschützen die Wehr im Auge, um sich die Feinde dort herauszupicken, die über die gleichen Waffen verfügten, bevor diese zum Schuss kamen. Mancher Bolzen traf einen ihrer verstärkten Schilde – einer prallte auch von Thorvalds Helm ab –, doch sobald die Verteidiger ihre Positionen preisgegeben hatten, nahmen sich Bjólfs Schützen ihrer an.


    Als sich die Wächter in Panik zerstreuten, teilte sich der Sturmtrupp, um sie einzeln zu fällen. Der Widerstand des schlecht vorbereiteten Gegners blieb schwach; man übte mit eindrucksvoller Erbarmungslosigkeit blutige Rache.


    Skalla beobachtete das Massaker ruhig von den Zinnen aus. Endlich hatten sich seine Widersacher offenbart. »Setzt weitere Armbrustschützen auf sie an«, befahl er, »und lasst das innere Tor hinunter.


    Seine Garde zögerte. »Aber dann sitzen unsere Männer dort gemeinsam mit den Eindringlingen in der Falle. Sollten wir nicht –«


    »Tut es«, blaffte Skalla.


    Er wusste, dass das äußere Tor den weiter vorstoßenden Leichengängern nicht standhalten würde. Die Holzbohlen gaben sicherlich irgendwann nach, und dann konnten sie in den ersten Kreis des Burghofs strömen, also ließ man es besser gleich zu, denn das innere Tor war stärker. Hatte man es erst einmal geschlossen, sollten weder die Untoten noch die Invasoren es durchbrechen. Dann steckten sie gemeinsam fest, und was hinterher geschah, wenn die Monster die Feste beiderseits bedrängten, wusste er nicht, zumal es ihm gleich war. Darüber sollten sich seine Anführer die Köpfe zerbrechen. Unterbewusst drängte sich ihm die Vermutung auf, sie würden alles von ihrer Zufluchtsstätte im Inneren besehen und sich eigene Pläne zurechtlegen.


    »Formiert euch neu!«, schrie Bjólf.


    Ihre Einheit zog sich in enger Reihe zurück, als die letzten unverletzten Wächter die Flucht ergriffen, mancher hinkte hastig hinterher. Überall lagen zusammengebrochene schwarze Gestalten, unter denen sich noch ein paar bewegten und riefen, doch die meisten waren durch verheerende Hiebe in Stücke gerissen worden. Vor der Mannschaft tat sich nun das offene innere Tor auf, und nichts trennte sie mehr davon außer den Untoten. Dort erstreckte sich ein umfriedeter Hof, in dessen Mitte kaum erkennbar vielleicht zwei Handvoll Verteidiger standen, die mit gezückten Waffen Entschlossenheit ausstrahlten. Sie regten sich nicht und ließen auch kein Anzeichen von Furcht blicken. Hinter ihnen trugen weitere Männer schwere Gegenstände zusammen. Diese Streiter waren von einem gänzlich anderen Schlag als jene, die sie soweit bezwungen hatten, aber es gab kein Zurück mehr.


    Bjólf sah, wie ein schweres Fallgitter vor dem inneren Tor heruntergelassen wurde, und rannte unversehens los. In diesem Augenblick prasselten Bolzen von den Zinnen der hohen Mauer auf sie nieder. Ingolf und Aki fielen als Erste, die restlichen steckten nun fest und waren gezwungen, sich unter ihren Schilden zu ducken.


    »Macht sie nieder, macht sie nieder!«, rief Bjólf, während er versuchte, die Schützen auszumachen.


    Er wusste aber, was eigentlich zu tun war. Weiter vordringen, egal was es kostete. Jemand traf Halfdan in den Arm, sodass er stürzte, als die anderen weiterliefen, und binnen weniger Sekunden mit weiteren Bolzen gespickt war.


    Dennoch fruchtete ihre Taktik. Noch ein paar Schritte, und sie befanden sich fast auf der Höhe des sich senkenden Tores, womit sie den Schergen mit den Armbrüsten zu nahekamen, als dass man hätte weiterfeuern können. Die schwarzen Wächter im Inneren schickten sich an, ihnen entgegenzutreten, derweil man von oben hörte, wie die Schützen unterm Gebrüll ihres Befehlshabers an günstigere Punkte rannten. Jetzt allerdings waren Bjólfs Bogen und Armbrüste wieder am Zug: Sie schossen in den Hof und streckten vier Mann nieder, woraufhin die anderen außer Sicht liefen.


    So war der Weg vorübergehend frei, doch das Fallgitter reichte schon fast an ihre Köpfe, also dachte Gunnar nicht weiter nach, warf sein Schild nieder und stemmte seine Schulter unter das gewaltige Tor. Mit etwas mehr Vorsicht hätte er bezweifelt, ein so hohes Eisengewicht halten zu können, doch dafür war es nun zu spät.


    »Würde mir irgendwer helfen?«, knarrte er laut.


    Úlf und Odo sprangen ihm mit ihren breiten Rücken bei. Ihre Körper waren mit jeder Faser angespannt, die Gesichter hochrot, und das Gitter senkte sich immer weiter – ohne zum Halten zu kommen. Gunnar, der Größte der drei, hatte das Gefühl, seine Schultern müssten brechen und die Beine einknicken. »Ich schaffe das nicht mehr lange …«, ächzte er.


    »Gebt mir Deckung!«, rief Bjólf und hechtete mit erhobenem Schild durch die Öffnung. Fjölvar und Finn folgten ihm mit gespannten Bögen. Kaum dass er drinnen war, bohrten sich Bolzen von oberhalb in seinen Schild, aber Bjólf bewegte sich flink genug. Nicht weit entfernt zu seiner Linken arbeiteten sich zwei Männer an einem großen Rad ab, in dessen Mitte ein dicker Schaft zum Führen der Kette steckte, um das Tor aufzuziehen oder zu schließen. Sie staunten, als sie ihn sahen, und er war so schnell, dass einer der schwarzen Schützen im Versuch, ihn zu treffen, seinem eigenen Mann, dem nächsten Torwächter ins Bein schoss. Finn und Fjölvar erwiderten das Feuer, woraufhin zwei Verteidiger mit Armbrüsten von der inneren Wehr stürzten. Andere hasteten aus der Schusslinie.


    Gunnar und seine beiden Helfer drohten nun, auf Knien erdrückt zu werden. Bjólf schlug den verbliebenen Torwächter mit seinem Schild nieder und hängte sich mit vollem Gewicht an das Rad. Das Gitter kam sofort zum Stillstand, doch aus den Bogengängen von den Seiten des Hofs strömte Mitglieder der erlesenen Leibgarde der Herrscher, die ihre schützende Rolle aufgaben. Filippus und Arnulf, beide mit Armbrüsten bewehrt, zwängten sich unterm Tor durch und gaben zwei Schüsse ab. Einer traf ins Schwarze, der andere verfehlte sein Ziel. Finn eilte zum Rad und legte sich mit seinem Kapitän ins Zeug, da drehte es sich in die Gegenrichtung, und das Gitter stieg wieder hoch. Gunnar, Úlf und Odo waren frei, der Rest des Kriegsverbands fiel ein. Bjólf sperrte die Winde, nahm den Schild wieder zur Hand und zog sein Schwert. Alle wappneten sich und entledigten sich aller Last, die sie am Kämpfen hinderte: Seile, Haken, Mäntel und Proviant.


    Was folgte, als beide Parteien aufeinandertrafen, war eine unbändige Abfolge von Zweikämpfen. Die übrigen Schützen konnten jetzt nicht mehr anlegen, ohne Gefahr zu laufen, ihre eigenen Reihen niederzustrecken, also verließen sie ihre Posten auf der Wehr, um sich ins Getümmel zu stürzen. Mit einer Bedrohung weniger im Genick ließen einige von Bjólfs Männern ihre Schilde fallen, um so weiterzukämpfen, wie sie es am liebsten taten: Thorvald mit je einer Axt in beiden Händen, Gunnar sowohl mit Schwert als auch Beil und Godwin mit seiner bewährten, langen Streitaxt.


    So furchtlos sich die Garde im Inneren der schwarzen Feste auch gerierte, fehlte ihr die Erfahrung der Vikingr, deren Sklavenerbe sich rasch bezahlt machte. Skallas Schergen fochten verbissen, aber kopflos – von Jähzorn angestachelt. Bjólfs Mannen indes, die sich in einer Vielzahl von Schlachten bewährt hatten, bewahrten einen kühlen Kopf und haushielten mit ihren Kräften, so gut es ging, indem sie beobachteten und den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen abwarteten. Traten sie dann in Aktion, verfehlten ihre Klingen selten ihr Ziel. Beim ersten gewaltsamen Zusammenstoß fielen vier Gegner in Sekundenschnelle, jeder durch einen einzigen Hieb. Godwin holte im weiten Bogen mit seiner Axt aus und zerstörte alles, was dem Blatt in die Quere kam. Gunnar und Thorvald schienen sich nicht aufhalten zu lassen, weshalb selbst die Verwegensten unter den schwarzen Wächtern vor Furcht erstarrten. Mit seinem schweren Zweihänder ließ Odo nicht zu, dass ihm der Feind nur ein klein wenig auf den Leib rückte, und zerteilte Ketten- wie Lederharnische, wenn er traf. Im Gegensatz dazu konnte Filippus seinen langen Krummsäbel, der leichter war als die verwandte Waffe des Nordmanns, sagenhaft schnell führen und fügte dem unbedarften Gegner fürchterliche Wunden zu. Atli und Kjötvi blieben dicht hinter ihnen und richteten die Verletzten, wo sie die Gelegenheit dazu bekamen.


    Gerade in der Mitte ihres Kampfes, der zusehends weiter vorstieß und steten Druck auf die Verteidiger ausübte, kämpften Bjólf, Halldís und Frodi Seite an Seite, stießen diejenigen, die sich in den Weg stellten, mit ihren Schilden und droschen auf sie ein. Blut und Schweiß flossen in Strömen, Zähne und Knochen splitterten, ebenso die Schilde des Feindes, und ihre schwarzen Helme wurden gespalten. Im Handumdrehen, so hatte es den Anschein, vermochte dieser Hammerschlag – bei dem sich die Angehörigen von Bjólfs Trupp nicht einen ernsthaften Schaden zufügten – die Abwehr auf eine verwirrte, blutende Handvoll von Männern zu dezimieren.


    Gerade als der Sieg so gut wie feststand, erscholl ein Horn, woraufhin das Häuflein, das noch die Stellung hielt, umgehend zur hinteren Mauer des Hofs zurückwich und Bjólf mit seinen Gefährten einfach so stehen ließen. Als sich die gegnerischen Reihen lichteten, blieb eine einzige Person auf dem offenen Platz vor den Angreifern stehen. Sie allein trotzte ihnen ohne Angst. Skalla, der das Horn noch an seinen Mund hielt. An einem Schultergurt, der quer über seine Brust führte, hing auf Hüfthöhe der lackierte Kasten mit dem weißen Pulver, und zu seinen Füßen standen sieben wuchtige, schwarze Särge.


    Einen Moment lang schauten sich Bjólf und er in unbehaglicher Stille an. Dann erhob Skalla die Stimme:


    »Wer seid ihr?«


    »Dein Tod«, antwortete der Kapitän.


    Skallas Blick ruhte weiter auf ihm, während er leise vor sich hin kicherte. »Du und deine Leute, ihr seid wahrlich bewundernswerte Kämpfer, aber darf ich fragen, weshalb ich sterben soll?«


    »Darfst du nicht«, entgegnete Bjólf. »Dein Tod wird so wenig bedeuten wie dein Leben.«


    Skallas Miene schwenkte ins Finstere um. »Warum willst du mich umbringen?«


    Bjólf mimte den Unbeeindruckten. »Weil ich dazu in der Lage bin.«


    »Das glaubst du? Ich nicht.«


    »Dann werde ich es tun!«, fuhr Halldís auf, setzte ihren Helm ab und schüttelte ihr Haar. Da wirkte Skalla aufrichtig bestürzt.


    »Nun wird mir einiges klar«, sann er, »obwohl ich nach wie vor Zweifel hege. Euer Wille ist einfach zu schwach. Ihr hättet mich, wie ich so hier stehe, bestimmt schon zehnmal töten können und habt es nicht getan.«


    »Eure Armbrustschützen hätten uns, wie wir so hier stehen, auch längst erschießen können«, konterte Bjólf, »und haben es nicht getan. Warum? Weil sie ausschließlich auf Befehl handeln. Sie denken nicht selbständig und wissen weder, was Loyalität noch ein eigener Wille ist. Unterdessen hast du dich von deinem Wunsch ablenken lassen, Gründe zu finden. In deiner Eitelkeit bist du davon ausgegangen, dein Leben sei von Bewandtnis, nachdem du seinen Gehalt, falls es überhaupt jemals von Wert war, längst verspielt hast. Der Schwächere bist du.


    Jetzt lachte Skalla nicht mehr. »Ich glaube, du verkennst den Ernst eurer Lage«, führte er aus, wobei sein einäugiger Blick rasch über die Köpfe seiner Widersacher huschte und unterm Fallgitter hindurch aufs weiter zurückliegende äußere Tor fiel. In der anhaltenden Stille nahm Bjólf plötzlich das ferne Stöhnen der Leichengänger wahr. Hunderte mussten es sein, die aus den Tiefen der Förde an Land gekommen waren. Das Haupttor knarrte, während sie ihre verwesenden Leiber ohne Verstand dagegen drückten. »Gewiss ist dir klar, dass du mit deinem Vorhaben Selbstmord begehst, nicht wahr? Die Draugr harren vor der Festung, und das Holztor wird sie nicht aufhalten.«


    »Was tut es?«, fragte Bjólf bloß und zeigte mit der Spitze seines Schwertes auf Skallas Herz. »Wir denken nicht ans Umkehren, sondern bewegen uns weiter vorwärts, bis wir aufgehalten werden.«


    »Skalla zuckte mit den Achseln, drehte sich zur Seite um und zog ein Fläschchen unter seinem Kettenpanzer hervor.


    »Was mich auf den Grund für meine Skepsis bringt …« Und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, hatte er die durchsichtige Flüssigkeit in zwei der Särge gekippt. »Sollte dies Ragnarók sein, wobei sowieso alle umkommen«, sprach er, indem er rasch hintereinander drei weitere benetzte, »dann sei es eben so.« Nachdem er die beiden übrigen Gesichter bespritzt hatte, verschwand er hurtig in Richtung einer dicken Holztür am gegenüberliegenden Ende des Hofs.


    Der erste Sarg rappelte, dann noch einer, und etwas schlug von innen gegen die Wand des nächsten. Bjólf und die Seinen ertappten sich dabei, wie sie unwillkürlich rückwärts gingen.


    Skalla schaute noch so lange zu, bis sich die erste graue, hässlich zusammengenähte Hand aus einem Sarg hob, ehe er durch die Tür ging, sie hinter sich zuschlug und verriegelte. Den verbliebenen fünf Wächtern – zwei hatten schwere Verletzungen an den Armen und im Gesicht davongetragen – wurde schlagartig bewusst, dass auch sie jetzt der Gnade der untoten Berserker unterworfen waren, und begannen verzweifelt, mit den Fäusten gegen die nunmehr verschlossene Tür zu trommeln. Es dauerte nicht lange, bis der erste Wüterich – Hammerfaust, der zu denjenigen gezählt hatte, welchen Grimmson vor Björnheim zum Opfer gefallen war – auf die Beine kam. Er drehte sich langsam und schwankend um und schnupperte in der Luft, angezogen vom Lärm der Wächter und weil er ihr Blut witterte. Ein zweiter, Eisenklaue erhob sich, und als der dritte erwachte, der eben noch an der Wand seiner Kiste gescharrt hatte und anstelle seines linken Unterarms über einen Morgenstern an einer Kette verfügte, stürzten sich die ersten beiden wie im Blutrausch auf das Paar. Bjólf schaute mit seiner Besatzung zu, wie die beiden Verwundeten zerfetzt wurden, derweil der Rest in alle Winde floh und fürchterliche Geräusche den Hof erzittern ließen. Blut spritzte, wohin man blickte. Dann hörte es sich auf einmal an, als würden die dumpfen Schreie vor der Festung lauter, und das äußere Tor wölbte sich ächzend nach innen.


    »Das wird ein schwieriger Kampf«, kündigte Bjólf an. Mittlerweile standen fünf Ghule aufrecht vor ihnen. »Aber sie sind nicht unbezwingbar. Machen wir sie fertig. Denkt daran – die Köpfe.«


    Kaum dass er gesprochen hatte, richtete einer von ihnen – der Axthalter – seine roten Augen auf ihn und stürmte vorwärts.


    Bjólf wusste, dass sie ihren Tod besiegelten, falls sie panisch wurden. Deshalb blieb er entschlossen stehen, gefasst und bereit. »Gleich müsst ihr aus dem Weg springen …«, raunte er seinen Kameraden zu.


    Als das imposante Monster fast zupacken konnte, ging er überraschenderweise auf die Knie und streckte seinen Schild aus. Es taumelte, verlor das Gleichgewicht und kippte um wie ein langer Baum, während die anderen Krieger auswichen. Godwin schnellte abermals mit einem blutrünstigen Schrei nach vorne und ließ seine Axt mit aller Gewalt auf den Hals des Wesens niedergehen. Es knirschte entsetzlich, wobei ihm die Waffe entglitt, da sie von hartem Metall abgeprallt war. Der geschlossene Helm hatte den Untoten gerettet, was die Menschen sofort und aufs Schmerzlichste daran erinnerte, dass sie es nicht mit gewöhnlichen Leichengängern zu tun hatten. Verborgen im tiefen Inneren dieser Feste lauerten heimtückische Geister, die hinter alledem standen.


    Das Geschöpf versuchte, wieder aufzustehen, knirschte mit den Zähnen und heulte, während es wie verrückt mit einem Arm beziehungsweise der Axt an seinem anderen herumfuchtelte. Bjólf schlug mit aller Kraft auf ihr Bein ein, sodass sie wieder umfiel. Atli war sich der Gefahr kaum bewusst, als er auf ihren Rücken sprang. Es bäumte sich auf und langte blindlings nach ihm, da griff er unter die Kante des zerbeulten Helms und zog daran. Er wurde zwar zu Boden geworfen, hatte den Helm jedoch festgehalten, und Godwin, der wieder an seine verlorene Axt gekommen war, holte erneut aus, die Augen flammend vor Zorn. Diesmal ließ ihn die Waffe nicht im Stich. Axthalters Kopf rollte davon, er erschauderte und lag endlich still da, ein zweites Mal dahingerafft.


    Jetzt besaßen sie eine Strategie. Zwei auf einmal bedrängten sie, einer mit einem schwingenden Kettenstück am Arm, der andere mit einem Dreizack, wo seine rechte Hand hätte sein sollen.


    »Ich nehme den rechten«, wählte Gunnar.


    Fast bevor er zu Ende sprechen konnte, erreichte Gabelfinger ihn, doch er wich aus und wirbelte herum, um ihm mit Axt wie Schwert in die Kniekehlen zu schlagen. Das Ding stürzte, schlitzte dabei aber Fillipus’ Kehle auf. Dieser brach schließlich blutüberströmt zusammen, woraufhin sich das Untier gierig nach seinem besudelten Leib ausstreckte. Als Thorvald den Arm mit einer seiner Äxte abhackte, sackte es nieder und blieb bäuchlings in Filippus’ Blut liegen. Es schien davon zu schlürfen, was sich widerlich anhörte. Úlf stieg auf seinen Rücken, hakte die Pike seiner Reiteraxt in den Helm und hob ihn an, sodass Gunnar sein Beil auf den Hals niedersausen lassen konnte.


    In der Zwischenzeit war Kettenarm im schwerfälligen Gang auf die anderen Streiter zugekommen. Mit einem »Meiner!« machte Arnulf einen Satz nach vorne und duckte sich zu Füßen der riesenhaften Kreatur, um Bjólf nachzueifern, aber sie blieb wieder Erwarten abrupt stehen und traf den Mann mit beiden Fäusten, bevor er sich in Sicherheit bringen konnte. Es knackte markerschütternd, da stemmte sie Arnulfs Leichnam – denn er war sofort tot – mit Gebrüll hoch über ihren Kopf und riss ihn wirklich mit bloßen Pranken entzwei, um sich am Blut zu laben und die Eingeweide in den Schlund hängenzulassen. Nun oblag es Halldís, vorzutreten und ihre gesamte Körperkraft aufzubringen, indem sie ihr Schwert ins Kreuz der Kreatur stieß. Die Klinge bohrte sich tief hinein, woraufhin die Beine unter dem Ding wegbrachen, was dazu führte, dass es noch wilder mit den Armen und der Kette um sich schlug. Der Schock über Arnulfs Tod saß noch tief, doch dies hinderte sie nicht daran, ununterbrochen auf den gepanzerten Schädel einzuschlagen, bis der Helm nur noch ein Klumpen Metall war und alle Bewegungen zum Erliegen kamen.


    Dann konnten sie kurz verschnaufen. Gegenüber im Hof war es den übrigen Wächtern gelungen, Eisenklaue niederzuringen, obzwar Hammerfaust einen von ihnen zu Brei geschlagen hatte und einen anderen am Unterarm zwischen den Zähnen festhielt. Der Mann wehrte sich wiederholt, baumelte aber im Grunde genommen nur vorm Maul des Ungeheuers und brüllte vor Schmerz, während seine Kameraden ungeduldig gegen die Tür klopften.


    Die letzten beiden Berserker – Keulenarm und Schwertschwinger – versteiften sich jetzt wieder auf Bjólfs Gruppe. Sie rasten unbändig in sie hinein, und im gnadenlosen Kampf ums Überleben, der folgte, noch während man versuchte, sich nach allen vorigen Angriffen wieder zu besinnen, ließ jedwede Strategie einstweilen vergessen. Schwertschwinger warf sich in eine Traube Männer, die alsdann durch die Luft segelten, aber wie durch ein Wunder gelang es allen, sich seiner schartig verrosteten Klinge zu entziehen. Leider reagierte niemand früh genug, als er Thorvald packte und die Zähne in seiner Schulter vergrub. Er kreischte laut auf, ließ sich aber nicht bändigen. Andere stürzten sich auf die Kreatur, schnitten und stachen sie aber vergeblich. Thorvald taumelte rückwärts, wobei er sie mit sich zog, da sie sich am Schlüsselbein festgebissen hatte, und krachte gegen die Mauer. Njáll und Finn zwangen sie dadurch zu Boden, dass sie auf ihre Beine zielten. Thorvald lag nun auf ihrer Brust, wohingegen sie die flinken Füße seiner unnachgiebigen Helfer mit der Schwertklinge streifte, mit der freien Hand nach ihm langte und einen großen Fetzen aus seinem Oberschenkel riss. Irgendwie gelang es Thorvald trotz der Todesqual, seinen Sax aus dem Gürtel zu ziehen. Diesen schob er zwischen Brustansatz und Kinn des Berserkers, stützte das Ende der Klinge mit der anderen Hand und trieb sie mit letzter Kraft in den Hals. Während er ruckartig daran hebelte, quoll ein stinkendes, schmieriges Sekret hervor, dann brach das Wesen endlich reglos zusammen. Seine Klaue rutschte weg, Thorvald wälzte sich hinunter auf seinen Rücken und blieb liegen. Blut strömte aus seiner Schulter und der Seite seines Brustkorbes.


    Keulenarms Angriff erfolgte indes nicht weniger folgenschwer. Er schwang seinen Morgenstern gegen Odo, der mit dem Schwert abwehren wollte, aber die Kette wickelte sich um die Klinge, und wenngleich die spitze Kugel sein Gesicht nur knapp verfehlte, zog das Monster seinen Arm mit einem Ruck zurück, sodass Odo seine Waffe losließ. Sie trudelte weit durch die Luft bis an die Mauer und fiel klirrend auf den Boden. Unentwegt setzte es sich gegen Schwerter und Beile zur Wehr, wobei Odo von seinem zweiten Hieb am Kiefer getroffen wurde. Blut spritzte den drei Männern an seiner Seite in die Augen, als er hinfiel. Eine Hälfte seines Gesichts war jetzt nur noch eine unförmige Masse aus Fleisch und Knochen. Da man es jetzt von allen Seiten bestürmte, drehte sich das Ding hektisch im Kreis, als wisse es nicht, wo es anfangen solle, und sein tödlich gespickter Stern hielt alle auf Abstand, indem er die Luft vor ihren Nasen zum Pfeifen brachte.


    Ihre einzige Hoffnung bestand darin, es zu entwaffnen.


    Bjólf ergriff schließlich die Initiative und streckte seinen Schild in die Schleuderbahn. Beim Aufprall der Kugel riss es ihn beinahe von den Beinen, doch das verstärkte Holz brach nicht, als die Stacheln darin steckenblieben. So konnte er an der Kette zerren, um das Geschöpf aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber stattdessen wagte es einen weiteren Angriff. Er trat zur Seite und zog noch einmal an der Kette, wodurch es herumgewirbelt wurde. Der Morgenstern löste sich von Schild, dessen Bretter nur angerissen waren, und Bjólf wickelte die Kette um seinen Unterarm, bevor er sie beidhändig packte. So drehte er den Berserker im Kreis, während dieser machtlos versuchte, ihn zu fassen. Wieder und wieder rotierten sie, derweil er so viel Schwung wie möglich entwickeln wollte, um das Ding endlich zu Fall zu bringen.


    Dann geschah noch einmal etwas, mit dem niemand rechnete. Bjólf bemerkte, dass die Haut an der Schulter des Wesens immer weiter aufklaffte, wo das Fleisch mit verpfuschtem Nadelstich zusammengeflickt worden war. Die Nähte fransten aus, zerrissen und lösten sich zuletzt auf. Sogleich knirschte und knackte es laut, da die Gelenke nachgaben, und schon trennte sich der Arm vom Rest des Körpers, worauf das Monster unbeholfen Richtung Tor schlingerte. Es stolperte über eine Leiche und fiel hin. Die Krieger stürzten sich sofort darauf und übten Rache für Odo – für alle Verluste, die sie erlitten hatten. Man riss ihm den Helm ab und zertrümmerte seinen Schädel.


    Danach sah Bjólf, dass es der einzige überlebende Wächter irgendwie geschafft hatte, die Tür auf der anderen Seite im Hof zu öffnen. Er wusste nicht, auf welche Weise es ihm gelungen war, bis sie weiter aufgezogen wurde – von zwei seiner Kameraden, die den Verzweifelten hektisch zu sich winkten. Allerdings schien er nur ungern von einem seiner gefallenen Gefährten ablassen zu wollen, dessen Körper er mitschleifte, obwohl jeder sehen konnte, dass er tot war. Während der Kerl mit sich selbst und der Leiche haderte, rief Bjólf nach seinen Männern: »Zur Tür, bevor sie sie wieder schließen!«


    Dummerweise standen ihnen dabei der letzte übrige Berserker im Weg, der sich nicht weiter um den Wächter kümmerte, sondern sich aufmerksam den Kriegern widmete.


    Hammerfaust.


    Vorübergehend blieb er still in dieser blutigen Arena voller Leichen stehen und stierte Bjólf mit geducktem Kopf an, während er durch die Nase schnaubte wie ein Stier, der sich zum Ansturm bereitmachte. Der Mann hinter ihm wurde, da man immer noch nicht davon überzeugt hatte, seinen Freund zurückzulassen, gewaltsam durch die Tür gezogen.


    »Lenkt ihn ab«, sagte Gunnar und setzte, bevor das Vieh eine Bewegung machen konnte, mit lautem Schrei zum Lauf an. Auch weil er fast gleichgroß war, brachte er es ins Wanken, als er es rammte und rasch weiterlief, bevor er gegen die Tür krachte, die gerade vor ihm zufiel. Sofort kam es zum Handgemenge mit der fliehenden Garde, die sich von innen gegen sie warf, als er versuchte, sie durch den Spalt mit seinem Schwert zu stechen. Das Monster fing unterdessen unbändig zu brüllen an, fast wie vor Zorn, und donnerte im Blutrausch auf Gunnar zu.


    Sie mussten es lange genug behindern, damit er den Weg für sie freikämpfen konnte.


    »He!«, rief Bjólf.


    Es reagierte nicht. Er lief ihm schreiend hinterher und schleuderte ihm schließlich eine Wurfaxt ins Kreuz, die steckenblieb. Dies endlich machte es auf ihn aufmerksam. Es fuhr herum, zögerte keine Sekunde und senkte sein Haupt wieder, bevor es rasend schnell auf ihn zustürmte, wobei es die Arme und seinen Hammer schwang. Bjólf blieb im Weg des nahenden Riesen stehen, ohne nur ansatzweise zu wissen, was er tun sollte. Dann ging er rückwärts und machte sich darauf gefasst, zur Seite zu springen, da er sich eindrücklich an Arnulfs Schicksal erinnerte und deshalb wusste, dass es im allerletzten Moment geschehen musste.


    Wundersamerweise aber zuckte die Kreatur zusammen und fiel vorwärts mit dem Gesicht auf die Erde. Als sie dann reglos zu Bjólfs Füßen lag, sah er sich verblüfft um. Hinter ihm stand Halldís mit einer Armbrust in den Händen. Von ihr aus blickte er zurück auf den gefällten Berserker; in dessen Stirn steckte ein Bolzen, der den dicken Helm durchschlagen hatte.


    Dies forderte dem Kapitän ein Lächeln ab. Sie hatten es geschafft; sie hatten die mächtigsten Streiter der Schwarzen besiegt.


    Sein Überlegenheitsgefühl verpuffte allzu bald, denn plötzlich schrie Gunnar auf. Finn, Fjölvar und Frodi eilten ihm bereits zur Hilfe, sahen aber schon auf dem Weg zur Tür, dass er niedergeschlagen worden war, erschlafft am Boden lag und blutete. Sein Helm rollte durch den Sand davon, als man ihn grob durch die finstere Öffnung schleifte, bevor die Tür zugeschlagen und die Riegel von innen vorgeschoben wurden. Bjólf drängelte sich an den anderen vorbei und hämmerte frustriert wie erzürnt mit den Fäusten gegen die Tür, doch es bedurfte größerer Kraft, um dieses Hindernis zu überwinden.


    Erschöpft im Bewusstsein darum, dass sie weiterkämpfen mussten, machte er kehrt, um Schwert und Schild aufzuheben, wobei sein Blick auf Halldís fiel. Sie schaute an ihm vorbei hinauf zur Wehr, woraufhin ihre Miene finster wurde. Er folgte ihren Augen nach oben an den inneren Wall, wo auf der höchsten Ebene Skalla verharrte, der sie kalt beobachtete.


    Einmal mehr richtete Bjólf wutentbrannt sein Schwert auf das Herz des Gegners, nunmehr umgeben von der vernichteten Armee der Zauberer: Eine neuerliche Erinnerung an seinen Schwur. Skalla starrte ohne Ausdruck zurück. Voller Ingrimm packte Bjólf Gabelfingers dicken Schädel, dessen Gesicht mit Filippus’ Blut bespritzt war, am Schopf und schleuderte ihn mit einem trotzigen Schrei hinauf. Skalla zuckte zusammen, als der Kopf gegen die Mauer schlug, an der ein dunkler Fleck zurückblieb, und verschwand langsamer außer Sicht.


    »Dein Ende naht«, rief Bjólf, der jetzt nur noch an Rache dachte. Entflammt nach Gunnars Gefangennahme ergriff sie Besitz von seinem ganzen Wesen – eine urzeitliche, verhängnisvolle Macht.


    »Worauf warten wir?«, fragte Halldís an seiner Seite und feuerte einen zweiten Bolzen ab. Sie traf Skallas linke Schulter, worauf er schreiend herumfuhr und taumelnd in den Schatten eines Türgangs zurückwich.


    Bjólf senkte den Blick wieder und fasste die dicke Tür vor ihnen ins Auge. Sein Freund Gunnar befand sich irgendwo dahinter, tot oder lebendig. Er wandte sich den anderen zu. »Zerschlagt sie in Stücke.«


    Godwin, Úlf und Njáll gingen das Holz mit ihren Äxten an. Splitter platzten ab, und die stabilen Nieten vibrierten, derweil ihre Klingen im steten Rhythmus darauf niedergingen, dass es im Inneren dahinter widerhallte.


    Atli stand währenddessen wie benommen da und starrte auf die zerfetzten oder ungelenk verdrehten Leiber, die überall ringsum lagen, zuletzt auf die blutgetränkte Waffe in seiner Hand. Was er dabei empfand, überraschte ihn. Ihm war weder übel geworden, noch fürchtete er sich mehr, sondern war bloß froh, noch am Leben zu sein. Nie zuvor hatte dies so viel bedeutet wie hier, umgeben von so viel Tod, zumal er seinem eigenen vermutlich nur knapp entgangen war. Dann lenkte ein lautes Krachen seinen Blick zurück durchs offene Fallgitter zum äußeren Tor. Es knickte weiter nach innen ein, und der dicke Querriegel war bereits angerissen, was man am helleren Holz an den entsprechenden Stellen erkannte, während der Druck der untoten Masse von draußen zugenommen hatte.


    »Wir haben ein Problem …«, hob er an. Dann fiel es auch Bjólf auf, der die Gruppe nun, da sie die Tür überwunden hatten, weiter vorantrieb. Er selbst ließ seine Waffen fallen und machte sich daran, den Weg hinter ihnen zu sichern, indem er zur Kettenwinde des halboffenen Gitters zurückkehrte. Im Vorbeigehen an den zusammengebrochenen Körpern jedoch stolperte er über etwas und fiel auf die Knie. Noch als er über sein eigenes Ungeschick schimpfte und aufblickte, sah er, dass sich Hammerfaust erhob. Noch einmal strengte sich das Geschöpf an, auf die Beine zu kommen. Der Armbrustbolzen steckte noch in seinem Kopf, die Pupillen hatte es im Schädel zurückgerollt, doch seine Lebensflamme schien noch nicht gänzlich erloschen zu sein.


    Bjólf raffte sich auf und lief weiter, dicht hinter ihm das schwerfällig wankende Ding. Der Hammer traf ihn an einer Schulter, sodass er wieder stürzte, wobei er ein Knacken hörte. Flugs stand er abermals auf und suchte dringlich nach etwas, mit dem er sich verteidigen konnte, als das Ungetüm seinen Arm packte. Er wand sich und zog mit aller Kraft, doch die Finger klammerten immer fester …


    Da hob Atli einen Enterhaken vom Boden auf, schwang ihn und ließ gegen den Kopf der hochragenden Gestalt los. Der Strick, der daran befestigt war, flatterte hinterher durch die Luft. Hammerfaust erzitterte, ließ den Kapitän der Vikingr los und torkelte seitwärts. Auch wenn Bjólf dem Tod erneut nur knapp entronnen war, ließ sich der Untote nicht lange aufhalten. Stattdessen wandte er sich umso zorniger dem Knaben zu.


    Atli hätte in den Klauen der Kreatur nicht einen Augenblick lang überlebt. Bjólf sah sich wieder hastig um, da entdeckte er Odos Langschwert, hob es auf und holte nach dem Kopf des Monsters aus, ohne den stechenden Schmerz in seiner linken Schulter zur Kenntnis zu nehmen. Metall traf auf Metall. Erneut geriet es ins Schwanken, während sein Zorn wuchs, und drehte sich noch einmal zu Bjólf um. Dieser versetzte ihm einen zweiten Hieb und ging dann rückwärts zur Winde, wobei er es lockte, nicht ohne mit einem Auge zum Äußeren Tor zu schauen, das jeden Moment aufbrechen würde. Es torkelte halbblind vorwärts.


    »Los, nur zu!«, rief er, da wurde ihm auf einmal bewusst, dass dies auch Grimmssons letzte Worte gewesen waren. Obwohl er immer wieder auf den Kopf des Wesens eindrosch – jeder Schlag erbitterter als der vorige –, schritt es weiter rigoros voran, allenthalben ein wenig langsamer.


    Dann ein unvermittelt lautes Krachen, Ächzen und Poltern von Holz hinter ihm. Das äußere Tor war endgültig dahin, und ein Chor stöhnender Stimmen, die das Blut in den Adern gefrieren ließen, verwoben zu schier abscheulichem Lärm, dröhnte in Bjólfs Ohren. Er wagte es nicht, sich umzudrehen, sondern sackte im nächsten Augenblick gegen die Winde, ja fiel beinahe hin, fasste sich aber rechtzeitig wieder. Eine Heerschar von Leichengängern näherte sich bereits dem inneren Tor und war im Begriff, in den Hof einzudringen, wo sein Kampfverband stand und voller Grausen erstarrte.


    Hammerfaust, der die Schwäche seines Gegners spürte, versuchte einen neuerlichen Anlauf und langte unwirsch über die Trommel der Winde hinweg nach ihm, indem er die Arme an der strammen Kette des Fallgitters vorbei ausstreckte. Nun sah Bjólf seine Gelegenheit gekommen. Er wickelte das Seil des Hakens, das hinter der Kreatur baumelte, um ihren Hals sowie die Kette und zog es straff. Das Ungetüm fuchtelte herum und wand sich im Versuch, wieder aufrecht zu stehen, ohne zu wissen, was mit ihm geschah. Bjólf schlang das Seil weiter um die Kette, bevor er gegen die Sperre an der Winde trat.


    Als das Fallgitter auf die Erde krachte, riss es den ersten Totenwandler in zwei Hälften, während die klappernde Kette Hammerfaust hoch in die Luft zog, woraufhin sein Schädel gegen den breiten Steinsturz des Tores knallte. Daraufhin hing er da, pendelte und drehte sich langsam – zeigte endlich keinerlei Regung mehr, nachdem der Armbrustbolzen tief in sein vergiftetes Hirn gerammt worden war.


    Bjólf zwang sich zum Aufstehen und ging an den Händen der Untoten vorbei, die vom äußeren Burghof aus durchs Gitter ins Leere griffen, sich in ihrem zwecklosen Streben nach Fleisch gegen das Eisen drückten. Ohne Worte, sondern mit einer schlichten Geste klopfte er Atli zum Dank auf den Arm, als er ihn passierte, wobei er ob der Pein zusammenzuckte, die durch seine Schulter schoss. Schließlich hob er Schwert und Schild wieder auf.


    Gleichzeitig gab die Tür an der Mauer gegenüber nach und brach zu Kleinholz auseinander.


    Während sich Bjólf umschaute, sah er Thorvald an der Seitenwand liegen, blass im Gesicht und schweißgebadet. Kjötvi, der sich seiner widmete, trat zurück, als sein Kapitän neben dem Verletzten in die Hocke ging.


    »Mit mir ist es aus«, heiserte Thorvald schwach. Bjólf nickte betrübt und schob den Unterkiefer nach vorne. Die beiden kannten einander schon zu lange, um sich in Beschönigungen zu ergehen. »Dass es einmal so enden wird, hätte ich nicht gedacht«, fügte der Sterbende hinzu. »Ehrlich gesagt wäre ich auch nie darauf gekommen, dass es so interessant werden sollte.« Da lachten beide, Thorvald mit vor Schmerz verzogenem Gesicht.


    »Wir können dich nicht alleinlassen«, betonte Bjólf.


    Thorvald nickte. »Ich weiß, was jetzt kommt. Du fragst mich, ob ich will, dass mir jemanden den Gnadenstoß versetzt, damit ich nicht wieder aufstehe, wenn ich zu einem von ihnen geworden bin.« Er zeigte aufs Tor und schüttelte den Kopf. »Die Erfüllung dieses Wunsches würde ich niemandem von euch zumuten. Lasst mir einfach einen von denen hier.« Gemeint war eine Armbrust, wie Halldís sie in den Händen hielt. Sie bestätigte ebenfalls nickend und spannte die Waffe, um einen Bolzen einzulegen, während sie mit Tränen kämpfte.


    »Sieh bloß zu, dass du nicht verfehlst«, frotzelte Njáll. »Was Schusswaffen angeht, hast du zwei linke Hände.«


    Thorvald lächelte. »Geht jetzt!«, verlangte er und winkte sie davon wie ein Vater, der seine Kinder verscheucht. »Dann verfinsterte sich seine Miene, ein flehentlicher Blick in Verbindung mit Todesqualen. »Geht …«


    Bjólf kehrte seinem Freund zum letzten Mal den Rücken zu und ging durch die schweigende Menge bis zum dunklen Eingang – dem Ziel, das sie sich teuer so erfochten hatten.


    »Jetzt führen wir es zu Ende«, verkündete er und trat ein.

  


  
    Kapitel 43


    Die düstere Burg

    



    Drinnen war alles schwarz. Ohne Mittel, um ihren Weg zu erhellen, tasteten sie sich weiter über einen geraden Flur, dessen Wände mit den gleichen, einheitlichen Blöcken aus grauem Gestein hochgezogen worden waren. Gelegentlich gingen sie an offenen Türen vorüber, hinter welchen es ebenfalls stockfinster, so tot und so leer war wie in den Gebäuden auf der Landzunge. Dabei stolperten sie über Hindernisse, vertraute wie nicht zu erkennende Gegenstände, ausnahmslos in Eile fallengelassen, vermutlich nur wenige Minuten zuvor. Ihnen war, als hörten sie Bewegungen vor sich, die aus der Ferne echoten wie aus einer tiefen Höhle, einem weitläufigen Irrgarten. Ein weiteres Geräusch, durchdringend schrill gleich einem einzelnen Ton, den ein Hornist erzeugte, aber dennoch irgendwie dumpf in tumber, unaufhörlicher Wiederholung. Daraufhin flackerte Licht auf, schwach zuerst, dann aber wie der Klang anschwellend, je näher sie kamen, auch wenn es weit entfernt war, wo der Korridor jäh zu enden schien.


    Letztlich stellte es sich aber nur als Kreuzung heraus, sodass sie vor der Wahl zweier Richtungen standen. Dieser Gang entsprach aber nichts, was sie je gesehen hatten. Die Mauern waren weiß und plan, der Grund bestand aus einem festen, nicht bestimmbaren Stoff, der glänzte, die ebenmäßige Decke ohne jegliche Wellen passte in ihrer kantig glatten Beschaffenheit zu Boden und Wänden, weshalb man sich nirgendwo festhalten konnte. Wie sie jetzt erkannten, stammte das Flackern von einem mittig durch die Platten verlaufenden Lichtstreif her – weder Feuer noch Sonnenstrahlen, sondern eine krankhaft anmutende Helligkeit, deren Erzeugung schleierhaft blieb. Er erstreckte sich beiderseits über die volle Länge des Flurs hinweg, obgleich hier und dort gewisse Bereiche zwischenzeitlich aussetzten wie eine Kerze kurz vorm Ersticken. Die Gruppe stand vorerst unentschlossen da.


    Ein hastiges Trippeln zu ihrer Linken nahm ihnen die Entscheidung ab.


    Auf dem Weg dort entlang taten sich weitere Türen auf, die Räume dahinter teils ebenfalls dunkel, manche aber hellerleuchtet. In einem reihten sich nur Betten, anderswo standen wacklig aussehende Tische und Stühle, auf Ersteren übelriechende Reste einer kürzlich verschmähten Mahlzeit. Während sie weiterzogen, wurde das penetrante Geräusch lauter, ohne sich zu verändern oder zu unterbrechen. Es war, wie Bjólf fand, der Wahnsinn in Klang gegossen.


    Auf einmal traten vor ihnen drei Schwarzgekleidete, die irgendwelche nicht erkennbaren Gegenstände trugen, aus einer Tür. Als sie die nahenden Krieger bemerkten, ließ einer alles fallen und rannte davon, wohingegen die übrigen beiden erschrocken verharrten. Bjólf stürzte auf sie zu, die anderen hinterher. Man schlug diese beiden Wächter nieder, wo sie standen, aber als Fjölvar mit seinem Bogen anlegte, um den flüchtigen niederzustrecken, hielt ihn der Kapitän zurück. »Wir folgen ihm«, erklärte er.


    Dies führte so auf einen breiteren Gang, den noch mehr Räume flankierten. Am Ende gab es eine Tür, die gänzlich aus Glas bestand, wie es schien. Niemand von ihnen konnte sich erklären, wie jemand so etwas herzustellen vermochte, geschweige denn zu welchem Zweck.


    Auf einmal knallte es in einem der angrenzenden Räume. Sie gingen dem Lärm auf den Grund. Als sie eintraten, fanden sie Bänke vor, die an jene in dem grauen, kastenförmigen Gebäude erinnerten, viele davon voller Glasbehälter, Dinge aus glänzendem Metall und schauerlicher Werkzeuge wie aus einem Albtraum. In einer Ecke kauerte der letzte Wachmann. Bjólf erkannte ihn als denjenigen wieder, der ihnen schon auf dem Hof entwischt war. Er baute sich vor ihm auf und hielt ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle.


    »Skalla«, sagte er nur.


    Der Gestellte verwies mit zitternder Hand in die Richtung der Glastür, woraufhin Bjólf seine Klinge zurücknahm. Er wollte sie nicht mit dem Blut des Kerls beschmutzen und ihn weiter sein kümmerliches Dasein fristen lassen.


    Hinter der Glastür herrschte wieder Dunkelheit, abgesehen von einer schwachen Lichtquelle in der Mitte der Kammer sowie verstreuten Punkten, die befremdlich grün und rot leuchteten. Die Tür als solche, falls es tatsächlich eine war, ließ keinen Griff erkennen, an dem man sie hätte öffnen können. Auf Bjólfs nicken hin trat Godwin vor, spuckte in die Hände und schlug mit der Axt dagegen, woraufhin das Glas laut zerplatzte und sich in funkelnden Scherben gleich Edelsteinen auf dem Boden verteilte.


    Der Kapitän trat zuerst ein … und sah auf der anderen Seite des Raumes gleich die nächste Tür, deren glattes, eigenschaftsloses Material er wiederum nicht kannte. In der Ecke linker Hand, die vollständig im Finsteren lag, machte er eine Bewegung aus. Rasselndes Atmen, ein Husten.


    »Warum seid ihr hergekommen?«, fragte eine heisere – Skallas Stimme.


    »Ich habe dir meinen Grund genannt«, erwiderte Bjólf.


    »Sinnlose Rachsucht aus welchem Grund auch immer? Was bedeute ich dir?« Er hielt inne und hustete noch einmal. »Oder sollte ich besser fragen: Was bedeutet sie dir?«


    Halldís trat mit erhobenem Schwert vor, doch Bjólf hielt sie fest. Jetzt sah er gerade so Skallas Füße knapp außerhalb des Lichtkreises, wo er an einer Wand lehnte. Viel mehr erkannte er nicht, also blieb unsicher, ob er eine Waffe auf sie richtete.


    »Stirbst du?«, wollte Bjólf wissen.


    Skalla lachte knarrend auf. »Vielleicht. Dieser Tage lässt sich das nicht so einfach sagen.«


    »Dann werde ich keine Zeit vergeuden. Der schwarze Kasten, den du um den Hals getragen hast – ist er hier?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    »Gib ihm mir.«


    »Und falls nicht?«


    »Dann werde ich ihn mir nehmen.«


    »Warum fragst du dann überhaupt?«


    »Weil ich jetzt doch finde, dass du wissen solltest, weshalb wir hergekommen sind.« Er stellte sich ins Licht. »Um dich zu vernichten, dich und deine Herren – und um dir im Verrecken das Mittel gegen die wandelnden Toten aus der Hand zu reißen.«


    Ein seltsam kehliger Laut erklang aus dem Schatten. Zuerst dachte Bjólf, Skalla sei seiner Wunde erlegen, doch dann, als es lauter wurde, sah er ein, dass es ein Lachen war: Tiefes, unbeherrschtes Gelächter aus vollem Halse, unterbrochen nur von einem krampfhaften Hustenanfall. »Dafür hast du all dies auf dich genommen?«, prustete Skalla. Dann brach er erneut in Gewieher aus. »Hier, nimm ihn!«


    Der schwarze Kasten schlitterte über den glatten Boden vor Bjólfs Füße. Halldís hob ihn auf, öffnete ihn und schaute hinein.


    Dann runzelte sie die Stirn und roch am Inhalt, steckte einen Zeigefinger hinein und führte ihn zaghaft an ihre Lippen. Ihr Gesicht nahm einen ungläubigen Ausdruck an. »Salz …«


    »Ja«, rief Skalla. »Dafür habt ihr alle gekämpft; dafür sind so viele gestorben – für ein Kästchen voller Salz!« Es raschelte. »Auch das solltet ihr euch nicht entgehen lassen.« Nun rollte die kleine Flasche aus der Ecke heran, die Skalla verwendet hatte, um die Monster zu wecken. Bjólf bückte sich danach und träufelte etwas daraus in seine Hand: Wasser. Schnödes Wasser.


    »Du willst uns hinters Licht führen«, glaubte er. »Das ist kein Gegenmittel.«


    »Ihr Narren, es gibt kein Gegenmittel! Keinen Aufschub, keine Rettung, kein Entrinnen!«


    Halldís schwankte in einem plötzlichen Anfall von Schwindel. »Du lügst. Das weiße Pulver … Wir haben gesehen, wie es wirkt.«


    »Auf die Berserker – natürlich! Schließlich haben meine Anführer sie so geschaffen, eben um sie zu beherrschen, aber sie sind anders als die lebenden Toten, die uns hier umringen. Die hält niemand auf, nicht einmal die Meister.«


    Hinter der anderen Tür im Raum polterte es; dann ein Scharren, Hinweise auf Bewegungen.


    »Wer ist das?«, fragte Bjólf.


    »Meine Führer. Sie haben mich ausgeschlossen, überlassen mich meinem Schicksal.« Er kicherte höhnisch. »Krummnehmen kann ich es ihnen nicht, denn ich würde das Gleiche tun.«


    »Die Geräusche nahmen zu, gipfelten in einem unvermittelten Zischen, und dann wurde die Tür seitwärts aufgeschoben, sodass Licht in die Kammer strömte. Im Eingang stand ihren Umrissen nach zu urteilen ein halber Riese. Einen Moment lang blickten alle mit zusammengekniffenen Augen auf die vage vertraute Gestalt und haderten mit der gleißenden Helligkeit. Dann stürzte sie laut brüllend herein.


    Zugleich ging die Tür wieder zu, sodass abermals nahezu völlige Dunkelheit vorherrschte. Bjólf griff nach dem schwarzen Kästchen, doch schon schlug der gewaltige Krieger es Halldís aus den Händen. Es fiel klappernd auf den Boden und ergoss seinen Inhalt über die schimmernden Glasscherben. Halldís trat strauchelnd zurück, und zückte ihr Schwert, doch der unsichtbare Gegner schwang beide Fäuste und riss es ihr aus der Hand, worauf es an Atlis Kopf vorbeiflog, und spaltete ihren Schild mit nur einem Hieb. Dabei wurde sie gegen die Wand gestoßen, vor der sie dann zusammensackte, während die Mannschaft geschlossen über den massigen Angreifer herfiel. Auf so engem Raum, zumal in verwirrender Finsternis, wurden die Waffen nicht nur dem Feind gefährlich, sondern auch ihren eigenen Gefährten, also behalf man sich stattdessen seiner bloßen Hände.


    Dieses Wesen besaß auch keine Waffe – im Gegensatz zu seinen Brüdern – aber sie alle wussten, dass es sie in der Luft zerreißen würde, wenn es sie in die Finger bekam. Úlf und Frodi hielten einen seiner Arme fest, Njáll und Godwin den anderen, während die übrigen beide Beine packten und das brüllende, tobende Ding auf den Rücken zwangen. Bjólf trat in den Lichtkegel und stellte sich mit gezogenem Schwert vor ihm auf. Atli, der seine Aufgabe kannte, sprang herbei und zerrte am Helm auf dem Kopf des Monsters, der im Hellen glänzte, um es für den tödlichen Hieb vorzubereiten. Da riss es sich unerwartet los und stieß den Jungen zurück in die Glasssplitter.


    Auf das, was dann geschah, war niemand von ihnen gefasst: Bjólf war drauf und dran, seine Klinge niedersausen zu lassen, als er feststellte, dass er in Gunnars Gesicht schaute. Gleichwohl, viel war nicht übriggeblieben von ihm – die Augen stierten irr und waren blutunterlaufen, Schaum trat vor seine bläulichen Lippen, und von Wiedererkennen seinerseits konnte keine Rede sein. So verzerrt seine Züge anmuten, blieben sie aber doch unverkennbar jene seines Freundes.


    Bjólf zauderte, und die anderen ließen einstweilig locker, da sie wie vor den Kopf gestoßen waren. Dies nutzte die Kreatur umgehend aus, indem sie einen Satz auf den Kapitän zumachte und ihn auf den Boden warf, wo er sich die Hände an den Splittern aufschnitt. Sie setzte nach, knirschte übers Glas und blieb dräuend vor ihm stehen, dann ein abartiger Schrei, und sie drückte die Hände auf seinen Helm. Er spürte, wie sich das Metall zwischen den starken Pranken verbog. Da sie seinen Kopf zu zerquetschen drohte, ging er zu einem letzten Akt der Verzweiflung über, indem er über den Boden fuhr, bis er die Körner unter seinen Fingern – das brennende Salz in seinen Wunden spürte – und schleuderte es dem Ding ins Gesicht. Es erstarrte sofort, und Bjólf wälzte sich darunter zur Seite, bevor es leblos zusammenbrach.


    Seine Begleiter blieben wie vom Blitz getroffen stehen. Außer ihrem keuchenden Atem hörte man einzig das unangenehme Schrillen ringsum, das wie ein Alarm weiter anhielt. Halldís stand mühevoll auf und besah die Situation mit vor Grausen entgleitenden Zügen. Bjólf meinte, ihr unbeugsames Wesen sei gebrochen, und ihr starkes Herz – gefühlvoll, leidenschaftlich, von Grund auf menschlich – an die Grenzen dessen gelangt, was es verwinden konnte. Zumindest aber lebte sie noch.


    Als er seinen Helm abnahm und zur Seite warf, zuckten alle ob eines dumpfen Pochens aus dem angrenzenden Raum zusammen. Dem folgte ein Donnerschlag, der sich durch den ganzen Boden fortzupflanzen schien, als werde etwas Bleischweres gewuchtet. Erst jetzt, da Bjólf genauer hinschaute, fiel ihm auf, dass die Schiebetür, durch die Gunnar gekommen war, noch ein Stück weit aufstand; an einer Seite fiel ein langer Lichtstrahl hindurch. Auf der Schwelle klemmte zwischen Rahmen und Türkante eine prachtvoll verzierte Degenscheide aus Gold in der Lücke.


    »Öffnet sie«, befahl Bjólf. Godwin und Úlf schickten sich dazu an, bevor andere hinzukamen und Beile oder Schwerthefte, ja alles in den schmalen Spalt zu schieben, was sie hatten, und sich dagegenstemmten.


    »Mein Beitrag«, knarrte Skalla, dessen Züge jetzt vage im Licht erkennbar waren, während die Männer ans Werk gingen. »Um euch eurem Ziel näher zu bringen.«


    Bólf warf seinem Schattenriss einen finsteren Blick zu. »Warum solltest ausgerechnet du uns helfen wollen – um deine Herren zu verraten?«


    Dass Skalla gleichgültig wirken wollte, hörte man eher, als dass man es sah. »Weil ich es so will. Weil ich sie leid bin – das Leben insgesamt.«


    Die Schiebetür ging endlich mit einem kratzenden Geräusch auf, nachdem man letzte Kraftreserven dazu bemüht hatte, womit erneut Licht in den Raum fiel. Skalla saß gegen die Wand gelehnt in der Ecke und holte rasselnd Luft. Sein Lederharnisch war nass von dem Blut – der Bolzen steckte noch fest – das aus seiner Schulter quoll und in seiner Rechten, die schlaff auf dem Boden lag, ruhte das Goldheft des feinen Schwertes von Hallbjörns Ahnen.


    Halldís betrachtete die kostbare Klinge eine Zeitlang – eine Waffe, von der sie geglaubt hatte, sie sei unwiederbringlich verloren. Erinnerungen kamen hoch. Als er ihr ins Gesicht schaute, erwiderte sie den Blick des Mannes, der alles zerstört hatte, was ihr einst lieb und teuer gewesen war, mit kalten Augen, nun da er machtlos vor ihr lag. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie einen solchen Moment herbeigesehnt hatte. Während sie sich ihm langsam näherte, fixierte sie ihn, und Skalla nickte ob der Unausweichlichkeit seines Todes, ja lachte fast darüber. Sie bückte sich, nahm das Schwert ihres Vaters aus seiner Hand, drehte sich um und ging wieder fort. Ohne etwas zu sagen hob Atli die Goldene Scheide auf und reichte sie Halldís. Nachdem sie das Schwert hineingesteckt hatte, hängte sie es sich an den Gürtel.


    »Du willst ihn nicht töten?«, wunderte sich Bjólf.


    Halldís zog die Schultern hoch. »Doch, aber was würde es bringen?«


    Da nickte Bjólf, wandte sich Skalla zu, packte ihn am Harnisch und zog ihn auf die Beine. »Also gut«, sagte er. »Du darfst mitkommen und deinen Führern gemeinsam mit uns entgegentreten.« So schleifte er ihn mit in den nächsten Raum.


    Mit dem Durchschreiten der Tür schienen sie endgültig alles Traute zurückgelassen zu haben. Hier ließ sich nichts mehr mit der Welt in Verbindung bringen, die sie kannten – nicht einmal mit den Erfahrungen, die sie in all den Jahren des Reisens gemacht hatten. Abgesehen von einem einzelnen, befremdlichen Tisch auf einer Seite, der auch eine schlichte Sitzbank hätte sein können, bestimmte Leere den Raum, und zwar in solchem Maß, dass man ihn kaum als wirklichen Ort betrachten konnte. Irgendwie wirkte er halb vollendet. Wie eine abwegige Übergangszone zwischen Dies- und Jenseits, als seien die schrulligen Götter, die diesen Winkel des Universums erschaffen hatten, irgendwie abgelenkt worden und hätten ihn verlassen – vergessen – ohne ihm eine Identität, einen klaren Zweck zu geben.


    Jede Oberfläche war weiß und glatt wie Eis, als bestehe alles aus ein und derselben Materie, die nicht zu fassen war. Schwaches, beklemmendes Licht fiel unerklärlicherweise von der hohen Decke selbst ein, obwohl man keine ersichtliche Quelle ausmachen konnte, und dort – direkt voraus an der weißen Wand am anderen Ende hing ungefähr auf Kopfhöhe das einzige besondere Merkmal dieser Szene: ein stählerner Rundschild, wie es aussah, der im Licht funkelte. Das alles wirkte so eigenartig, so unwirtlich und lebensfeindlich, dass alle Gefährten die gleiche tiefe Furcht empfanden wie Atli zuvor inmitten der fremdartigen, in Verfall begriffenen Gebäude in jenem Totenwald.


    Dass dieser Raum leer war, stand schon beim Eintreten fest, wohin sich die Meister zurückgezogen hatten allerdings nicht.


    »Wo sind sie?«, fragte sich Bjólf. Skanna verwies auf die große Metallscheibe an der hinteren Wand, da verstand er, dass es dort einen Durchgang geben musste. Als er sich mit seiner Geisel näherte, flackerte das Licht und wurde noch schwächer. Entlang der Bänke erstarb ein Schwelen nach dem anderen, bis nur noch wenige Punkte von Helligkeit übrigblieben. Skalla schaute sich um. »Sie wollen uns nicht hineinlassen«, wusste er. Die Aussage selbst hielt Bjólf wohl für unerheblich, doch wie dringlich sie war, hörte man.


    »Öffne«, gebot er ihm und stieß ihn vorwärts.


    Skalla sackte neben der breiten Metalltür gegen die Wand und verschmierte sie dabei mit seinem Blut. Er hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen. »Klar, warum nicht?«, fragte er freudlos lachend und hustete abermals.


    Er öffnete weder Riegel noch Schloss, sondern zog seinen Panzerhandschuh aus und tippte wiederholt mit einem Finger gegen einen seltsamen Metallkasten an der Wand, an dem ein winziges, rotes Licht glühte, wobei es wiederholt unangenehm hell piepte. »Sie ahnen nicht, dass ich hiervon weiß«, bemerkte er, und diese Tatsache schien ihn zu erheitern.


    Das Rot wechselte zu Grün, es knackte vernehmlich, und die gewaltige Tür öffnete sich, begleitet von einem tiefen Surren, woraufhin Licht hereinströmte.

  


  
    Kapitel 44


    Begegnung mit denMeistern

    



    Atli war stets der Ansicht gewesen, die schlimmsten Albträume ereilten den Menschen im Dunkeln. Er stellte sich vor, in der Finsternis wimmle es vor Gefahren, der Bedrohung durch das Unwägbare und nicht zu ergründende Gezüchte, die sich halb verbargen oder vielleicht niemals zeigten, dafür aber aus dem Schatten nach ihm langten. Dämonen, gestaltloses Monster mit den Klauen und Stimmen der Toten. Jetzt hatte er all dies selbst gesehen – mit eigenen Augen erblickt, was seine kühnsten Schreckensfantasien übertraf –, sodass er vorübergehend zu glauben geneigt war, es gebe kein Grauen mehr, das er nicht kannte.


    Dieses neue Grauen aber, ein nicht zu erträumender Alb, offenbarte sich in steril kaltem Licht, das von jeder unbelebten Oberfläche reflektierte und sich in seine Augen, sein erschöpftes Gehirn brannte: Das schattenlose Licht des letzten Zufluchtsortes der Meister.


    Die auf verstörende Art gleichmäßigen, sauberen Flächen machten diesen eindrücklichen Fiebertraum umso unwirklicher, noch irrsinniger als für möglich gehalten. Einerseits standen auf grell weißen Bänken ohne wesentliche Merkmale sonderbare Körper, die brummten, schwirrten und tote Helligkeit abstrahlten. An der Wand über ihnen reihten sich Gefäße auf mehreren Ebenen, teils große Glasurnen voll mit abstoßend gefärbten Flüssigkeit, in der Menschenköpfe schwammen, Hände, Föten und weitere unkenntliche Körperteile, das Fleisch leblos grau und fahl. Hier und dort starrten leere Augen heraus, und tote Münder klafften offen.


    Im hinteren Bereich weitete sich der Raum zu einem Rund aus, in dem andere Bänke mit Lichtern standen – mehr, als man zählen konnte –, sie blinkten, glühten, gingen an- und wieder aus, ja sogar Bilder waren zu sehen, aberwitzig winzige Szenen mit Menschen, die grobkörnig rauschten und sich bewegten, als seien sie für die Ewigkeit hinter Glas gefangen wie das tote Fleisch in den großen Behältern, doch irgendwie lebendig gleich geschrumpftem Nutzvieh, bloß eben menschlich.


    Während sie weitergingen, offenbarte sich auf der linken Seite ein Durchgang, der wiederum mit Glas verschlossen war. Dahinter lag festgemacht auf einem strahlenden Metalltisch, den man gekippt hatte, um möglichst deutlich zu zeigen, was aufgebahrt wurde, ein Mann. Der Leib war aufgeschnitten, die fleischliche Hülle mit Metallhaken zur Seite gezogen worden, und lange Stahlnadeln, die aus einem aufwändigen, ebenfalls glänzenden Apparat ragten, stachen überall in die Haut. Die inneren Organe zuckten noch vor Leben – oder dem, was Leben nunmehr bedeutete – und waren mit Hunderten von Schläuchen verbunden, durch die unnatürlich bunte Flüssigkeiten strömten. Vor ihren entsetzten Augen schlug das Herz, pumpte die Lunge, blinzelten die Augen und zitterte der Mund, als wolle er sich unbedingt aus einer entrückten Schmerzenswelt mitteilen.


    Niemand zweifelte mehr daran, dass die Krankheit just von diesem Ort herrührte. In dieser Höhle waltete die unergründliche, unmenschliche Intelligenz, die jene ekelhafte Schöpfung aus dem Fleisch Lebender wie Toter zu verantworten hatte.


    Es waren aber nicht nur diese Eindrücke und solche Gedanken, die sie schockierten, sondern eine andere, nicht zu bestimmende Wesensart dieses Innenraums insgesamt, einem Platz ohne Schatten, der alles preisgab, ja auf unerträgliche Weise augenfällig machte. Der ganze Raum schien durchdrungen zu sein von einem dumpfen, leidenden Übel, dem das Leben verhasst und daran gelegen war, seine Seele Schritt für Schritt auszumerzen, es sich blindwütig einzuverleiben. Die schiere Luft hier, abgestanden und tot wie jene in einem Leichenhaus, erregte Übelkeit, als sei sie vergiftet worden. An diesem Ort – in dieser Nichtwelt – besaß das Leben keine Bedeutung mehr und wurde zum Ärgernis, sein stoffliches Erscheinungsbild so erschöpft und entmenschlicht, dass nicht einmal sein gehaltloser Geist übrigblieb, um Zeugnis von seinem früheren Dasein abzulegen. Der bloße Anblick seiner toten Materie bedeutete, äußerste Ausweglosigkeit zu begreifen, das schleichende Siechtum eines Todes, der über jedes Verständnis desselben hinausging, nachgerade zu schmecken, und das letztgültige Verhängnis einer ganzen Rasse zu fühlen, als sei es greifbar und erzittere.


    Atli hatte gedacht, nichts könne schlimmer sein als jene Gräuel in dem Totenwald … und sich geirrt.


    Schlussendlich die Meister selbst:


    Als die Tür in ihr verfluchtes Reich aufging und Bjólf eintrat, erschollen Rufe gebrechlicher, erschrockener Stimmen in einer abenteuerlich schnatternden Sprache. Dann eine plötzliche Bewegung und ein lautes, helles Geräusch wie von Feuer, in dem Scheite prasselten, aber so plärrend verstärkt, dass es in den Ohren klingelte. Er schritt weiter voran auf das kreisrunde Ende des Saales zu – den Ursprung in Form eines gebogenen Metallwerkzeugs, an dem es noch aus einem Rohr qualmte und dessen Mechanismus jetzt unnütz in der schlotternden, bleichen Hand eines der Meister klickte. Falls diesem Ding jemals irgendeine Art von schwarzer Magie innegewohnt hatte, war diese nunmehr verbraucht. Bjólf entriss es den matten Fingern und warf es auf den Boden.


    Vor ihm in einer Ecke kauerte mit erhobenen Händen, um sein Gesicht zu bedecken, ein kleiner, klapprig wirkender Mann in einem weißen Kittel. Sein schütterer, hell flaumiges Haar war auf seiner kahl werdenden Kopfhaut kaum zu erkennen, die glatte, teigige Haut so farblos wie bei einem kranken Neugeborenen. Zwei runde Glasscheiben, zusammengehalten von einem dünnen Metallgestell, rahmten tränende Augen ein, die sich praktisch nicht vom Rest dieses faden, charakterlosen Gesichtes abhoben. Bjólf nahm ihm die Vorrichtung ab, wobei der Mann wimmerte. Nachdem er es kurz untersucht hatte, schaute er hindurch und sah die Umgebung verschwommen, als warf er sie, da er keinen weiteren Nutzen darin sah, ebenfalls nieder. Der Mann tastete hektisch danach, indem er auf allen Vieren herumkroch wie ein verängstigter Nager.


    Hinter einer stabilen, weißen Bank in der Nähe, versteckten sich drei weitere dieser schändlichen, glatthäutig blassen Kerle in ähnlicher Kleidung.


    Bjólf richtete sich an Skalla, ergriffen vor Überdruss und Verachtung.


    »Das sind deine Meister?«


    »Einst verfügten sie über große Macht«, behauptete Skalla, sein Tonfall im Ansatz rechtfertigend.


    »Ich verließ meine Heimat aus mehreren Gründen, doch Machtstreben gehörte nie dazu. Weshalb also brachen sie aus ihrer auf?«


    »Das ist … nicht einfach …«


    »Hältst du mich für einen dummen Menschen, Skalla?«


    Der Mann blickte auf in Bjólfs stechende, unentwegte Augen, bevor er in die blutverschmierten, abgeschlagenen Gesichter schaute, die sich überhaupt nicht in diese merkwürdige Umgebung fügen wollten – Gesichter, die von unbezwingbarer Tatkraft kündeten, von beharrlicher Treue solcherart, wie Skalla sie nie gekannt hatte.


    »Nein, das tue ich nicht«, antwortete er und seufzte. »Ihre Heimat liegt … hier – und dennoch nicht. Man kann sie mit keinem Schiff ansteuern.«


    »Für Rätsel fehlt mir die Geduld, also drücke dich deutlich aus.«


    Skalla kniff die Augen zusammen, überlegte eine Weile und neigte den Kopf abermals langsam nach vorne. »Sie stammen aus einer anderen Zeit, einer Zukunft, die tausend Winter vorausgeht. Ihre Welt ist verdammt, wird von Draugr überrannt. Sie kämpften gegen die Krankheit an und suchten ein Heilmittel.« Er zog die Mundwinkel nach unten. »Ohne Erfolg …«


    »Aber sie haben auch etwas erfunden, mit dem sie fliehen konnten. Eine Maschine, die von einem großen Feuerofen unter unseren Füßen angetrieben wird. Sie behaupten, in ihm schwele die Kraft der Sonne. Das Land sie herum ging unter, also setzten sie sich von ihm ab und kamen hierher – in eine Zeit lange vor dem Ende der Welt, vor dem Ausbruch der Krankheit. Sie möchten Zeit gewinnen, um ihre Arbeit fortsetzen zu können und das Heilmittel zu finden, das auch ihr gesucht habt …« Er verstummte langsam.


    Bjólf schaute zu Halldís, als erwarte er entweder Bestätigung oder Ablehnung. Sie hingegen starrte bloß zu Boden und hatte sich schweigend zurückgezogen, als könne er nicht mehr zu ihr vorstoßen. Eine Zeitlang verharrten alle in Stille und äußerten sich nicht, während die gesamte Kammer vor unfassbarer Energie zu pulsieren schien, die ihre Eingeweide aufwühlte.


    Halldís selbst erhob letztlich wieder das Wort: »Sie haben uns mit dieser Plage belegt«, hob sie mit tiefer Stimme an, einer Mischung aus Zorn und Ratlosigkeit. »Ihre eigene Zukunft war verloren, und jetzt haben sie aus lauter Selbstsucht unsere zerstört. Es gibt keine Heilung, keine Hoffnung, keine Stundung.« Damit drehte sie sich um und trottete niedergeschlagen von den übrigen davon zur hinteren Wand des Saals, als wolle sie nichts weiter, als allein sein.


    »Ich glaube das nicht«, sprach Bjólf. »Es kann nicht sein; die Zukunft ist nicht festgelegt, das haben sie selbst bewiesen. Falls sie ihren Lauf ändern können, warum nicht auch wir?«


    »Und wie?«, fragte Halldís verzagt. »All die Macht und das Wissen …« Sie streckte die Hände aus und fuhr über die Glasfläche, während sie geistesabwesend auf den roten Metallkörper dahinter starrte. »Sie glaubten, sie hätten es bezwungen, aber es war genau andersherum.«


    Als sie dort stand, begann einer der schwächlichen Männer in Weiß, fahrig auf Skalla einzureden.


    »Bring ihn zum Schweigen«, verlangte Bjólf von Godwin. Der Engländer stemmte seine Axt.


    »Wartet!«, lenkte Skalla ein, worauf der Krieger innehielt. Nachdem Skalla dem Geplapper zugehört hatte, drehte er sich zum Kapitän um. »Er will, dass sie von dieser Stelle wegtritt.


    »Du verstehst ihre Sprache«, staunte Bjólf.


    »Natürlich«, erwiderte Skalla. Dann, während er weiter lauschte, zog er die Braue über seinem heilen Auge hoch und kicherte leise. »Oh, das ist gut! Der Hebel dort hinterm Glas – wie es aussieht, schickt er sie – diesen ganzen Ort – dahin zurück, wo sie hergekommen sind.«


    Bjólf kam nicht umhin, ihn verdutzt anzuglotzen.


    »Jetzt meint er, ich solle es euch nicht erzählen«, führte Skalla weiter aus, »doch weil er sich nie dazu bemüßigt sah, unsere Sprache zu lernen, dämmert ihm nicht, dass ich es bereits getan habe.«


    »Etwas so Schlichtes kann all das von hier verbannen?«


    »So wie sie gekommen sind, können sie wieder verschwinden. So war es von Beginn an ausgelegt – um rasch die Flucht zu ergreifen, sobald ihr Vorhaben fehlschlug.«


    »Aber trotzdem sind sie bis jetzt nicht dazu gekommen?«, warf Halldís ungläubig ein.


    »Herr im Himmel«, murmelte Njáll. »Wie viel Unheil muss denn noch geschehen?«


    Skalla antwortete kühl: »Ich schätze, mittlerweile würde sie nichts mehr dazu bewegen, in ihre Welt zurückzukehren. Ihre Erinnerungen daran sind zu fürchterlich. Sie nennen sie Hölle.«


    Bjólf fiel ein, wie Magnus Hel verstanden hatte, nicht nur als Reich der Toten, sondern auch als Ort ewiger Folter.


    Wir könnten sie zurückschicken, ob sie es wollen oder nicht«, schlug er vor.


    »Und würden selbst mitgerissen«, stellte Skalla klar. »Das ist der Haken an der Sache.«


    Bjólf sah sich verächtlich um, ließ den Blick über die viereckigen Bilder auf der Bank vor ihm schweifen, die Heerscharen von Leichengängern rings um die Festung zeigten. »Was gibt es noch hier zu holen für uns?« Er trat vor den Hebel und schlug das Glas mit einer Faust ein. Die Weißgekleideten brabbelten panisch durcheinander, als sie es sahen, und schienen Skalla ins Gebet nehmen zu wollen. Dieser hielt Bjólf eine Hand vor.


    »Noch etwas«, begann er. »Wenn Gandhólm von hier fortgerissen wird, fällt dieses Land im Gegenzug der Verwüstung anheim. Jegliches Leben im Umkreis vieler Meilen wird dahingerafft.


    Da zögerte Bjólf.


    »Bis nach Björnheim?«, fragte Halldís.


    »Viel weiter.«


    Dies bedeutete das Ende von allem, was sie je kennengelernt hatte: Ihrer Familie und Freunde, der Halle ihres Vaters und der Weiden, auf denen sie als kleines Mädchen gespielt hatte – allem, was von der Seuche befallen worden war.


    »So würde die Krankheit von dieser Welt getilgt«, schlussfolgerte sie. Mit einem Mal erkannte sie einen klaren Zweck, nahm Bjólfs Hand in ihre und legte sie auf den Hebel. Einer der Männer sprang auf und eilte unverständlich quasselnd herbei. Skalla schlug ihn nieder, woraufhin Blut aus seiner empfindlichen Nase strömte.


    Bjólfe schaute Halldís in die Augen und dann zurück zu seiner Truppe. Jeder von ihnen nickte fast unmerklich.


    »Wir sehen uns in der Hölle, Skalla«, sprach er.


    Sie legten den Hebel und, und alles ringsum verwandelte sich in blendendes Licht.


    Sie traten durch graue Trümmer und erstickende Staubwolken in eine fremde Welt.


    Die Sonne stand niedrig am blutroten Horizont. Was von der Feste übrigblieb, stand auf einer riesigen Plattform aus Erde und Felsen, die sich gefährlich weit neigte wie ein auf Grund gelaufenes Boot oder ein dicker Klumpen Ackerboden, den man grob wieder dort absetzte, wo man ihn ausgehoben hatte. Die Schiffe, der Hafen, die Palisade und alle Zeichen der Totengänger in der Förde waren wie weggewischt. Darüber hinaus sah man keine Bäume mehr, keinen einzigen grünen Fleck.


    Fernab im Osten erstreckte sich ein langer, weißer Bau durchs Tal, ein Wall unvorstellbaren Ausmaßes. Weitere imposante, seltsam geformte Gebäude, einige davon zerstört und eingefallen, kennzeichneten die Landschaft ebenfalls. Die Bucht selbst war völlig verschwunden, als sei das Wasser vor Hitze verdampft. Die harte, graue Erde, die sich nun zeigte, war zerklüftet und aufgerissen, durchzogen von Rohren und verbogenem Metall. Soweit das Auge reichte, ragten wirre Trümmerhaufen und kaputte Maschinen auf. Freie Stellen zeigten Brandspuren und Spalte. Das ganze Land sah aus, als sei es verödet.


    Und trotzdem gab Bjólf die Hoffnung noch nicht auf. Nachdem sie durch die labyrinthischen Gänge zurückgekehrt waren, hatte er seinen alten Freund nicht gänzlich reglos vorgefunden und ihm das Salz aus den Augen gewischt. Gunnar war jedoch einfach nur stehengeblieben und bewegte sich nur, wenn man ihn in diese oder jene Richtung lotste. So hatte Bjólf ihm eine Kette um die Hüfte gewickelt, jetzt zog er ihn hinter sich her, doch ob er hoffte, man könne ihn heilen, oder sich einfach aus Rührseligkeit nicht von ihm trennen wollte, konnte niemand sagen.


    Als die verwahrloste Gruppe wunder, müder Überlebender hinaus in die weite Wüstenei trat, schaute sich Halldís fassungslos um. »Wie sollen wir in einer solchen Welt durchkommen?«


    »Indem wir kämpfen«, antwortete Bjólf. »Uns behaupten.«


    »Wir gehören nicht einmal hierher«, gab Frodi zu bedenken, den der Anblick der Umgebung sichtlich verstörte.


    »Dann sind wir fürwahr Herr über unser Schicksal«, erwiderte der Kapitän, während er das verworrene Chaos ringsum betrachtete. »Irgendwo hier draußen muss es einen Ort geben, an dem ein Mann in Frieden leben kann«, glaubte er. Nachdem er sich zwischenzeitlich in Gedanken verloren hatte, suchte er erneut Halldís Blick. »Und eine Frau.«


    »Vielleicht finden wir ja auch ein Schiff«, erwog Atli.


    »Oder bauen eins«, sann Úlf. »Ich gehe davon aus, dass hier noch Bäume wachsen.«


    »Gut möglich, dass es wo auch immer ein Heilmittel gibt«, fügte Kjötvi hinzu.


    Godwin ließ sich nichts anmerken. »Könnte wirklich schlimmer sein.«


    Während sie sich unterhielten, erklang irgendwo in der verwüsteten Landschaft aus verdrehten Eisenteilen und Schuttmassen ein langgezogenes, tiefes Stöhnen. Weitere Stimmen griffen den Laut auf und verbreiteten ihn wie eine andere Seuche, ein wehmütig heulender Chor. Ein Raunen ging durch die Umgebung, ein Rumoren und Schieben.


    »Was jetzt?«, fragte Skalla.


    Bjólf spuckte in den Sand und zückte sein Schwert.
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